
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				

				Buch

				Als ihr Verlobter Rob sie zum dritten Mal kurz vor der Hochzeit sitzen lässt, gründet Viv kurz entschlossen eine Website gegen Liebeskummer: nevergoogleheartbreak.com. Dort können Herzgebrochene ihre Geschichten erzählen, und Viv gibt nicht nur Tipps für die Zeit nach der Trennung, sondern empfiehlt auch die besten Cocktails und Songs dafür. Doch während sie selbst die drei Phasen der Trauer um ihren Verflossenen durchläuft (Leugnung, Wodka, ein katastrophaler neuer Haarschnitt), beschließt sie allen vernünftigen Ratschlägen zum Trotz, Rob zurückzuerobern … Nach einer gescheiterten Liebeserklärung im denkbar unpassendsten Moment ist zum Glück Vivs schnoddriger Künstlerfreund Max zur Stelle, um sie aufzufangen. Und Viv fragt sich plötzlich: Was ist das Verrrückteste, was sie für die Liebe tun würde?

				Autorin

				Emma Garcia hat Creative Writing studiert und bereits einige Kinderbücher veröffentlicht. Liebe auf den ersten Klick basiert auf ihren eigenen Erfahrungen aus der Zeit, als sie Anfang dreißig und ein Londoner Single war. Ihr neuer Roman wird gerade übersetzt.
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				Für meine drei »Leos«, 
mit all meiner Liebe und Dankbarkeit

				

				

			

		

	
		
			
				

				»Seht nur, da hinten bricht die Sonne durch die Wolken.«

				Maureen Tucker

				»Illegitimi non carborundum. –

				Lasst euch von den Dreckskerlen nicht fertigmachen.«

				John Tucker

				

				

			

		

	
		
			
				

				PROLOG – TEIL I

				Drei Monate nachdem ich das erste Mal mit Rob Waters geschlafen habe, hat er mir einen Antrag gemacht. Anfangs dachte ich noch, wir hätten eine dieser superheißen Wahnsinnsromanzen, wie man sie nur aus den Zeitschriften beim Friseur kennt, doch fünf Jahre und zwei verschobene Hochzeiten später habe ich mich damit abgefunden, dass unsere Beziehung auf eher kleiner Flamme köchelt.

				Aber in zwei Monaten geben wir uns nun endlich das Jawort. Diesmal ist alles vorbereitet: Der Blaue Salon in Burnby Castle in der Nähe des Wohnorts seiner Eltern ist gebucht, ebenso der Fotograf und ein Rolls-Royce. Rob hat sich mächtig ins Zeug gelegt, was ich echt toll finde. Die Idee mit den Erdbeerschaumpastetchen zum Dessert stammt von ihm.

				Es soll eine ganz zwanglose Zeremonie werden – Rob im marineblauen Boss-Anzug mit einem Hemd im selben zarten Rosé wie die Rosen meines Brautstraußes und ich in einem schlicht geschnittenen Kleid mit einem Hauch cremefarbener Spitze. Cupcakes sind ab sofort vom Speiseplan gestrichen. 

				Nur die Trauringe fehlen noch: Sie werden aus Platin sein, passend zu meinem Verlobungsring. Schon komisch, aber seit er ihn mir an den Finger gesteckt hat, habe ich ihn kein einziges Mal abgenommen – weder beim ersten Mal, als er die Hochzeit verschoben hat (Rob hat panische Angst vor Kirchen), noch beim zweiten Mal (er fand es verstörend, fünfunddreißig zu werden). Vermutlich liegt es daran, dass ich Rob Waters nun mal liebe, und das nicht nur, weil er gut aussieht und steinreich ist, sondern weil er so etwas Gepflegtes, Adrettes an sich hat. Ich liebe seinen Schmollmund und seine blonden Locken. Ich liebe die Art, wie er redet und sich beim Schlafen wie ein kleines Kind zusammenrollt. Ich liebe es, wie er die Nase kraus zieht und schnieft, wenn er sich ganz besonders konzentriert. Ich habe mich daran gewöhnt, es schön zu finden, wenn er mich »Häschen« nennt, und inzwischen macht es mir auch nichts mehr aus, wenn er im Bett »Wer ist ein versautes kleines Häschen?« ruft. Ich antworte lediglich: »Ich.«

				Gleich kommt er aus dem Fitness-Studio nach Hause, deshalb koche ich Lachs mit Wildreis und Chicoréesalat, sein Leibgericht. Ich bin ein echter Glückspilz, denn ich lebe in einer schönen Wohnung im Herzen Londons, der tollsten Stadt auf der ganzen Welt. Ich bin (noch ziemlich) jung, bis über beide Ohren verliebt und werde bald heiraten. Ich habe alles, was ich mir je erträumt habe.

				Die Tür fällt zu. Er ist früh dran. Ich gehe zur Treppe. Er sieht zu mir herauf. Augenblicklich spüre ich die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern.

				»Hi.« Ich lächle ihn an. »Das Abendessen ist gleich fertig.«

				»Hey, Viv«, sagt er. Sein Tonfall verrät mir, dass etwas nicht stimmt. Ich gehe ins Wohnzimmer und warte auf ihn. Bestimmt hatte er einen miesen Tag im Büro. Er kommt herein und bleibt stehen. In seinen blauen Augen liegt ein Ausdruck, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Ich kenne diesen Ausdruck. Ich habe ihn schon zweimal gesehen. Er sieht mir in die Augen und schüttelt ganz langsam und traurig den Kopf.

				»O nein«, flüstere ich und lasse mich auf das Graham & Green-Sofa sinken.

				»Ich kann einfach nicht, Viv«, sagt er, und ich spüre mein Herz brechen wie die dünne Eisschicht auf einem See. 

				

				

			

		

	
		
			
				

				PROLOG – TEIL II

				Nevergoogleheartbreak.com – 
eine Heimat für gebrochene Herzen 

				Rob Waters und ich haben eine »Beziehungspause« eingelegt, damit wir herausfinden können, was wir wirklich wollen. Na ja, genauer gesagt, damit er herausfinden kann, dass er ohne mich nicht kann.

				Aus seiner Wohnung auszuziehen war meine Idee … ein grausamer Schritt, so wie wenn man einen hübschen, aber dürren Rosenstrauch radikal zurückschneidet – eine Entscheidung, die man in der Gewissheit trifft, dass etwas Wunderschönes daraus erwachsen kann. Und etwas Wunderschönes wird auch zwischen uns erwachsen, wenn er erst einmal merkt, was er verloren hat, und reumütig zu mir zurückkehrt.

				Deshalb sage ich es noch einmal, nur damit hier keine Missverständnisse aufkommen: Wir haben uns nicht getrennt, sondern legen nur eine kleine Pause ein. Das ist ein Riesenunterschied.

				Natürlich war ich am Boden zerstört, als er die Hochzeit abgesagt hat … schon wieder (er fühle sich, spirituell gesprochen, nicht reif genug für den Schritt), und eigentlich wollte ich nicht aus der Wohnung ausziehen, aber ich konnte ja schlecht dortbleiben, mich wie eine Spinne in mein Brautschleier-Netz hocken und darauf warten, dass ich ihn doch noch rumkriege, oder?

				Also ging ich nach oben und fing an, meine Sachen zu packen. Er bat mich zu bleiben, aber diesmal hatte ich das Gefühl, als sei wirklich etwas zwischen uns zerbrochen. Also ging ich mit Sack und Pack. Nur das Brautkleid und den Schleier ließ ich an der Tür des Schlafzimmerschranks hängen.

				Inzwischen habe ich eine kleine Mietwohnung im Norden von London gefunden. Sie ist hübsch. Klein, aber fein. Ich war froh, als mein Sofa endlich im Wohnzimmer stand (die Möbelpacker mussten die Füße abschrauben und ungefähr eine Stunde lang herummanövrieren, bis sie es endlich durch die Tür kriegten). Dabei hatte es in Robs Wohnung immer so winzig gewirkt.

				Rob könnte jeden Moment hereinschneien, mir gestehen, dass er einen schrecklichen Fehler begangen habe und mich unbedingt heiraten wolle, und alles wäre wieder wie vorher. Das sage ich mir jeden Morgen beim Aufwachen. 

				Aber er hat sich nicht mehr gemeldet (nur eine SMS, um zu fragen, ob ich wüsste, wo seine Hockeypolster sind). Dafür habe ich inzwischen einen etwas seltsamen Fimmel entwickelt: Ich trage alles über Liebeskummer zusammen, was ich finden kann. Ich bin regelrecht süchtig danach. Wie besessen sammle ich Informationen über die Trennungen anderer Leute und google Begriffe wie »Herz gebrochen«, »Alte Jungfer« und »Abserviert«, weil es mich brennend interessiert, wie es anderen ergeht. Natürlich zähle ich mich nicht zu ihnen, trotzdem will ich es wissen. Und eines ist klar: Da draußen gibt es unendlich viele Menschen, denen es beschissen geht. Außerdem habe ich angefangen, Selbsthilfe-Bücher zu sammeln. Ich verbringe ganze Abende in Buchhandlungen und streiche an den Regalen mit der einschlägigen Literatur vorbei. Es gibt zahllose Strategien, um sich aus dem Sumpf des Leids zu ziehen. All die gebrochenen Herzen, die sich im Netz herumtreiben, haben ja keine Ahnung, wie viele!

				Irgendwann kam mir die Idee, mein gesamtes Wissen auf einer Website zusammenzufassen und eine Seite einzurichten, die anderen helfen, sie aufbauen und vielleicht sogar zum Lachen bringen soll. So etwas wie ein Online-Magazin für Beziehungsgeschädigte, eine Plattform sowohl für Liebeskummer als auch für die persönliche Weiterentwicklung mit Fallstudien, Tipps und Anregungen, einer virtuellen Kummerkastentante und womöglich sogar einer Dating-Funktion. Ich habe einen Kollegen, der die Seite für mich zusammenbasteln könnte.

				Damit habe ich also die vergangenen Wochen zugebracht, seit ich Rob verlassen habe. Das Ganze ist ein Projekt, in das ich mich gestürzt habe, um nicht in jeder freien Minute an ihn zu denken. 

				Aber in Wahrheit tue ich es eben doch. Ich frage mich ständig, was er tut und wo er gerade sein mag. Aber ich habe keinen Liebeskummer – wie gesagt, wir brauchen lediglich etwas Abstand. Das sage ich mir jeden Abend, wenn ich sein T-Shirt unter dem Kissen hervorziehe, meine Nase hineindrücke und die letzten Spuren seines herrlichen Dufts einatme.
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				Fallstudien

				An diesem besagten Morgen wollte er unbedingt Sex mit mir. Danach ging ich wie gewohnt zur Arbeit. Um kurz nach halb neun kam eine SMS: »Ich ziehe aus.« Das war’s. Als ich heimkam, war er verschwunden. Am schlimmsten war seine Geheimniskrämerei … die Tatsache, dass er hinter meinem Rücken längst alles in die Wege geleitet hatte.

				Er hat unser ganzes Besteck mitgenommen. Nach zwei gemeinsamen Jahren ist er einfach abgehauen und hat mir noch nicht mal einen Löffel dagelassen, mit dem ich meinen Tee umrühren kann.

				Debbie, 28, Glamorgan

				Es ist Montagabend. Ich bin bei Posh Lucy in Battersea. Wir sitzen an ihrem Computer und durchforsten das Netz nach weiteren Trennungsgeschichten für meine Website.

				»Ich hatte mal eine Kollegin …«

				»Hmhm?«, macht Lucy, ohne aufzusehen.

				»Sie hat ihren Verlobten mit ihrer achtzehnjährigen Nachbarin im Bett erwischt.«

				»Das ist ja fies.«

				»Nach der Trennung ist sie ständig zu ihm gefahren und hat sich vor seiner Wohnung postiert. Jeden Abend.«

				»Wieso das denn?«

				»Sie wollte ihn sehen.«

				»Aber läuft das nicht schon unter Stalking?«

				»Außerdem hat sie ihm mit Tesa anonyme Nachrichten an die Tür geklebt. Massenweise.«

				»Das ist irgendwie traurig.«

				»Was für ein Riesenaufwand. Stell dir das bloß mal vor – jeden Abend!« Einen kurzen Moment überlege ich, wie es wäre, zu Rob zu fahren und dasselbe zu tun, aber seine Wohnung liegt in einer ziemlich belebten Straße, außerdem kennen mich sämtliche Nachbarn. Immerhin habe ich fünf Jahre dort gewohnt.

				Ich checke mein Handy, ob eine SMS eingegangen ist.

				»Ruf ihn doch an«, schlägt Lucy vor. 

				»Das geht nicht. Ich habe dir doch erklärt, dass ich warten muss, bis er sich bei mir meldet.«

				»Du meinst, du wolltest den Kerl heiraten, und jetzt kannst du ihn noch nicht mal anrufen?«

				»Wie soll ich ihn anrufen, wenn ich diejenige war, die ausgezogen ist? Was soll ich deiner Meinung nach sagen? ›Hi, vermisst du mich schon? Soll ich zurückkommen? Hast du vielleicht jetzt Lust, mich zu heiraten?‹, oder was?«

				»Und was, wenn er sich nicht meldet?«

				»Das wird er schon noch. Es kann nicht mehr lange dauern. Er hatte eine Woche Zeit, um das Ganze zu verdauen, die zweite, um seine Freiheit zu genießen, ins Fitness-Studio zu gehen, sich Rugbyspiele und diesen ganzen Blödsinn anzusehen, und noch eine Woche, um zu merken, dass er ohne mich aufgeschmissen ist. Er meldet sich jeden Moment, ganz klar.« Ich sehe sie bestimmt an. Es ist extrem wichtig, dass sie meine Theorie kapiert.

				»Okay.« Lucy zuckt mit den Schultern und trinkt aus. Ich habe mein Glas schon vor zehn Minuten geleert. Plötzlich habe ich Lust auf eine Zigarette – die ganzen Berichte von den verlassenen Frauen gehen mir ziemlich an die Nieren. Ein Glück, dass ich nicht zu ihnen gehöre.

				Lucy steht auf und nimmt die Gläser. »Willst du noch was?«, fragt sie, bevor sie mit elegantem Schwung in Richtung Küche entschwindet. Mein Blick schweift über die hochglanzlackierten Oberflächen und den makellosen weißen Teppich. Irgendwo habe ich mal gelesen, die Gemütsverfassung einer Frau stehe in unmittelbarem Zusammenhang mit dem Zustand ihrer Wohnung. Wenn das wirklich stimmt, braucht man sich um Lucy keine Sorgen zu machen. Sie war schon immer mit sich im Reinen. An der Uni hat sie sogar ihr Wohnheimzimmer dekoriert – Ton in Ton, mit Taftvorhängen und Duftkerzen und einem nagelneuen Fernseher. Ich dagegen hatte mir einen neuen Waschbeutel zugelegt und hielt mich schon für unglaublich kultiviert. Ich versank vor Scham fast im Boden, als sie bei mir anklopfte, sich höflich vorstellte und in ihrer weltgewandten, perfekten Art fragte: »Und? Lust auf einen Gin Tonic?« Nichts schien sie je aus der Bahn zu werfen. Fortan nannte ich sie nur noch »Posh Lucy«, womit sie sich wie selbstverständlich beim Erstsemesterball vorstellte, als wäre es eine Art Adelstitel. »Hi, ich bin Posh Lucy, und das ist meine kleine Freundin Vivienne.«

				Alles in allem hat sie es weit gebracht, und sie verdient es auch. Lucy arbeitet wahnsinnig hart. Zumindest behauptet sie das. Ich muss an meine eigene Wohnung denken. Nach wie vor sind nicht alle Kartons ausgepackt, trotzdem steht jetzt schon fest, dass das Ergebnis deprimierend sein wird. Wieso? Weil es ein Single-Apartment ist. Nichts gegen Singles, echt nicht, aber ich gehöre definitiv nicht dazu. Ich habe immer noch einen Verlobten, auch wenn ich aus unserer gemeinsamen Wohnung ausgezogen sein mag. Ich bin immer noch »in einer Beziehung«. Ich massiere meinen Ringfinger. Er fühlt sich so nackt und kahl an ohne den Verlobungsring.

				O Gott, ich fühle mich so mies.

				Ein ganzer Monat ohne Rob. Okay, wir machen bloß eine Pause, aber mir war nicht klar, dass es so sein würde, so komplett von ihm abgeschnitten … als wäre er tot.

				Ich lege meine Füße neben ein paar säuberlich gestapelte Hochglanzmagazine auf den Couchtisch, als mein Blick auf die Titelschönheit mit den karamellfarbenen Lippen und dem wehenden Haar fällt. »Manche Frauen haben einfach alles« prangt quer über ihrer Brust. Ich überfliege den Artikel: Die Frau, die alles hat, posiert dort in Highheels und perfekter Frisur … Auf dem nächsten Foto sitzt sie mit autoritär gezücktem Stift in ihrem Büro. Auf dem übernächsten lümmelt sie mit einem Tablett voller Croissants in einem Seidenpyjama auf dem Bett, dabei hat diese Frau unter Garantie seit Anfang der Achtziger in kein Croissant mehr gebissen. Auf dem letzten Foto knuddelt sie an ihrem Privatstrand ihre drei hinreißenden Kinder. (Moment mal, eines von denen schielt doch?) 

				Diese Frau hat tatsächlich alles – ein wunderschönes Haus, einen Job als Vorstandsvorsitzende eines Topunternehmens, eine glückliche Ehe, und trotz allem nimmt sie sich noch die Zeit, um Kuchen für ihre Lieben zu backen. Sie gehört nicht zu denen, die herumsitzen und darauf warten, dass ihr Exverlobter sie anruft. Ich nehme einen Stift und beginne, den Persönlichkeitstest am Seitenende auszufüllen.

				Sind Sie auch ein Mädchen, 
das »absolut alles« hat?

				Alter: 32. Aber wie wir alle wissen, ist das Alter nur eine Zahl, genauso wie die Kleidergröße. 

				Wie würden Sie Ihre Beziehung auf einer Skala von eins bis fünf bewerten, wobei fünf für »absolut perfekt« steht?

				Nicht vorhanden.

				Wie würden Sie Ihre Karriere auf einer Skala von eins bis fünf bewerten, wobei fünf für »absolut erfüllend« steht?

				Auch nicht vorhanden. Meine Arbeit hat nichts mit Karriere zu tun, eher mit über die Runden kommen.

				Wie würden Sie Ihre Freundschaften mit den Schlüsselpersonen in Ihrem Leben bewerten?

				Hm. Schlüsselpersonen … Bei mir wären das wohl Lucy und Max, meine beiden ältesten Freunde. Ich kreuze »gut« an, streiche es aber durch und nehme stattdessen »absolut spitze«, für den Fall, dass Lucy es sieht. 

				Für jede Frage gibt es eine bestimmte Punktzahl, die man am Ende zusammenzählen muss, bevor man die dazugehörige Persönlichkeitsbeschreibung lesen kann. Grob gesagt steht bei mir, ich sollte meine Prioritäten noch einmal überdenken und mir »Lebensziele« setzen. Natürlich! Lebensziele, das ist genau das, was ich brauche! 

				Na ja, Lebensziel Nummer eins liegt auf der Hand: Rob! Ihn heiraten und Mutter seiner Kinder werden … Aber vermutlich sollte auch der Punkt »Karriere machen« dazugehören. Dann würde ich nicht ganz so wie ein Loser dastehen, außerdem habe ich schon immer davon geträumt, Einkäuferin bei Barnes & Worth zu werden, bevor ich in Mutterschutz gehe.

				Derzeit arbeite ich als Produktmanagerin in der Geschenkeabteilung ebendieses Kaufhauses und verbringe den Großteil meiner Arbeitszeit damit, »kreative Geschenkideen« zusammenzustellen, damit die Leute sich keine Gedanken darüber zu machen brauchen, was sie ihrer Erbtante und ihrer Schwiegermutter schenken könnten: ein Sommerregenduft-Set mit Schaumbad und Körperlotion (dazu ein Gratiskulturbeutel mit Regentropfenmuster), Automatikschirme, Nagelpflegesets, Massagehandschuhe, hautschmeichelnde Lederhandschuhe, Schminktäschchen aus Steppsatin, Schlüsselringe in Tierform mit integrierter Taschenlampe, saisonale Kopfbedeckungen, Minikräutergärtchen für die Fensterbank, exquisite Marmeladengläschen zum Probieren und all solche Dinge.

				Ich werfe einen Blick auf mein Handy: immer noch stumm. Diesen Monat hat Rob Geburtstag. Ob ich ihn anrufen und ihm gratulieren soll? Ab wann denkt man eigentlich nicht mehr an den Geburtstag seines Freundes? Das muss ich unbedingt herausfinden, denn genau diese Art Fragen sollen auf meiner neuen Website beantwortet werden.

				Letztes Jahr habe ich ihm einen Überraschungstrip nach Rom geschenkt. Das war unglaublich romantisch, allerdings meinte er, ich solle so etwas auf keinen Fall noch einmal machen, weil er sich »völlig überrumpelt« gefühlt hätte. Aber es bringt nichts, den guten alten Zeiten hinterherzutrauern – was ich brauche, ist die knallharte Realität. Ich muss mein Leben in die richtige Perspektive rücken. Ich nehme mir eine Zeitung vom Tisch und schlage sie auf.

				»Führender Wissenschaftler behauptet, wer zu lange mit der Schwangerschaft wartet, riskiert Unfruchtbarkeit.«

				Ich betrachte das Foto einer jungen Frau, die traurig das Gesicht in einem gestrickten Strampelanzug vergräbt. »Nach dem 35. Lebensjahr nimmt die Fruchtbarkeit rapide ab«, besagt die Bildunterschrift. O Gott, jetzt ist meine Laune endgültig im Eimer. Ich starre die Strampler-Frau an, die den Absprung nicht rechtzeitig geschafft hat. Sie sieht genauso aus wie ich. Wieso müssen die eigentlich so einen Mist verzapfen, den dann Millionen von Frauen über dreißig lesen? Was bezwecken die damit? Dass wir auf die Straße laufen, uns irgendeinen x-beliebigen Kerl schnappen, Hauptsache, er kommt noch allein aus dem Stuhl hoch, und uns von ihm schwängern lassen, bevor unsere Fruchtbarkeit endgültig den Bach runtergeht? 

				Noch bin ich nicht Mitte dreißig, das heißt, mir bleiben noch mehrere Jahre, bevor sich meine Gebärfähigkeit verabschiedet, und bis dahin habe ich mich schon längst wieder mit Rob versöhnt. Ich werfe die Zeitung auf den Boden.

				Lucy kommt mit dem Champagner zurück – echter Champagner, kein billiges Blubberwasser. Sie kann es sich leisten, weil sie einen tollen, superschicken Job in einem tollen, superschicken Büro am Berkeley Square hat. Komisch, ich weiß zwar bestens über ihr Liebesleben Bescheid, habe aber keine Ahnung, womit genau sie ihren Lebensunterhalt verdient. Einmal hat sie versucht, es mir zu erklären. Es hat irgendetwas mit Aktien, Rendite, Bullen, Bären, Risikoanlagen und all so etwas zu tun. Ich glaube, sie ist ein ziemlich hohes Tier in dieser Firma. Ich nehme ihr das Glas aus der Hand und trinke einen Schluck. 

				»Ich habe mir überlegt«, sage ich, »dass wir doch eine Art Dating-Rubrik auf der Seite einrichten können, bei der die Leute von ihren Expartnern beurteilt werden, so wie die Leser es auf Amazon mit den Büchern machen. Auf die Art könnte man sehen, wie andere denjenigen finden, bevor sie zuschlagen. Das wäre bestimmt gut.«

				»Das Problem ist nur, dass all deine Exfreunde dich für eine Ausgeburt der Hölle halten.«

				»Das stimmt nicht. Zumindest nicht alle … oder?«

				»Deinetwegen ist Ginger Rog schwul geworden, schon vergessen?«

				»Man kann niemanden dazu bringen, schwul zu werden, Lucy. Schwulsein ist doch keine Sekte.«

				»Dann eben der Typ vom Automobilclub. Der, mit dem du im Bett warst, nachdem er deinen Mini repariert hat. Er hat behauptet, du hättest sein Leben zerstört.«

				Ich sehe sie fassungslos an. »Mit deiner sensiblen Art würdest du die perfekte Kummerkastentante abgeben.«

				»Hm, gute Idee. ›Frag Lucy!‹. Klingt super«, gibt sie versonnen zurück.

				Ich schalte mein Handy aus und wieder ein für den Fall, dass es sich aufgehängt hat.

				»Wieso rufst du ihn nicht einfach an? Wovor hast du denn Angst?«

				»Vor gar nichts.«

				»Dann tu’s endlich und erspar dir das ganze Elend. Und mir auch.«

				»Okay.« Aber ich will Rob nicht anrufen. Seit ich ausgezogen bin, habe ich nicht mehr mit ihm gesprochen. Ich bin sicher, in den offiziellen Beziehungspausenregeln steht klipp und klar, dass er derjenige sein sollte, der mich anruft, nachdem ich ihn verlassen habe. Man kann jemanden doch nicht verlassen und ihn dann ständig mit Anrufen traktieren. Lucy sieht mich streng an. Vielleicht könnte ich ja einfach so tun, als riefe ich ihn an.

				»Und komm bloß nicht auf die Idee, so zu tun als ob«, warnt sie. 

				Ich scrolle zu seiner Nummer, drücke die grüne Taste und zeige ihr sogar das Display, »Rufaufbau – Rob«, dann lege ich das Handy ans Ohr und lausche, wobei ich ihr starr in die Augen blicke – starr und wie gelähmt vor Angst, wenn ich ehrlich sein soll. Ha! Es klingelt. Mein Herz springt in meinem Brustkasten umher wie eine gefangene Maus in einem Käfig.

				»Rob Waters.«

				Ich lege auf und schleudere das Telefon von mir, als hätte ich mir die Finger verbrannt.

				»Netter Versuch«, bemerkt Lucy.

				Das Telefon läutet. Wir schauen es beide gebannt an. Ich hebe es auf.

				»Er ist es«, bemerke ich.

				»Sag bloß.« Sie reißt theatralisch die Augen auf.

				Ich drücke die grüne Taste.

				»Vivienne Summers.«

				»Hi, hier ist Rob … Hast du mich gerade angerufen?« Beim Klang seiner wunderbaren Stimme blutet mir das Herz.

				»Nein, ich glaube nicht«, antworte ich unbeschwert.

				»Ich hatte deine Nummer auf dem Display.«

				»Ja, ja, schon gut … ich habe tatsächlich angerufen, aber es war ein Versehen.«

				»Oh. Und? Wie geht’s dir so, Viv? Alles in Ordnung?«

				»Gut. Ich bin sehr … äh, gesund und beschäftigt und so … Und wie geht’s dir?«

				»Super.« Dann Stille. Im Hintergrund klappert Geschirr.

				»Isst du gerade?«

				»Gehst du am Samstag?«, fragt er in derselben Sekunde. 

				»Samstag? Samstag, äh …« Ich muss so tun, als hätte ich keine Ahnung, dass Jane und Hugo am Samstag heiraten, als hätte ich vergessen, dass dieser Samstag einer der vier Samstage war, die wir für unsere eigene Hochzeit ins Auge gefasst hatten.

				»Hugos Hochzeit«, erinnert er mich. 

				»Ach ja. Ja, ich wollte hingehen.«

				»Ich auch. Wird bestimmt eine tolle Feier.« Er tut ebenfalls so, als sei es ihm gleichgültig, aber sein Tonfall verrät, dass er sich freut, mich zu sehen. Wir werden uns also begegnen. Ich werde dafür sorgen, dass ich absolut umwerfend aussehe. Ich glaube, das ist genau das, was er braucht: mich wiederzusehen. Er wird mich anflehen, zu ihm zurückzukehren. Unsere einmonatige Trennung wird im Handumdrehen vergessen sein. Und eines Tages werden wir am Kaminfeuer sitzen und herzlich darüber lachen.

				»Eigentlich wollte ich dich sowieso noch wegen Samstag anrufen«, sagt er.

				»Ach so?« Er will, dass ich ihn begleite. Aber natürlich werde ich ablehnen. Ich will nicht den Eindruck erwecken, als hätte ich nur darauf gewartet.

				»Ja, ich wollte dir nur sagen, dass ich … jemanden zur Hochzeit mitbringe.«

				Ich spüre, wie sich ein Kloß in meiner Kehle bildet. »Jemanden mitbringen? Oh. Wen denn?« Meine Stimme ist ungewohnt hoch und schrill.

				»Eine Freundin.«

				»Eine Frau, meinst du?«

				»Ja.« Die Entschuldigung, die in seinem Tonfall mitschwingt, bohrt sich wie ein Dolch in mein Herz.

				Es dauert einen Moment, bis ich wieder atmen kann.

				»Was für eine Art Freundin?«

				»Wie meinst du das?«

				»Eine Freundin, die eben zufällig eine Frau ist, oder eine Freundin, die … du weißt schon … eine Frau, mit der du schläfst?« Lucy fährt sich hektisch mit der Hand über die Kehle. Ich wende mich ab.

				»Äh, inwiefern ist das wichtig?«

				»Keine Ahnung. Ist sie denn wichtig? Woher kennst du sie? Und seit wann? Großer Gott, Rob, ich bin gerade mal einen Monat weg.«

				»Bitte, Viv, bitte reg dich nicht auf …«

				»Aufregen? Wer regt sich hier auf? Ich jedenfalls nicht!«

				»Ich kann jetzt nicht reden. Ich wollte dir nur sagen, dass ich jemanden zu der Hochzeit mitbringen werde.«

				»Ich auch. Ich bringe auch jemanden mit … keine Freundin, natürlich. Nein, nein. Deshalb … gut, dass du es gleich gesagt hast. Ich wollte es dir eben erzählen, damit du darauf vorbereitet bist. Na ja, ich wusste nicht, wie du es aufnehmen würdest, wenn du mich mit jemand anders siehst.«

				»Super. Tja, dann wäre ja alles geklärt. Bis Samstag.«

				»Bis dann.« Ich muss schneller auflegen als er. Hektisch drücke ich auf der roten Taste herum. 

				»Bis dann, Viv«, höre ich ihn sagen, bevor ich auf dem Sofa zusammenbreche.

			

		

	
		
			
				

				2

				Wie war dein/e Ex?

				2. Juli, 08:03

				Von: C. Heslop

				An: Vivienne Summers

				Betreff: Re:  Bewerte deine Ex

				Vivienne war echt super. Ich würde sie definitiv für ein Date weiterempfehlen. Außerdem sieht sie gut aus – eine Acht auf der Zehnerskala, vielleicht sogar noch mehr, wenn sie sich ein bisschen Mühe gibt. Sie ist ziemlich entschlossen, man könnte es auch als stur bezeichnen, was sich für mich allerdings als Problem entpuppt hat. Sie ist impulsiv, was durchaus seinen Reiz hat, aber auch ziemlich anstrengend sein kann. Außerdem fand ich, dass sie manchmal ein bisschen zu sehr klammert. 

				Charlie Heslop, 36, London

				An dieser Stelle muss ich erwähnen, dass Charlie Heslop sogar mal auf meiner Türschwelle übernachtet hat, weil er unbedingt wissen wollte, wann ich nach Hause komme – aber ich bin diejenige, die »klammert«, ja? Pfui Teufel. Sofort löschen. Damit ist die Idee für die Rubrik »Bewerte deine/n Ex« endgültig vom Tisch. 

				Aber ich kann jetzt nicht an die Website denken. Oder an sonst etwas, weil …

				… Rob eine neue Freundin hat. 

				Ich habe es laut ausgesprochen, aufgeschrieben und doppelt und dreifach unterstrichen, trotzdem kann ich es immer noch nicht fassen. 

				Meine Gedanken kreisen in einer Endlosschleife. Wer ist diese Frau? Woher kennt er sie? Kenne ich sie? Hat er sich schon früher mit ihr getroffen, als wir noch zusammen waren? Wie dick sind ihre Oberschenkel? Und noch eine Runde im Gedankenkarussell … Die Stunden vergehen. Ehe ich michs versehe, ist Mittwochmorgen. 

				Man kann doch nicht einfach die Exverlobte anrufen, ihr »Ich bringe übrigens am Samstag jemanden mit« vor den Latz knallen und dann erwarten, dass alles in bester Ordnung ist. Es ist, als hätte er mir ein Messer mitten ins Herz gerammt. Ich bin in einem Strudel der Verzweiflung gefangen, kann nicht mehr klar denken, nicht mehr schlafen und wanke bei der Arbeit wie ein Zombie durch die Gegend.

				Arbeit! Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Es ist Viertel nach acht.

				O nein, ich kann heute nicht ins Büro gehen. Ich glaube, ich brüte irgendetwas aus. Mein Hals ist ganz kratzig, außerdem habe ich so ein flaues Gefühl im Magen. Es wäre wohl das Beste, ich würde mich gar nicht erst anziehen, sondern im Schlafanzug weiter durch die Wohnung wandern. Probeweise drehe ich eine Runde um den Plastikcouchtisch und schlurfe durch die warmen Sonnenflecken auf dem billigen Laminatboden. Dann setze ich mich auf die Sofalehne, starre auf die Dächer hinaus und denke an Rob und dieses … Flittchen. Vor meinem geistigen Auge sehe ich sie das gesamte Kamasutra durchturnen, sich über meine Unzulänglichkeiten schlapplachen und all meine Sachen in Mülltüten packen, die noch in der Wohnung herumstehen … mein Duschgel, das halb aufgebrauchte Haarfärbemittel, die Souffléförmchen mit den angebrannten Teigresten drin. Ein Stück die Straße hinunter machen sich die ersten Pendler auf den Weg zur U-Bahn.

				O Gott, ich muss los. Heute findet doch das wichtige Meeting statt, bei dem ich nicht fehlen darf.

				Ich gehe ins Schlafzimmer und zerre den Inhalt meines Kleiderschranks auf den Fußboden. Rob hat eine neue Freundin. Ich wollte dir nur sagen, dass ich jemanden zur Hochzeit mitbringe – das waren seine exakten Worte. Die Worte, die mich geradewegs in die Hölle katapultiert haben. Ich schlüpfe in ein schwarzes Kleid und kämpfe mit dem Reißverschluss. Ich fasse es nicht – die ganze Zeit habe ich herumgesessen und auf seinen Anruf gewartet, während er sich längst eine Neue angelacht hat. Hallo? Wir sind gerade mal einen Monat getrennt. Hat er mich denn überhaupt nicht vermisst? Hätte er nicht anrufen können? Nur ein einziges Mal? Ich knipse das Licht im Bad an und putze mir die Zähne. 

				Wahrscheinlich wacht er in dieser Sekunde neben ihr auf … in unserem Bett. Allein beim Gedanken daran packt mich die kalte Wut. Eilig spucke ich den Zahnpastaschaum aus, spüle nach und gehe erneut auf Wanderschaft. 

				Plötzlich erscheint mir alles in meiner Wohnung falsch und fremd und beängstigend. Ich will Rob. Ich will unser – okay, sein – schönes, schickes Zuhause wiederhaben. Und unsere morgendliche Routine. Inzwischen hat er sein Frühstück aus Obst und Reisflocken gegessen und ist zu seiner allmorgendlichen Joggingrunde aufgebrochen. Ich denke an sein altes blaues T-Shirt, an die Art, wie es beim Schwitzen an seiner Brust klebt. Danach geht er unter die Dusche – ich weiß sogar, in welcher Reihenfolge er sich wäscht: zuerst die Haare. Ich sehe förmlich vor mir, wie sich seine blonden Locken unterm Wasserstrahl dunkel färben. Ich liebe es, ihm zuzusehen, während ich mich fertig mache. Wir brechen immer gemeinsam zur Arbeit auf … falsch: Wir sind immer gemeinsam aufgebrochen. Ich erinnere mich an seinen flüchtigen Abschiedskuss auf die Wange. Wen küsst er wohl jetzt? Sie. 

				Ich gehe ins Schlafzimmer zurück und setze mich aufs Bett, um die Riemen meiner schwarzen Sandalen zu schließen. Ich habe dieses Bett erst vor einem Monat gekauft. Damals dachte ich, das Geld sei gut angelegt, weil Rob und ich ohnehin eines für unser Gästezimmer gebrauchen konnten. Lucy kam sogar vorbei und unterzog es einer Hüpfprobe.

				»Denk nur an all die wilden Sexabenteuer, die du hier drin erleben wirst«, sagte sie.

				»Du meinst, wenn Rob mich besuchen kommt?«

				»Äh, nein, ich habe Abenteuer gesagt.«

				»Aber unser Sex ist abenteuerlich«, schoss ich empört zurück.

				»Wann? Das eine Mal, als du das Licht angelassen hast?«, gackerte sie, und ich schubste sie vom Bett.

				Dieses elende Miststück. Seufzend bürste ich mir die Haare. Wie konnte ich nur so blöd sein? Hier herumzusitzen und mir einzubilden, er würde mich vermissen! Ich sehe vor mir, wie er eine Frau mit nach Hause nimmt, die Tür aufschließt und sie eintreten lässt. Ich sehe, wie sie die Wohnung bewundert, die ich eingerichtet habe, und sich in die Bettwäsche legt, die ich ausgesucht habe. Der Schmerz ist unerträglich. Er gehört mir. Er ist mein Verlobter, meine sichere Zukunft. Mein Leben. Ein anderes kenne ich nicht. Unsere Schicksale sind unauflösbar miteinander verwoben – das hat er selbst gesagt. Und jetzt ist er weg und hat sich kopfüber ins nächste Abenteuer gestürzt. Aber nicht ohne vorher diese Bombe in den Vorgarten meines Selbstwertgefühls zu werfen. 

				O Gott, ich kriege eine Panikattacke. Ich zwinge mich, ganz langsam durchzuatmen, während ich die getönte Tagescreme aus meinem Schminktäschchen krame. Ich trage Wimperntusche und Lippenstift auf, aber mein Gesicht ist vom Weinen so verquollen, dass es nicht viel nützt.

				Was ist mit Bob und Marie, seinen Eltern? Die beiden mochten mich doch so gern. Marie schenkt mir jedes Jahr neue Hausschuhe zu Weihnachten. Heißt das, ich werde nie wieder in ihrem Wintergarten sitzen und Wein aus ihren kristallenen Sonntagsgläsern trinken? Und was ist mit den Golfstunden, die Bob mir versprochen hat? Was ist, wenn Marie die Hausschuhe für dieses Weihnachten schon besorgt hat? Ich gehe ins Wohnzimmer zurück. Wann werde ich die beiden wiedersehen? Ich habe sie bereits als Großeltern meiner Kinder gesehen – freundlich und liebevoll, mit grauen Haaren und Brille, wie aus dem Märchenbuch. Sie waren das einzig Normale, eine echte Konstante in meinem Leben. Und jetzt sind auch sie weg. Ich ertrage das nicht. Ich werfe mich in die Sofakissen und beginne, haltlos zu schluchzen.

				Nach einer Weile spüre ich, wie mein linkes Bein einschläft. Ich stehe auf und sehe auf die Uhr. Es ist halb neun. Ich blicke in den großen französischen Spiegel, den ich supercool fand, als ich hier eingezogen bin. Inzwischen finde ich ihn bloß noch albern. Rob würde er nicht gefallen. Er ist viel zu schwer, um ihn aufzuhängen. Anfangs dachte ich, es würde cool wirken, wenn er gegen die Wand gelehnt dasteht, aber jetzt stelle ich fest, dass das Spiegelbild dadurch völlig verzerrt wird: Meine Hüften sind doch nicht breiter als meine Schultern! Das weiß ich sicher. Ich trete davor und betrachte mich von oben bis unten: ein dunkelhaariges Mädchen mit verquollenen Augen in einem einfachen Kleid. Ich ziehe den Bauch ein, reiße die Augen auf und plustere meinen Pony ein bisschen auf. Dann wische ich mir die verschmierte Wimperntusche ab und stelle mich einen Moment lang kerzengerade hin, bevor ich die Schultern wieder sacken lasse. Ich kann es drehen und wenden, wie ich will – ich sehe genauso aus, wie ich mich fühle: beschissen. Ich brauche dringend Hilfe. Ich greife nach meinem Handy.

				»Lucy hier.«

				»Hi, ich bin’s.«

				»Viv, im Moment passt es gar nicht.« Es klingt, als würde sie den Atem anhalten.

				»Okay, es dauert auch nicht lange. Ich wollte nur kurz fragen, wie du mich beschreiben würdest. Bin ich hübsch?«

				»Ja.«

				»Wie? Sexy hübsch? Mädchenhaft hübsch? Elegant hübsch?«

				»Sexy hübsch«, presst sie hervor.

				»Hm. Vampmäßig sexy hübsch oder eher latent sexy hübsch?«

				»Was wäre dir denn lieber?« Sie keucht leicht.

				»Ich glaube, nicht zu gewollt sexy hübsch wäre am besten.«

				»Dann bist du das.«

				»Nein, bin ich nicht. Aber ich will.«

				»Das ist mir im Moment scheißegal, Viv! In meinem Bett liegt ein Mann, und ich habe jetzt keinen Nerv für so was.« Sie legt auf.

				Ich fasse es nicht. Was für eine Egoistin. Aber das ist ja nichts Neues. Ich weiß, dass Lucy ziemlich egoistisch sein kann … und herzlos. Sie weiß doch, dass ich total fertig bin. Und wer ist überhaupt der Typ in ihrem Bett? Sie hat doch noch nicht mal einen festen Freund. Ich kann nicht glauben, dass es jemanden in ihrem Leben gibt und ich nichts davon weiß. Diese Frau ist nicht nur egoistisch und herzlos, sondern auch noch eine elende Heimlichtuerin. 

				Ich gehe in die Küche und starre eine Weile ins Leere. Einen Moment lang überlege ich, ob ich mir einen Kaffee machen soll. Mein Blick fällt auf meine rosafarbenen Lackschränke, die im Vergleich zu Robs massiver Nussholzküche billig und kindisch wirken. Was habe ich mir bloß dabei gedacht, als ich diese Wohnung gemietet habe? Ich öffne den Kühlschrank und sehe hinein. Ein abgrundtiefer Seufzer scheint zu helfen, dass ich mich eine Spur besser fühle. Wie verhalten sich andere Menschen in einer Situation wie dieser? Die meisten würden wohl nach Hause zu ihren Eltern flüchten, sich ausheulen und bei einer schönen Tasse Tee wieder zu Kräften kommen, aber so etwas habe ich nicht. Positiv ausgedrückt, müsste man meine Mutter wohl als rastlosen Menschen bezeichnen. Sie wurde schwanger, noch bevor sie die Schule abgeschlossen hatte, weigerte sich aber standhaft zu verraten, von wem. Bei meiner Geburt war sie gerade einmal sechzehn. Als ich sieben war, gelangte sie zu dem Schluss, dass sie für das Mutterdasein nicht geschaffen sei, und schloss sich »einer Zigeunertruppe« an, wie Opa es nannte. Ich könnte zu Nana fahren. Wieso eigentlich nicht? Am besten, ich rufe sie gleich mal an. Ich schlage den Kühlschrank zu und greife zum Hörer.

				Es klingelt. Wo ist sie bloß? Ich lasse mich aufs Sofa fallen und drücke mehrmals hintereinander die Wahlwiederholung. Bestimmt buddelt sie in einem ihrer leinenen Sackkleider und ihren Tabi-Sandalen im Garten herum, ohne zu ahnen, wie sehr ich leide. Ich probiere es noch einmal. Endlich hebt sie ab.

				»Wer ist da?«, stößt sie atemlos hervor.

				»Nana! Ich bin’s! Ich versuche schon die ganze Zeit, dich zu erreichen. Wo steckst du denn?«

				»Oh, ach … hier und da.« Sie klingt irgendwie seltsam, wie ein Kind, das lügt.

				»Er hat eine andere, Nana«, sprudelt es aus mir heraus, und ich spüre eine neuerliche Woge des Kummers über mir zusammenbrechen.

				»Wer denn, Schatz?«

				»Rob. Mein Rob.« Schweigen. »Der Mann, den ich heiraten wollte, schon vergessen?«

				»Ich dachte, du hättest mit ihm Schluss gemacht.«

				»Das habe ich auch, aber jetzt hat er eine neue Freundin. Das kann er doch nicht machen!« Meine Nase ist verrotzt, und meine Stimme ist so schrill, dass sie sich überschlägt. Im Hintergrund ertönt ein Scheppern, als hätte jemand einen Blecheimer fallen lassen. »Nana? Alles in Ordnung?« Unterdrücktes Kichern dringt durch die Leitung. »Nana?«

				»Ja, Liebes, alles in Ordnung. Reggie hat nur gerade den Champagnerkübel umgeworfen.«

				»Den Champagnerkübel?«

				»Ja. Los, Reg, heb ihn wieder auf. Das geschmolzene Eis sickert schon überall im Teppich herum.«

				»Er ist um diese Uhrzeit bei dir und trinkt Champagner?«

				»Genau, Schatz.« Sie klingt hocherfreut.

				»Es ist noch nicht mal neun.«

				»Wir machen einen Champagnerbrunch. Mit frischem Räucherlachs.«

				»Einen Brunch? So was macht man doch erst um elf.«

				»Ach? Dann eben ein Champagnerfrühstück.«

				Ich spüre, wie jemand das Messer in meiner Brust noch einmal umdreht. Offenbar geht es der ganzen Welt prächtig, nur mir nicht.

				»Tja, dann will ich dich nicht länger aufhalten, Nana. Wir wollen doch nicht, dass dir mein Liebeskummer das Frühstück verdirbt, oder?«

				»Gut, Schatz. Rufst du später noch mal an?«

				»Vielleicht.«

				»Bis dann, Herzchen.«

				Ich lege auf. Herzchen? Champagnerbrunch? Das muss der Einfluss von diesem »Reggie von nebenan« sein, der sich neuerdings ständig im Haus meiner Großeltern herumdrückt, vor allem seit Opa tot ist. Eine bis über beide Ohren verknallte Nana ist so ziemlich das Letzte, was ich jetzt noch brauche. Meine Oma darf kein aktiveres Liebesleben haben als ich, oder? Sie ist schließlich siebzig Jahre alt!

				Ich stopfe mein Handy in die Handtasche. Höchste Zeit, mich auf den Weg zur Arbeit zu machen. Einen Moment lang überlege ich, ob ich eine Jacke brauche. Ich bin fast schon aus der Wohnungstür, muss jedoch noch zweimal umkehren, weil ich meinen Schlüssel und meine Handtasche vergessen habe, ehe ich endlich die mit Teppich ausgelegten Stufen hinuntereile und auf die Straße trete.

				In diesem Moment trifft mich die Erkenntnis wie ein Blitzschlag: Ein schöner Tag! Ein perfekter Tag für eine Hochzeit in Weiß! Janes und Hugos Hochzeit! Nur noch drei Tage! Was soll ich jetzt machen? Ich kann da nicht hingehen! Aber ich muss! Ich habe schon zugesagt!

				Ich springe gerade noch rechtzeitig in den Bus, bevor der Fahrer die Türen schließt und losfährt. Eigentlich hatte ich vor, in meinem alten blauen Cocktailkleid auf der Hochzeit aufzuschlagen, mit Rob an meiner Seite, und gemeinsam wieder nach Hause zu fahren. Aber jetzt sieht die Sache anders aus. Mir bleiben gerade einmal drei Tage, um ein hammermäßiges Outfit zu finden, sechs Kilo abzunehmen und einen neuen Freund aus dem Hut zu zaubern. Vergiss es! Während wir in Richtung Innenstadt rumpeln, lasse ich den Blick über die Kleider in den vorbeiziehenden Schaufenstern schweifen und probiere sie im Geiste durch. Plötzlich habe ich nur einen einzigen Wunsch: endlich aussteigen. 

				Schließlich folge ich den Massen der Berufstätigen über die Marylebone Street und gehe die Baker Street entlang. Ist sie das?, frage ich mich bei jeder jungen Frau, die mir entgegenkommt, bis ich vor den Drehtüren von Barnes & Worth stehe.

				Ich trete in den überfüllten Aufzug. Die Türen schließen sich. Der Pfeil aus roten Lichtpunkten zeigt nach oben, erlischt jedoch, als die Türen noch einmal aufgehen und ein hochgewachsener Mann mit graumelierten Haaren einsteigt. Ich weiche zurück, damit er mir mit seinen auf Hochglanz polierten Quadratlatschen nicht auf die Füße tritt. Der Pfeil erscheint wieder. Weiter geht’s. Nein, doch nicht. Wieder öffnet sich der Aufzug, und eine junge Frau in einem zu engen Pulli quetscht sich unter gemurmelten Entschuldigungen herein. Okay, jetzt aber. Pfeil nach oben. Gut.

				Herrgott noch mal! Die Türen öffnen sich abermals. Ich betrachte die Aufzugkabine in den verspiegelten Fliesen an der gegenüberliegenden Wand – wir sehen aus, als hätte man uns in eine Sardinendose gezwängt. Ein Typ mit zu viel Gel im Haar versucht zuzusteigen. Prompt gehen die Türen nicht mehr zu. Nach einer halben Ewigkeit dämmert es ihm, dass es an ihm liegt, und er steigt aus. Wieder gehen die Türen zu und öffnen sich sofort wieder, weil der Schwachkopf zu schnell auf den Scheißknopf gedrückt hat.

				»Hier passt keiner mehr rein! Hören Sie endlich auf, den Knopf zu drücken!«, zetere ich hinter dem Graumelierten hervor. Flüchtige Aufregung macht sich breit, als die Türen endlich schließen und der Aufzug sich in Bewegung setzt. Der Gestank eines Furzes mischt sich mit dem Duft nach Aftershave. Ich starre auf die Schuppen auf dem Kragen des Graumelierten und spüre die Blicke, die sich in meinen Rücken bohren. In der Erwartung eines Lächelns oder einer anerkennenden Bemerkung sehe ich mich um, aber die Fahrgäste weichen meinem Blick aus. Stattdessen glotzen sie mit stumpfen, betretenen Mienen in die Luft wie eine Herde Mondkälber.

				Aber das ist mir egal. Ich habe zwar noch keine Ahnung, wie ich es anstellen soll, aber wenn ich heute Abend hier rausgehe, werde ich sowohl ein Kleid haben als auch einen Plan, wie ich weiter vorgehe. Ich will, und ich werde!

				

			

		

	
		
			
				

				3

				Lektionen fürs Leben

				
					
						
								
								Mooncake: Kann mir mal bitte jemand helfen? Mein Freund hat mich verlassen, und ich fühle mich total mies. 

							
						

						
								
								Alicat: Du Ärmste. Aber das wird schon wieder. Mein Freund hat mich letztes Jahr auch auf die übelste Tour abserviert, deshalb weiß ich genau, wie du dich fühlst. Versuch einfach, immer nur von einem Tag zum nächsten zu denken … Einen anderen Rat kann ich dir leider nicht geben.

							
						

						
								
								Rayofsun: Lass dir bloß nie ein B auf jede Pobacke tätowieren.

							
						

						
								
								Mooncake: Wieso BB? Sind das seine Initialen?

							
						

						
								
								Rayofsun: Genau. Er heißt Bob (und damals fand ich die Geste wahnsinnig süß und superwitzig).

							
						

						
								
								Alicat: Vergiss einfach, was du für ihn empfunden hast, aber denk dran, dass irgendwo dort draußen die wahre Liebe auf dich wartet.

							
						

						
								
								Rayofsun: Und zerstöre sämtliche Videos, auf denen ihr beide beim Sex zu sehen seid.

							
						

						
								
								Alicat: Du wirst schon darüber hinwegkommen, und eines Tages wirst du feststellen, dass es dir ohne ihn viel besser geht.

							
						

						
								
								Mooncake: Ich danke euch sehr. Bestimmt kommt irgendwann der Tag, an dem ich wieder Hoffnung schöpfen kann.

							
						

						
								
								Koola: Was für ein Haufen Freaks!

							
						

					
				

				Mein Büro befindet sich in der 13. Etage. Na ja, der Begriff »Arbeitsstätte« trifft es vielleicht besser: Es handelt sich um einen riesigen Raum mit zahllosen durch dünne filzbespannte Sperrholzwände getrennten Kabuffs, in denen wir wie Kühe in einer Melkstation eingepfercht sind. Wenn ich aufstehe, kann ich über die Trennwand hinweg das ganze Großraumbüro überblicken – ein graues, endloses, von flackerndem, kopfschmerzauslösendem Neonlicht erhelltes Nichts. Hier den ganzen Tag zu arbeiten kann überhaupt nicht gesund sein. Ich lasse mich auf meinen Drehstuhl sinken und versuche, das mulmige Gefühl im Magen zu ignorieren. 

				Für heute Morgen ist eines unserer berühmt-berüchtigten »Lessons Learned«-Meetings angesetzt, bei dem wir vergangene Fehler bei der Produktauswahl unter die Lupe nehmen und herauszufinden versuchen, was wir daraus lernen können. Christie, meine Assistentin, sollte eine Tabelle der Ladenhüter früherer Aktionen erstellen und die Meinungen aus den Kundenfragebogen zusammentragen. Sie hat mich angebettelt, Oberschnute, unserer B&W-Chefeinkäuferin und Vorgesetzten, die Ergebnisse präsentieren zu dürfen. Das ist ein bisschen, als stecke man einen flauschigen Hundewelpen zu einem Rottweiler in den Käfig, trotzdem habe ich eingewilligt – außerdem hatte ich sowieso keine Zeit, mich selbst darum zu kümmern.

				Ich sehe zu, wie Christie zu ihrem Schreibtisch tänzelt. Sie hat ihr platinblondes Haar zu einem Knoten im Nacken frisiert und eine dicke Schicht Make-up aufgetragen, unter der keine einzige Pore zu erkennen ist. Ihre hochhackigen roten Pumps und ein blaues Kostüm vervollständigen ihren Stewardess-Look. Vermutlich entspricht dieses Outfit Christies Vorstellung von Businesskleidung.

				»Morgen!«, trällert sie. »Hast du schon von den Einsparungen gehört?«

				»Welche Einsparungen?« Ich fahre meine Antiquität von Computer hoch.

				»Bei Barnes & Worth wird der Gürtel ab sofort enger geschnallt. Du weißt schon, Kosteneinsparungen und so.«

				»Wer sagt das?«

				»Paul hat es im Radio gehört.«

				»Oh, die Maßnahmen aufgrund der anhaltenden Konjunkturschwäche.« Ich bemühe mich um einen autoritären Tonfall. »Ich würde mir deswegen keine allzu großen Sorgen machen. In wirtschaftlich schwierigen Zeiten kaufen die Leute vermehrt nutzlosen Schnickschnack, deshalb werden wir noch mehr zu tun haben als sonst.«

				»Das stimmt natürlich auch wieder«, entgegnet sie erfreut.

				Gürtel enger schnallen. Das klingt gar nicht gut. Ich kann nicht behaupten, dass ich meinen Job besonders mögen würde – an manchen Tagen geht er mir sogar gewaltig gegen den Strich –, aber er ist halbwegs kreativ, und ich kann die Miete davon bezahlen. Eins steht fest: Ich bin definitiv nicht scharf darauf, arbeitslos zu werden.

				»Bereit?«, frage ich.

				»Na ja, ich habe mir die Verkaufszahlen vom letzten Jahr angesehen und die drei Produkte aus jedem Monat herausgepickt, die sich am schlechtesten verkauft haben.«

				»Klingt gut.« Ich schalte den Bildschirm ein und wieder aus.

				»Oh, und die Angaben aus den Kundenfragebogen habe ich auch ausgewertet, damit wir sie analysieren können.«

				»Weißt du denn schon, was du sagen willst?«

				»Was ich sagen will?«

				»Na ja, wie du über die Produkte denkst.«

				»Daran hatte ich gar nicht gedacht.«

				»Schnuti wird dich aber garantiert danach fragen.«

				Ich checke meine Mails. Kein Wort von Rob. Ich frage mich, ob er jetzt einer anderen Frau Mails schreibt, und spüre prompt wieder diesen eifersüchtigen Stich. Ich reiße mich zusammen und sehe mir Christies Liste an, aber ich bin viel zu nervös und zappelig dafür. Hoffentlich dauert das Meeting nicht so lange. Ich muss unbedingt ein Kleid besorgen – völlig egal, was es kostet oder wie es aussieht, es muss einfach nur der Hammer sein –, eine Art Wunderkleid, das dicke Oberschenkel verschwinden lässt und gleichzeitig Superbrüste zaubert. Ich hoffe nur, Christie ist gut vorbereitet. 

				Ich stehe auf. »Wollen wir?«

				Sie schnappt sich ihre Papiere und klappert neben mir her den Korridor hinunter.

				Wir betreten den Konferenzraum und setzen uns an den großen ovalen Tisch. Wegen der Klimaanlage ist es so kalt, dass ich in meinem ärmellosen Kleid schlottere. Schnuti kommt mit einem Stapel Unterlagen hereingerauscht, den sie lautstark auf den Tisch knallen lässt. Freudlos mustert sie uns über den Rand ihrer tief auf der Hakennase sitzenden Lesebrille hinweg.

				»Guten Morgen, Vivienne«, beginnt sie und nickt zuerst mir, dann Christie zu. »Christine.«

				»Morgen«, antworten wir im Chor wie zwei Schulmädchen.

				»Vorab möchte ich anmerken, dass ich mir meine Zeit gerne effizient einteile, Vivienne, deshalb wäre ich für die Zusendung einer Agenda dankbar gewesen mit sämtlichen Punkten, die wir heute besprechen wollen.«

				Ich hatte Christie gebeten, ihr eine zu mailen, aber offenbar hat sie es vergessen. Ein ungutes Gefühl keimt in mir auf.

				»Ich habe einen Ausdruck hier.« Ich schiebe ihn ihr zu. »Bitte entschuldigen Sie, aber wir haben gestern Abend noch bis spät an den Ergebnissen der Kerngruppen herumgefeilt und waren nicht sicher, ob es sich auf die Tagesordnungspunkte auswirkt.« Woher um alles in der Welt kommt plötzlich diese Lüge?

				»Tja, das ist doch schon mal was.« Mit erhobenen Brauen geht Schnuti die Auflistung durch. »Gut, dann zu Punkt eins: Christines Präsentation der mangelhaft verkauften Produkte.« Sie schürzt übertrieben die roten Lippen und durchbohrt Christie mit ihren kalten bernsteinfarbenen Augen. 

				Christie erhebt sich und beginnt, mit zittriger Stimme von einem labbrigen Blatt Papier abzulesen. »Der Grund, weshalb wir uns heute zu diesem, wie ich finde, sehr wichtigen Meeting zusammengefunden haben, ist, dass wir einen Blick auf die Produkte werfen möchten, die sich nicht gut verkauft haben. Wir möchten analysieren, weshalb sie sich nicht gut verkauft haben, und uns Gedanken darüber machen, wie wir unsere Produkte künftig besser verkaufen können.«

				Schnuti murmelt etwas wie »Und Jesus weinte« und schenkt sich ein Glas Wasser ein.

				Brauche ich auch neue Schuhe zu dem Kleid? Vielleicht könnte ich ja ein bisschen länger Mittagspause machen und die Oxford Street abklappern. Was Robs »jemand« wohl tragen wird? 

				Schnuti starrt auf ihre verschränkten Hände auf der Tischplatte und schüttelt den Kopf, während Christie ein Duschhauben-Massagehandschuh-Set in die Höhe hält und fröhlich die Meinungen der Kunden verliest. »Zu altbacken.« … »Meine Oma hatte auch so ein Ding, nur leider ist sie schon vor zehn Jahren gestorben.« … »Ich würde so was nie kaufen.« … »Duschhauben sind total abartig.« … »So was würde ich vielleicht in einem Ramschladen erwarten, aber nicht bei Barnes & Worth.«

				Großer Gott. Christie macht sich komplett zum Affen, indem sie die Ergüsse der Kunden vorliest, statt einfach nur eine knackige Zusammenfassung abzugeben. Was soll der Blödsinn? Inzwischen hat sie doch schon so viele Präsentationen miterlebt. Sind die etwa alle spurlos an ihr vorbeigegangen? Ich dachte, sie würde es problemlos hinkriegen. Ich werde sie umbringen, aber jetzt muss ich erst mal Feuerwehr spielen und sie da rausboxen. Aber wie soll ich das anstellen, ohne sie vollends zu blamieren? Unter dem Tisch kralle ich mir die Nägel in die Handflächen.

				»›Ich finde es furchtbar. Was für eine Farbe soll das bitte schön sein?‹«, flötet Christie weiter.

				Schnuti bohrt ihren perfekt manikürten Finger in die Wange, ehe sie ihn wie einen Pistolenlauf auf Christie richtet. »Schluss jetzt. Wieso haben Sie die Kundenmeinungen eigentlich nicht gleich in der Planungsphase abgefragt, bevor wir fünftausend dieser Sets produziert haben? Das ist ja nicht zu fassen!« Sie pflückt eine der Duschhauben mit spitzen Fingern vom Tisch, als wäre es eine schmutzige Unterhose, und wirft sie in Christies Richtung.

				»Verraten Sie mir eins, Christine. Würden Sie so was kaufen?«

				Christie lacht. »In tausend Jahren nicht.«

				»Wessen Idee war das dann, verdammt noch mal, und wer hat sie abgesegnet?«, blafft Schnuti.

				Einen Moment lang herrscht Schweigen im Raum – so wie in der magischen Sekunde, bevor eine sündteure schwankende Kristallvase vollends kippt und auf dem Boden zerschellt. Christie sieht zu mir herüber. In ihren großen Augen glitzern Tränen.

				Ich stehe auf und werfe mich in den Ring. »Darf ich vielleicht kurz die Strategie dahinter erklären? Das Duschhauben-Massagehandschuh-Set war Teil unserer Produktpalette ›Badende Venus‹, die wir im Design der großen Hollywood-Leinwandgöttinnen der Fünfzigerjahre angeboten haben. Die drei anderen Produkte, das Pediküreset, der Badeschaum und die Bodylotion, Handseife und Handcreme liefen ausgesprochen gut. Die Kundenmeinungen während der Planungsphase waren insgesamt sehr positiv, aber ein Handtuchturban und ein Badeschwamm in einer frischen Farbe wären möglicherweise besser gewesen. Die Idee stammt von mir, und … na ja, Sie haben sie abgesegnet.«

				Das Meeting zieht sich bis zur Mittagspause hin. Ich gebe mir alle Mühe, mich vor Christie zu stellen, aber offen gestanden wäre jeder Müllkutscher überzeugender gewesen. Am Ende haben wir folgende Lektionen gelernt:

				1. Gewährleisten, dass sämtliche Produkte einer Palette gleichermaßen erfolgreich sind.

				2. Der Kunde muss das Gefühl haben, ein qualitativ hochwertiges Produkt zu kaufen.

				3. Christie kann ihren Job vergessen.

				Schweigend sammeln wir unsere Ladenhüter ein. Ich rieche Christies Unbehagen förmlich. Ich nicke Oberschnute ein letztes Mal zu, dann machen wir uns auf den Weg zur Tür. 

				»Könnte ich Sie kurz sprechen, Vivienne?«

				»Natürlich.« Christie bleibt in der Tür stehen.

				»Raus mit Ihnen, Christine.« Schnuti hebt ihren mit Accessoires behängten Arm und scheucht sie mit einer unwilligen Geste hinaus. Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss, während wir uns wieder setzen.

				»Ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Vivienne. Ich wurde angewiesen, Einsparungen vorzunehmen. Das bedeutet, dass wir auf einige Kollegen in der Abteilung verzichten müssen. Natürlich sehe ich mir jeden Einzelnen im Team genau an …« Sie starrt mich an. »… aber offen gestanden halte ich Ihre Christine für unfähig.«

				»Christie.«

				»Wie?«

				»Ihr Name … Sie heißt Christie, nicht Christine.«

				»Von mir aus. Trotzdem werden wir uns von ihr trennen.«

				»Aha. Aber können Sie das denn? Einfach so, meine ich?«

				»Ja, das kann ich.« Ein trauriges Lächeln trübt ihre Züge, als beschere ihr die Last dieser Verantwortung Höllenqualen, dann sammelt sie ihre Unterlagen ein und erhebt sich in einer Parfumwolke, die mir den Atem raubt.

				»Und wenn ich sie intensiver schule? Wahrscheinlich fehlt ihr einfach nur die Erfahrung. Womöglich habe ich ihr nicht genug Verantwortung übertragen.«

				»Es ist wirklich süß von Ihnen, wie Sie versuchen, sie zu verteidigen, Vivienne, aber ganz ehrlich: Wenn Sie den Sprung ins gehobene Management schaffen wollen, müssen Sie sich an solche Dinge gewöhnen.«

				»Sie haben recht. Aber ich fühle mich verantwortlich. Das war ihr erste Präsentation. Und wäre es nicht günstiger, Christie zu behalten, als jemand Neues einzustellen, der erst wieder eingearbeitet werden muss?«

				Sie lacht auf. »Christies Stelle wird nicht neu besetzt.«

				»Oh … aber … ich finde das nicht fair.« Hektisch knete ich meine Hände und spüre, wie meine Ohren zu glühen beginnen. 

				»Okay, dann geben Sie Ihre eine mündliche Abmahnung. Sie kriegt noch eine Chance, an sich zu arbeiten. Mehr nicht. Noch so eine Nummer, und sie ist weg vom Fenster.«

				Sie erhebt sich. Erst jetzt fällt mein Blick auf ihre Füße – schleimgrüne Sandalen mit pinkfarbenen Söckchen dazu. Sie tritt zur Tür. »Das Protokoll mit den Lessons learned ist bis … wann zusammengefasst und in Umlauf gegeben?«

				»Äh. Nun … Freitag?«

				»Morgen. Um neun habe ich ein Meeting mit den Einkäufern.«

				Ich bleibe allein zurück, lausche dem Rattern der Klimaanlage und fühle mich, als würde ich bei zu hohem Seegang auf dem Rücken liegend im Meer treiben: ringsum nichts als haushohe Wellen, die mich zu verschlingen drohen. Ich werde die Mittagspause am Schreibtisch verbringen müssen, um dieses blöden Protokoll zu Papier zu bringen. Dabei wollte ich heute unbedingt ein Kleid für die Hochzeit besorgen. Ich ziehe meinen Block heran und schreibe in Großbuchstaben SCHEISSE darauf, ehe ich mich auf den Weg mache, um mir Christie zur Brust zu nehmen.

				Sie sitzt mit hängendem Kopf an ihrem Schreibtisch. Die Haut in ihrem Nacken ist leuchtend rot. Vor ihr liegen unsere Versagerprodukte und ihre Notizen. »Versau’s nicht« steht doppelt unterstrichen in der obersten Zeile. Leise setze ich mich neben sie.

				»O Mann, ich war echt schlecht, stimmt’s?«, sagt sie.

				»Na ja, es hätte besser laufen können.«

				»Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, alles gut vorzubereiten.«

				»Das weiß ich doch.«

				»Aber das mit den Kundenzitaten fand sie überhaupt nicht gut, oder?«

				»Das Problem ist, dass die Einkäufer glauben, die Kunden hätten sowieso keine Ahnung. Bei dem Kommentar mit der Großmutter hat sie richtig gezuckt.«

				»O Gott. Und was hat sie gesagt?«

				»Dass ich dir eine mündliche Abmahnung erteilen soll.« Christie öffnet den Mund, um etwas zu erwidern, doch dann verzieht sie das Gesicht und klappt ihn wieder zu. »Hey, halb so wild. Reg dich nicht auf.«

				»Eine mündliche Abmahnung. Und wie soll das ablaufen?«, jammert sie.

				»Keine Ahnung. Vielleicht soll ich einfach ›Hiermit ermahne ich dich‹ zu dir sagen.«

				Sie schüttelt den Kopf. »Ich hätte gar nicht erst mit der Duschhaube anfangen sollen. Niemand mag Duschhauben.«

				Ich nehme sie und stülpe sie mir über den Kopf. »Ich schon.« Ein schwaches Lächeln erscheint auf ihren Zügen. »Hiermit ermahne ich dich«, sage ich und drohe ihr mit dem Finger.

				»O Gott.« Sie schlägt sich die Hände vors Gesicht und bricht in Tränen aus.

				Ich ziehe mir die Duschhaube vom Kopf. »Komm schon, Christie, nicht weinen. Du kennst doch unsere Oberschnute.« Ich tätschle ihr den Rücken. »Du machst deine Sache sehr gut, Christie.« Aus ihrer Kehle dringt ein verblüffend lautes, ersticktes Schluchzen. Prompt erscheinen einige neugierige Köpfe hinter den Trennwänden zur Buchhaltung. »Christie, komm schon, es ist meine Schuld. Ich hätte dir vorher sagen müssen, dass du die Kundenbewertungen nicht vorlesen sollst.«

				»Meinst du?«

				»Ja.«

				»Und wieso hast du es dann nicht getan?« Sie sieht mich aus tränennassen Augen an. 

				»Weil ich es vergessen habe.«

				»Herzlichen Dank auch.«

				»Na ja, woher hätte ich auch wissen sollen, dass du auf solche Ideen kommst?«

				Sie sieht mich aus ihren riesigen glänzenden Augen an. Etwas an ihrem dicken Make-up, das sich in seine Bestandteile aufzulösen scheint, beschwört das Gefühl in mir herauf, ein schlechter Mensch zu sein. Wieso habe ich sie nicht vorher gefragt, was sie sagen will? Vermutlich bin ich davon ausgegangen, dass sie alles im Griff hat, doch wenn ich ganz ehrlich bin, habe ich mir gar nichts dabei gedacht. Weil ich mit den Gedanken ganz woanders war – bei meiner neuen Website und meiner alten Beziehung, bei der Hochzeit am Samstag und der Tatsache, dass Rob mit einer anderen dort auftauchen wird. 

				Ehe ich michs versehe, habe ich Christie mein Herz ausgeschüttet, worüber ich mich nur wundern kann, da unsere Gespräche bislang nie über eine kurze Antwort auf die obligatorische Montagmorgenfrage »Na, schönes Wochenende gehabt?« hinausgingen. 

				»Aber wie willst du in der Kürze der Zeit ein neues Kleid finden? Wie willst du das anstellen?«, fragt sie. Prompt spüre ich einen neuerlichen Adrenalinstoß. Am liebsten würde ich vom Stuhl aufspringen und panisch im Kreis laufen.

				»Keine Ahnung. Heute jedenfalls nicht. Ich muss dieses Protokoll schreiben.«

				»Auf keinen Fall!«, ruft sie so laut, dass ich zusammenzucke. »Du musst shoppen gehen!«

				»Jawohl«, krächze ich. Unglaublich, wie sehr sie sich plötzlich in meine privaten Probleme reinhängt.

				»Könnte ich nicht das Protokoll schreiben? Obwohl – nein, im Protokollschreiben bin ich eine völlige Niete. Das wird nie im Leben was.«

				»Schon gut, Christie. Ich kriege das schon irgendwie hin.«

				»Nein, ich hab’s! Mein Freund Nigel ist Modedesigner. Na ja, eigentlich studiert er noch, aber er hat wirklich Talent. Vielleicht könnte er dir ja eines seiner Modellkleider leihen. Ich hab das auch schon mal gemacht … mir etwas von ihm geliehen, als ich ein echtes Killerkleid brauchte.«

				»Ehrlich?« Wofür könnte Christie schon mal ein Killerkleid gebraucht haben? Für den Bruchteil einer Sekunde erwacht meine Neugier, ehe mir wieder einfällt, dass Christies Styling-Ideen so ausgeflippt sind, dass sie sich ziemlich oft damit zum Gespött der Leute macht. So wie damals, als sie mit diesen weißen Fellstulpen ankam und sich alle vor Lachen kugelten.

				»Danke, das ist echt süß von dir, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Designer Sachen in meiner Größe anfertigt.«

				»Was trägst du denn? Vierzig?«

				»Sechsunddreißig!«, schnaube ich. Ihr Blick fällt auf meine Hüften. »Okay, bei manchen Marken achtunddreißig.«

				»Fragen kostet nichts. Das Kleid, das er mir letztes Mal geliehen hat, war sensationell. Absolut atemberaubend. Wenn er etwas hat, könnte er es doch einfach heute Nachmittag vorbeibringen. Er ist gleich drüben in St. Martins. Ich frage ihn einfach mal. Vielleicht werden deine Gebete ja erhört.«

				Würden meine Gebete erhört werden, müsste schon etwas ganz anderes passieren. Andererseits müsste ich in diesem Fall nicht panisch durch die Stadt laufen und bei fürchterlichem Licht in muffigen Umkleidekabinen Tausende Kleider anprobieren. »Okay. Einen Versuch ist es sicher wert.« Ich sehe in ihr erwartungsvolles Gesicht. »Danke.«

				»Kein Problem.« Sie lächelt. »Jetzt fühle ich mich schon viel besser, Viv.«

				»Prima.«

				»Zu hören, wie dein Leben momentan aussieht, hat meinen eigenen Mist in ein völlig neues Licht gerückt.« Sie steht auf und streicht ihren Rock glatt. 

				»Das freut mich zu hören.« Ich zaubere mir ein zuckersüßes Lächeln aufs Gesicht.

				»Ich bin dann mal in der Mittagspause. Soll ich dir was mitbringen?« Ich schüttle den Kopf und sehe ihr nach, als sie das Büro verlässt. Dann schnappe ich ihre Unterlagen und mache mich an die Arbeit. Eine Stunde später habe ich gerade einmal den ersten Absatz fertig. Ich kann mich beim besten Willen nicht konzentrieren, weil mir ständig irgendwelche Gedanken durch den Kopf schießen, die mir den Angstschweiß auf die Stirn treiben. Ich ziehe meinen Notizblock heraus und blättere durch die Ideen für meine Website, bis ich eine leere Seite gefunden habe. Ich notiere die Überschrift und unterstreiche sie.

				To-do-Liste (vor der Hochzeit)

				1. Kleid – besorgen

				2. Schuhe – besorgen

				3. Haare – dringend etwas unternehmen

				4. Figur – ???

				Die Liste ist nicht sonderlich hilfreich. Verdammt. Normalerweise mache ich so etwas schrecklich gern: die Vorbereitungen, das ganze Tamtam. Das ist doch Teil des Spaßes. Aber mir bleiben gerade einmal zweieinhalb Tage, außerdem liegt die Latte verflixt hoch. Normalerweise müsste ich längst im Shoppingfieber die Oxford Street auf und ab rennen und hektisch die Läden nach etwas Passendem abklappern, aber ich bin wie paralysiert. Er hat eine andere. Was kann ich schon dagegen tun? Welche Art Kleid könnte daran noch etwas ändern? Allein der Gedanke beschwört eine abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit in mir herauf und verwandelt mich in ein wimmerndes Häuflein Elend.

				So wird das nichts.

				Ich sehe aus dem Fenster. Es ist tatsächlich ein wunderschöner sonniger Tag. Ein Tag, der sich in all seiner deprimierenden Endlosigkeit vor mir erstreckt. Das Protokoll lauert ungeschrieben auf dem Bildschirm vor mir, doch plötzlich überkommt mich der unbezwingbare Drang, das Büro zu verlassen. Aber ich habe keine Lust, allein zu sein. Wer könnte an einem sonnigen Mittwochnachmittag nichts Besseres zu tun haben, als eine Weile mit mir abzuhängen?

				Max betritt in Jeans und T-Shirt den kleinen Gastraum des Crown. Trotz der Hitze trägt er seine schweren schwarzen Bikerstiefel. Er schiebt seine riesige, rot gerahmte Sonnenbrille ein Stück hoch, sodass sie wie ein zweites Augenpaar auf seiner Stirn sitzt, und blinzelt, während sich seine Augen an die Düsternis gewöhnen. Ich winke ihm von dem kleinen Ecktisch aus zu.

				»Was bist du? Eine Fledermaus, die hier in der Ecke hängen muss, weil es draußen zu hell ist? Es ist ein herrlicher Tag!«, begrüßt er mich. 

				»Genau das geht mir ja so auf die Nerven. Kaum sind ein paar Sonnenstrahlen zu sehen, rennen alle wie die Verrückten ins Freie, besetzen die Parks und holen sich wahrscheinlich sowieso bloß einen Sonnenbrand. Wenn ich in den Pub gehe, sitze ich nie draußen. Ich bin völlig normal. Du bist derjenige, der sich verändert hat.«

				Er mustert mich ein, zwei Sekunden lang. »Es ist schlimmer, als ich dachte«, stellt er fest. »Was willst du trinken? Einen Kelch Jungfrauenblut?«

				»Ich nehme einen Weißwein, bitte. Einen großen. Und bring bloß keine Chips mit, weil ich den Dingern nicht widerstehen kann.« Ich sehe zu, wie er sich gegen den Tresen lehnt und mit der Kellnerin plaudert, die sich prompt das Haar über die Schulter wirft und lacht, während sie sein Bier zapft. Nach ein paar Minuten kehrt er mit unseren Getränken und der Spur eines Lächelns an unseren Tisch zurück.

				»Also, was liegt an?«, fragt er und setzt sich auf einen Stuhl mir gegenüber.

				»Sitzt du gerade nicht an einem Meisterwerk, das du dringend malen musst, oder so was?«

				»Für dich habe ich doch immer Zeit.«

				»Aber wie verdienst du deinen Lebensunterhalt, wenn du einfach so mitten am Tag in den Pub gehen kannst?«

				»Heilige Scheiße, stimmt ja! Ich muss los!« Er nippt an seinem Bier und reißt eine Tüte Speckchips auf, während ich einen Schluck Wein trinke. Ich sehe zu, wie er sich einen nach dem anderen in den Mund schiebt und lautstark knuspert. »Was ist? Magst du keine Schweinechips?«, fragt er.

				»Speckchips.«

				»Willst du einen?«

				»Nein.«

				Er hält sich die Tüte vor den Mund und lässt die Reste in seinen Rachen rieseln, dann knüllt er die Tüte so klein zusammen, dass sie in den Aschenbecher passt, und pult mit der Zunge die Reste aus den Backenzähnen. »Wow, was für ein reizender Anblick«, bemerke ich.

				»Was ist denn mit dir los?«

				»Keine Ahnung … Vielleicht liegt es daran, dass ich am Samstag ganz allein zu einer Hochzeit gehen muss, zu der mein Verlobter seine neue Freundin mitbringt.«

				Er trinkt einen Schluck Bier. »Dann bleib doch einfach zu Hause.«

				»Das geht nicht. Ich muss hingehen. Im Gegensatz zu dir halte ich meine Versprechen.«

				Er runzelt die Stirn und blickt nach draußen. »Dann komme ich eben mit.«

				»Du?« Ich breche in Gelächter aus. »Die Getränke sind gratis. Du würdest dich nur volllaufen lassen. Das würde in einer absoluten Katastrophe enden.«

				»Ich habe am Samstag noch nichts vor.«

				»So wie damals bei dem Gala-Abend, als du deine Hose runtergelassen hast.«

				»Ich habe auch einen Anzug … irgendwo.«

				»Den vom Schulabschlussball?«

				»Nein. Wieso? Was gab es an dem auszusetzen?«

				»Das willst du ernsthaft wissen?«

				Er lächelt. Wieder einmal fällt mir sein abgebrochener Schneidezahn ins Auge. Wieso geht er nicht endlich zum Zahnarzt? Die vollbringen heutzutage wahre Wunder.

				»Ich sage ja nur, dass ich gern einspringe, falls Daniel Craig am Samstag schon verplant ist.«

				In meiner Verzweiflung stelle ich fest, dass ich die Idee, mit Max zur Hochzeit zu erscheinen, gar nicht so übel finde – mein guter alter Freund Max, der eigentlich ganz passabel aussieht, wenn man ihn erst mal dazu überredet hat, seine Turnschuhe und die orangefarbene Krawatte im Schrank zu lassen. Natürlich kann ich ihn nicht als meinen neuen Freund vorstellen, weil Rob ihn kennt, aber genauso wenig kann ich allein dort aufkreuzen.

				Es könnte funktionieren. Und meine Würde wäre auch wiederhergestellt. Ich wäre offiziell immer noch Single, weil ich schließlich nicht unter dem Zwang stehe, mich sofort in die nächste Beziehung zu stürzen, und, was noch viel wichtiger ist, nicht mutterseelenallein.

				»Welche Farbe hat der Anzug?« Was anderes als Grau, Blau oder Schwarz kommt nicht in Frage. 

				»Dunkelblau. Mit Streifen.«

				»Nadel- oder Blockstreifen?«

				»Wofür hältst du mich, Viv? Der Anzug ist klasse. Ich sehe absolut top darin aus.«

				»Und es würde dir nichts ausmachen, mich zu begleiten?«

				»Nein, es würde mir nichts ausmachen, dich zu begleiten«, erklärt er übertrieben geduldig.

				»Okay, ich frage Jane, ob sie etwas dagegen hat.«

				»Sie wird begeistert von mir sein. Ist sie Single?«

				»Jane ist die Braut. Und du wirst auch nicht vergessen, dass du derjenige bist, der es mir angeboten hat, okay?« Ich blicke ihn streng an.

				»Nein.«

				»Und du bleibst an meiner Seite. Finger weg von den Brautjungfern, und wenn Rob auftaucht, kratzt du die Kurve, verstanden?«

				»Verstanden.« Er schlägt in gespieltem Gehorsam die Hacken zusammen.

				»Danke, Max.« Ich tätschle ihm das Knie. »Tausend Dank.«

				»Gern geschehen«, kontert er mit einem selbstgefälligen Grinsen. Ich trinke meinen Wein aus. Als ich das Glas wieder hinstelle, grinst er immer noch und starrt mich an.

				»Was ist?«

				»Gar nichts.« Er sieht weg. Einen Moment lang sitzen wir schweigend nebeneinander.

				»Tja – ich sollte allmählich ins Büro zurück.« Ich stehe auf und drücke einen Kuss auf seine stoppelige Wange. »Danke, dass du hergekommen bist.«

				»Ich freue mich schon auf Samstag!«, ruft er mir hinterher, als ich in die Nachmittagssonne trete.

				Zurück im Büro, fühle ich mich ein winziges bisschen besser. Könnte am Wein liegen. Oder daran, dass ich mit Max einen Begleiter für die Hochzeit habe. Egal. Jedenfalls muss ich nicht allein hingehen. Das ist schon mal ein Schritt in die richtige Richtung. Mit einem Mal sieht die Situation nicht mehr ganz so katastrophal aus.

				Als ich aus dem Aufzug trete, sehe ich Christie in unserem Kabuff sitzen. Am Regal hinter ihr hängt ein Kleid. Es ist rosa und weiß, und der Rock besteht komplett aus Federn. Sie blickt von einer Website auf, die eindeutig nichts mit der Arbeit zu tun hat.

				»Nigel ist gerade wieder gegangen«, sagt sie, aber ich schaffe es nicht, sie anzusehen, weil mein Blick wie gebannt an dem Kleid hängt. 

				»Hat er das gemacht?« Ich stehe davor, berühre die hauchzarten weißen Federn und bewundere das Oberteil aus roséfarbener Seide.

				»Ja. Raffiniert, was? Er sagt, du kannst es dir gern ausleihen, musst es aber kaufen, wenn es schmutzig wird oder kaputtgeht.«

				Ich nehme den Kleiderbügel ab und halte das Kleid vor mich. So etwas habe ich noch nie vorher gesehen. Allein es anzufassen treibt mir fast Tränen der Rührung in die Augen. Es ist so perfekt, mit so viel Liebe zum Detail verarbeitet. Die Spaghettiträger sind aus Satin, und eine Reihe winziger Knöpfe ziert den Rücken. Ich spüre, wie mich ein Anflug von Erregung erfasst.

				»Wie viel würde das Kleid denn kosten?«

				»Tausend.«

				»Tausend … Pfund?« Sie nickt. »Okay. Wow.« Wenn das so ist, werde ich eben gut aufpassen müssen. Andererseits gehe ich zu einer Hochzeit und nicht zu einem Rave.

				»Aber es ist echt Wahnsinn«, schwärmt Christie. »Sieh dir das bloß mal an.« Sie geht auf Nigels Website, auf der ein Video von einer seiner Modenschauen zu sehen ist. Ein Model schreitet in »meinem« Kleid und nudefarbenen Schuhen mit Blockabsätzen über den Laufsteg. Die Federn wippen wunderhübsch. Sie sieht cool, lässig und auf unangestrengte Art sexy aus. Ich bin hin und weg. »Was für ein hinreißendes Kleid. Und ein Unikat noch dazu!« Christie wirbelt auf ihrem Schreibtischstuhl herum und sieht mich an.

				»Glaubst du, es steht mir?«, frage ich und halte noch immer das Kleid vor mich.

				»Nimm es mit nach Hause und probier es an«, sagt sie.

				Ich hänge es wieder ans Regal und male mir aus, wie ich darin auf Janes Hochzeit einlaufe. »Es ist eindeutig ein Killerkleid, oder?«

				»Und wie! Du wirst sie alle umhauen, Vivienne«, erklärt Christie feierlich und sieht mir in die Augen. Wir nicken einvernehmlich. 

				Einige Stunden und drei Gläser Pinot später stehe ich vor dem Spiegel in meiner Wohnung und bewundere mich in dem neuen Kleid.

				»Hi. Oh, hallo, was für ein tolles Kleid. Das? Ach, vielen Dank. Ein befreundeter Designer hat es für mich angefertigt.«

				Ich tanze zu Paloma Faith auf meinem iPod und singe mit. Die Federn wippen und schmiegen sich um meinen Körper. Es fühlt sich großartig an. Das Oberteil ist … nun ja, körperbetont, aber auf eine positive Weise, glaube ich. Die einzigen Schuhe mit Blockabsätzen in meinem Schrank sind aus schwarzem Wildleder, aber eigentlich passen sie ganz gut dazu. Sie bilden einen spannenden Kontrast zu den weißen Federn. »Hi, Rob.« Ich trete näher zum Spiegel. Mein schwarzer Eyeliner verleiht meinen Augen etwas Verruchtes. »Wie geht’s dir? Mir? Oh, super … Meld dich doch mal.« Ich stolziere vor dem Spiegel auf und ab und werfe mir aufreizend das Haar über die Schultern. 

				Ja, das Kleid ist der Hammer. Es ist geradezu legendär. Eines Tages werde ich unseren Enkelkindern davon erzählen.

				Der hereinbrechende Abend taucht den Raum in dämmriges Licht, doch den Federn scheint ein geradezu magischer Glanz innezuwohnen. Der nächste Song ist von Ronan Keating und gehört zu Robs Lieblingssongs, zu dem wir sogar einmal miteinander geschlafen haben. Ich singe den Text mit.

				»When you say nothing at all.« Ich sehe in meine glänzenden Augen. Eine einzelne Träne glitzert auf meiner Wange. »Ich kann nicht glauben, dass ich ihn verloren habe«, flüstere ich.

				Ich nippe an meinem Wein, als mir ein Gedanke durch den Kopf schießt.

				Aber man kann etwas Verlorenes doch auch wiederfinden. Ein winziger Hoffnungsschimmer glimmt in mir auf. Ich werde ihn am Samstag wiedersehen. Und selbst wenn er seine Neue mitbringt, werden wir trotzdem miteinander reden können. Vielleicht ist es noch nicht zu spät. Inzwischen ist die Glut zu einem kleinen Feuer in meinem Innern angewachsen. Ich betrachte das wunderschöne Kleid und male mir aus, wie Rob mich darin sieht … wie ihm der Mund offen stehen bleibt und er den Hals reckt, um einen Blick auf mich zu erhaschen, ehe er sich, ohne auf den Protest seiner neuen Freundin zu achten, von ihr löst und zu mir herübereilt. Ich klammere mich an den Gedanken wie eine Ertrinkende an ein Stück Treibholz. 

				Es wird ein Kinderspiel sein, ihn zurückzugewinnen. Ehrlich gesagt freue ich mich inzwischen regelrecht darauf. 

				Zwei Tage noch, dann habe ich meinen Mann wieder. 

			

		

	
		
			
				

				4

				So machst du das Beste aus dir!

				Tonnenweise Make-up, Solariumbräune und hochtoupierte Haare.

				Marnie, 28, Cheadle

				Viel Wasser und ausreichend Schlaf.

				Freya, 42, Brighton

				Kauf Kleidung, die dir passt. Du bist kein pubertierender Junge, weshalb zwängst du dich in dieselben Jeans wie sie?

				Sue, 33, Lyme Regis

				Wenn ich ein paar Tage faste, sehe ich gleich besser aus … Leider fühle ich mich aber echt beschissen dabei, also lasse ich es lieber … Deshalb: Iss alles, worauf du Lust hast, dann bist du glücklich und siehst folglich auch klasse aus.

				Ruby, 30, Denham

				Wenn ich besonders gut aussehen will, ziehe ich Highheels an. Ich mag einfach dieses »Klack-klack-klack, mir doch egal, klack-klack-klack, ich bin so was von drüber hinweg«.

				Rebecca, 25, Teddington

				Sei einfach du selbst.

				Deine Mutter

				Zu diesem Thema habe ich eine ganze Menge in den Zeitschriften gelesen, und so wie ich das sehe, gibt es folgende Möglichkeiten, um sich optisch auf Vordermann zu bringen, ohne chirurgische Hilfe in Anspruch nehmen zu müssen: Abnehmen, Zahnbleaching, Solarium, ein Besuch bei der Kosmetikerin, ein sündhaft teures Designeroutfit und eine neue Frisur. Abnehmen und Zahnbleaching scheiden wegen des Zeitfaktors aus, Sonnenbräune zum Aufsprühen wäre super, geht aber ebenfalls nicht, weil das Zeug abfärben und das Kleid versauen könnte. Alles andere werde ich in Angriff nehmen. Gott steh mir bei.

				Es ist Donnerstagnachmittag, halb fünf. Ich mache früher Schluss, weil ich einen Termin bei David Hedley habe. Ich war noch nie dort, aber er gilt als einer der Topfriseure der Stadt. In einer von Christies Zeitschriften habe ich gelesen, dass sämtliche Models sich die Haare von ihm machen lassen, außerdem designt David Hedley seine eigenen Haarbürsten. Ich kann von Glück sagen, dass ich einen Termin bekommen habe. Es war nicht ganz leicht, aber als ich von Rob, seiner neuen Freundin und der bevorstehenden Hochzeit erzählt habe, waren sie bereit, mich reinzuschieben. Außerdem habe ich für die Mittagspause morgen einen Waxing-Termin in der Beautyabteilung von Selfridges vereinbart: Beine und Bikini. Die Augenbrauen gibt’s gratis dazu.

				So weit, so gut. Ich stehle mich unbemerkt aus dem Büro. Wieso muss es immer so lange dauern, bis der Aufzug kommt? Antwort: weil sowohl meine Chefin Oberschnute als auch deren Chefin Miss Boje sich drin befinden.

				»Hallo, Viv«, grüßt Boje.

				»Ich muss nur kurz im Kopierraum etwas holen«, platze ich heraus.

				»Schön«, sagt sie. Aus dem Augenwinkel registriere ich, wie Schnuti die Augen verdreht.

				Die Türen schließen sich, während ich noch immer wie eine Vollidiotin grinse. 

				Der Salon ist loftmäßig eingerichtet mit nacktem Betonboden und Metallstreben, reich verzierten Spiegeln und Plüschsesseln. Eine zaundürre Empfangsdame in grellgrünen Leggings drückt mir eine Getränkekarte in die Hand und bittet mich, einen Moment auf dem samtbezogenen Sofa Platz zu nehmen, bis Mandy, meine persönliche Stylistin, so weit ist. Nervös blättere ich durch ein Hochglanzportfolio voll ausgeflippter Haarkreationen. Ich wünschte, ich hätte den Mut, mir einen Pixie in Wasserstoffblond verpassen zu lassen, oder auch nur das Gesicht dafür. Pony oder kein Pony? Stufen oder keine Stufen? 

				»Hi. Viv?« Eine pummelige Frau mit halb herausgewachsenem Haaransatz steht mit einem Frisierumhang in der Hand vor mir. Ich hoffe inbrünstig, dass es nicht Mandy ist, denn sie sieht aus, als könnte sie mal wieder eine Dusche brauchen. 

				»Ja.« Ich lächle.

				»Hi, ich bin Mandy, deine Stylistin heute.«

				»Super.« Ich schlüpfe in den Umhang und folge ihr zu einem Platz vor einem großen Spiegel. Sie beginnt, an meinen Haaren herumzuzupfen, hebt sie an, lässt sie wieder fallen, schiebt sie mir ins Gesicht und wieder heraus.

				»Also, was wollen wir machen?«, fragt sie. Ich hasse es, wenn Friseure mir diese Frage stellen. Meiner Meinung nach sollten sie mir sagen, was sie mit mir anstellen wollen. Sie sollten mich ansehen und etwas wie »Weich fallende Stufen, aber nicht zu stark durchgestuft, damit von der Länge nichts verloren geht« vorschlagen. Na ja, andererseits auch wieder nicht, weil das mein Standardspruch ist. Ich versuche, ihn auch diesmal anzubringen, aber sie hat mir das Haar ins Gesicht gestrichen und meinen Kopf nach unten gedrückt, sodass mein Kinn auf meiner Brust liegt. Das wird schon. Immerhin sitze ich im besten Salon der Stadt, sage ich mir. »Du hast so viele Haare!« Ich versuche, den Kopf zu heben. »So unglaublich viele Haare.« Sie drückt meinen Kopf zuerst auf die eine, dann auf die andere Seite. »Und unglaublich dicke Haare.« Allmählich habe ich das Gefühl, als wäre das etwas Schlimmes, als gäbe es eine gesetzlich vorgesehene Maximalmenge oder so was.

				»Und was sollten wir deiner Meinung nach damit machen?«, presse ich schließlich hervor.

				»Willst du bei der Länge bleiben?« fragt sie. Ich nicke. Sie zieht hörbar die Luft ein. »Also, hier ist es ziemlich schwer …« Sie legt die Hände auf meine Schläfen und drückt zu. »Viel zu schwer, deshalb hängen die Haare auch so runter. Da ist überhaupt keine Bewegung drin, außerdem ist es völlig platt.«

				»Stimmt.« Mir war auch nicht bewusst, dass ich Bewegung im Haar haben sollte.

				»Wir könnten es oben ein bisschen ausdünnen, die Längen beibehalten und ein paar Lowlights reinmachen, damit das Haar ein bisschen Struktur bekommt.« Ich stimme ohne zu zögern zu – aus purer Erleichterung, dass ich offenbar doch kein hoffnungsloser Fall bin. Sie verschwindet, um die Farbe anzurühren, während mich ein Anflug von Niedergeschlagenheit überfällt. Bestimmt hat Robs neue Freundin keine Problemhaare, sondern eine seidige, babyweiche und nach frischen Früchten duftende Mähne. Wieso muss ich bloß so dickes Haar haben? Ich habe meinen Vater ja nie kennengelernt, aber bestimmt habe ich das ihm zu verdanken. Im Geiste verwünsche ich meine Mutter, weil sie sich von einem Kerl mit Wildschweinborsten hat verführen lassen. In diesem Moment schickt Lucy mir eine SMS: 

				»Lust auf einen Drink?«

				»Ja, aber ich bin gerade noch beim Friseur.«

				»Gut. Ruf an, wenn du fertig bist.«

				Sehr gut. Das bedeutet, ich kann ihr später meine neue Frisur präsentieren. Mandy kehrt zurück und fragt, was ich trinken möchte. Ich bestelle einen Weißwein, dann sehe ich zu, wie sie in Windeseile einzelne Haarsträhnen in Folie einpackt. Auf den zweiten Blick ist Mandy gar nicht so übel. Ich meine, sie muss gut sein, sonst würde sie wohl kaum hier arbeiten. Ich lasse den Blick über all die reich aussehenden Blondinen schweifen, die ringsum verschönert werden, und entspanne mich ein wenig. 

				»Wollen die Kunden eigentlich immer von dir wissen, wohin du in den Urlaub fährst, Mandy?«, frage ich.

				»Nein.«

				»Ah. Ich habe mich schon immer gefragt, was an dem Klischee dran ist, dass die Leute beim Friseur ständig über Urlaub reden.«

				»Nein.« Sie sieht mich an, als wäre ich nicht ganz bei Trost.

				Wahrscheinlich muss sie sich viel zu sehr auf ihre Arbeit konzentrieren, um plaudern zu können. Offenbar ist sie ein Vollprofi. Sie rollt einen Heizstrahler heran und schaltet ihn ein, worauf er um meinen mit Alufolien bestückten Kopf rotiert wie die Ringe um einen Planeten. »Wir lassen die Farbe ein bisschen einwirken. Ich bin in ein paar Minuten wieder da. Möchtest du noch etwas trinken?«

				Ich bestelle noch ein Glas Wein und betrachte mein Gesicht im Spiegel, um zu sehen, ob es schon schmaler geworden ist. Seit Montag habe ich die Nahrungsaufnahme drastisch eingeschränkt und glaube, ansatzweise meine Wangenknochen erahnen zu können, wenn ich den Kopf leicht zur Seite neige. In einer der Zeitschriften stoße ich auf einen Artikel über eine Frau, deren Brustimplantate explodiert sind, und lese, bis ein junger Mann namens Daniel, wie sein Namensschild verrät, mich zu einer herrlichen Kopfmassage ans Waschbecken entführt. 

				Wenig später kommt Mandy zurück und macht sich an den Schnitt. Nasse Strähnen landen auf dem Fußboden. Ich höre das Klappern der Schere, als sie die Haare an meinen Ohren ausdünnt. Einen Moment lang bekomme ich Angst, sie könnte zu viel abschneiden, aber ich vertraue ihr. Immerhin geben sich hier die Topmodels die Klinke in die Hand.

				»Wie findest du die Farbe?«, erkundigt sie sich. Ehrlich gesagt kann ich kaum einen Unterschied erkennen, aber das liegt vielleicht auch daran, dass die Haare noch nass sind. 

				»Sehr schön. So dezent.«

				Lächelnd zückt sie den Föhn und eine dicke Rundbürste. Dampf steigt von meinem Kopf auf, als sie sich ans Werk macht. Am Ende fixiert sie ihr Kunstwerk mit Haarspray, zupft mir ein paar Strähnen ins Gesicht und zeigt mir, wie es von hinten aussieht. Obwohl ich finde, dass es ein wenig helmartig wirkt, nicke ich anerkennend, um ihre Gefühle nicht zu verletzen. Sie bürstet ein paar lose Haare von meiner Kleidung und führt mich zurück zum Empfang, wo mir die magere Rezeptionistin beschwingt die Rechnung vorlegt. »Macht zweihundert Pfund, bitte.«

				Schluckend schiebe ich meine Kreditkarte über den Tresen und werfe einen Blick auf den Beleg: fünfzehn Pfund allein für den Wein. Aber das war es mir wert. Immerhin war ich beim besten Friseur Londons. Mein Haar sieht bestimmt super aus, wenn ich es zu Hause ein bisschen aufgelockert habe.

				»Es ist wirklich schön geworden. Gefällt es dir?«, erkundigt sich die Rezeptionistin, als ich meine PIN-Nummer eintippe.

				»O ja. Toll. Ehrlich. Ich finde, es sieht spitze aus«, beteuere ich, breche aus einem unerklärlichen Grund in Gelächter aus und stolpere winkend zur Tür hinaus.

				Es fühlt sich gefährlich kühl und luftig um die Ohren an. Starren mich die Leute an? Lachen sie etwa über meine Frisur? Ich könnte schwören, dass dieses Mädchen in der U-Bahn meinetwegen so gekichert hat. Zum Glück ist es nicht weit zu der Bar, wo ich mit Lucy verabredet bin. Ich kann sie fragen, wie sie es findet, und mein Haar auf der Toilette ein bisschen verwuscheln. Die Bar befindet sich im Keller und gehört zu unseren Stammlokalen, weil es dort guten Wein und leckere Tapas gibt. Ich gehe die Wendeltreppe hinunter und entdecke Lucy mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern an einem Tisch in der Ecke.

				»Und? Was sagst du?«, frage ich und bausche meine Haare etwas auf.

				»Du warst beim Friseur?«, fragt sie.

				»Hallo? Natürlich war ich beim Friseur. Es hat drei Stunden gedauert.«

				»Hm, stimmt. Oben ist es irgendwie kürzer.« Sie erhebt sich halb, um einen Blick auf meinen Kopf zu werfen. »Hoppla, sogar ein ganzes Stück kürzer.«

				»Was? Ehrlich?« Ich ertaste ein paar beängstigend dünne Strähnen. »Sieht es gut aus?«

				»Ja. Ganz nett.«

				»Nett? Scheiß auf nett. Ich habe zweihundert Kröten dafür hingeblättert.«

				»Du hast zweihundert Pfund beim Friseur liegen lassen?« Sie starrt mich ungläubig an.

				»Sie hat jede Menge Lowlights reingemacht.«

				»Du hast zweihundert Pfund ausgegeben, nur damit deine Haare noch ein bisschen brauner aussehen als vorher?«

				»Ja, ganz genau, Lucy.« Ich schenke mir ein Glas Wein ein und beäuge Lucys glänzende Mähne, die so seidig ist, dass sogar ihre Ohrspitzen hindurchschimmern. Wie sollte sie jemals verstehen, was ich durchmache?

				»Na ja, da kann ich nur viel Glück wünschen. Sind Schnitte aus den Achtzigern wieder in?« Sie hebt ihr Glas. 

				»Bloß kein Neid.« Wir stoßen an. »Und jetzt muss ich dir von dem Kleid erzählen.«

				Wir leeren die Flasche und kauen bei einer weiteren den Samstag noch einmal bis ins letzte Detail durch: wie ich mich verhalten soll, wenn ich ihn sehe. Was ich sage, wenn er mit mir reden will. Wie ich ganz cool auf seine neue Freundin reagieren werde. Später, im Taxi auf dem Nachhauseweg, schicke ich Lucy eine SMS, um mich bei ihr zu bedanken, dass sie so eine wunderbare Freundin ist. »Du auch, Süße«, schreibt sie zurück. Erst in dem Moment fällt mir ein, dass ich sie gar nicht gefragt habe, wer der Kerl in ihrem Bett war.

				Viel Wein plus wenig Essen = Kater. Diese Lektion kann ich mir einfach nicht merken, deshalb muss ich sie wieder und wieder neu lernen. Es ist Freitag, ich fühle mich grauenhaft und bin spät dran, was übel ist, weil ich heute eine extralange Mittagspause machen muss, um meinen Termin beim Waxing wahrzunehmen.

				Beim Aufwachen sehen meine Haare ein bisschen aus wie Tina Turners Ananasperücke. Die Stufen am Oberkopf sind so kurz, dass ich noch nicht mal einen Pferdeschwanz machen kann, außerdem muss Mandy am Hinterkopf, wo ich es nicht sehen konnte, wie ein Berserker mit der Ausdünnschere gewütet haben. Und die Lowlights? So viel zum Thema »Des Kaisers neue Kleider«. Ich habe Mühe, die Tränen zurückzuhalten, als ich meiner widerspenstigen Frisur mit Haarspray zu Leibe rücke, doch die Strähnen am Hinterkopf lassen sich beim besten Willen nicht bändigen. Ich sehe wie ein zerrupfter Kakadu aus, habe aber keine Zeit, mir auch noch die Haare zu waschen.

				Im Bus checke ich meinen Terminkalender. Mein Blick fällt auf den Samstag, den ich mit einem großen Herzen verziert habe. Dies ist der Tag, an dem ich meinen Verlobten zurückerobern werde! Aber natürlich auch Janes Hochzeitstag. Ich bezweifle, dass wir Jane noch häufig zu Gesicht bekommen werden, wenn sie erst mal unter der Haube ist. Hugo lässt sie keine Sekunde aus den Augen. Wann immer man sich mit ihr unterhalten will, steht er sofort auf der Matte, betatscht sie oder haucht ihr zärtliche Küsse aufs Haar. Hugo nervt. Er ist klein und feist, Jane hingegen zierlich und dünn. Es ist, als würde ein Zwergnilpferd mit Krawatte eine Weihnachtselfe ehelichen. Aber wie heißt es immer so schön – es gibt nun mal solche und solche. Laut Terminkalender steht heute im Büro nichts Besonderes an, allerdings sollte ich mir Gedanken über die Geschenksets für Weihnachten machen.

				Ein fieser kleiner Gedanke schiebt sich in mein Hirn – Weihnachten ohne Rob –, den ich jedoch eilig verdränge. Bis dahin sind wir vielleicht längst verheiratet. Ich schwelge in Fantasien über eine Winterhochzeit mit weißem Pelz, roten Rosen und romantisch flackernden Kerzen, bis ich aussteigen muss.

				Der Vormittag im Büro schleppt sich dahin. Wegen meines Katers und der Anspannung über die bevorstehende Hochzeit kann ich keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn kreative Ideen entwickeln. Christie hat meine neue Frisur als »sehr innovativ« bezeichnet. Ich habe sämtliche lose Gummibänder auf meinem Schreibtisch in die Kugel eingeflochten, mit der ich schon vor einem Jahr angefangen habe, und ausprobiert, ob Papierclipmagnete tatsächlich eine so große Anziehungskraft haben; dann habe ich ein paar Lieferanten gemailt, eine Runde Solitär gespielt, und jetzt ist es endlich Zeit für … Achtung: Trommelwirbel … den Besuch im Beautysalon.

				Ich gehe zu Selfridges, steige in den Aufzug und fahre ins oberste Stockwerk, wo mich eine Art futuristische Klinik in kühlen glänzenden Weiß- und Grüntönen erwartet. Ich sehe mich um: nur schöne Menschen, so weit das Auge reicht. Ich werde in einen Behandlungsraum geführt, bevor ich die Atmosphäre mit meiner Anwesenheit verderben kann. Jemand drückt mir einen Papierslip in die Hand, den ich anziehen soll. Augenblicke später betritt eine farbige Schönheit den Raum.

				»Sollen wir mit dem Brazilian anfangen? Dann hätten wir das Schlimmste hinter uns«, schlägt sie strahlend vor. Normalerweise lasse ich mir nur die Bikinizone enthaaren, wenn ich vorhabe, auch einen Bikini zu tragen, was eher selten der Fall ist, aber das Package nebst Gratis-Brauenzupfen war einfach zu verführerisch. Außerdem muss man sich nur mal Rob vorstellen, wenn wir uns morgen näherkommen, eines zum anderen führt und wir im Bett landen … Das wäre doch eine hübsche kleine Überraschung für ihn. Außerdem meinte er ohnehin immer, ich solle etwas wegen meines Wildwuchses unternehmen.

				»Brazilian? Das ist das, wo nur ein schmaler Streifen stehen bleibt, oder?«

				»Genau. Alles komplett weg, auch unten, und oben bleibt ein schmaler Streifen oder ein hübsches Muster.«

				Auch unten? Redet sie von den Härchen, die links und rechts aus dem Rand des Höschens ragen, oder … von etwas anderem?

				»Sie meinen, alles?« Das erscheint mir ziemlich radikal.

				»Genau.«

				»Und andere finden das schön?«, frage ich, als mich plötzlich die Nervosität überkommt.

				»Schätzchen, ich bin da unten komplett kahl. Mein Freund ist völlig verrückt danach und versucht, mir ständig an die Wäsche zu gehen. Ständig.«

				Ich male mir aus, wie Rob dasselbe bei mir tut und mich anbettelt, ihn wieder zurückzunehmen.

				»Dann los«, sage ich.

				»Einfach die Knie anziehen und die Beine seitlich auseinanderfallen lassen«, erklärt sie. 

				Ich muss zugeben, dass es ziemlich wehtut. Ich bin froh, als sie endlich fertig ist und mit der Pinzette die letzten widerspenstigen Härchen wegzupft. Alles weg bis auf ein sorgfältig geformtes Herz auf dem Venushügel. Die anschließende Behandlung der Beine und Augenbrauen ist dagegen der reinste Sonntagsspaziergang. Trotzdem ist meine Haut gerötet, geschwollen und pocht ein wenig. 

				»Sie haben ziemlich viele Haare«, stellt sie fest.

				»Jetzt nicht mehr«, gebe ich zurück und humple breitbeinig zur Kasse.

				Wann immer ich am Nachmittag zur Toilette muss, leide ich Höllenqualen. Deshalb bin ich froh, als ich um fünf Schluss machen und in den nächsten Drogeriemarkt gehen kann, um mir eine Flasche kühlendes Aloe-Vera-Gel zu kaufen.

				Sobald ich nach Hause komme, rufe ich Max an.

				»Hallo?«

				»Hi, ich bin’s. Alles klar mit morgen?«

				»Was ist mit morgen?«

				»Die Hochzeit!«

				»Moment mal, Baby, ich habe dir doch gar keinen Antrag gemacht.«

				»Max, hör auf mit dem Unsinn. Ich rede von Janes Hochzeit, zu der du mich begleiten wirst.«

				»Na gut.«

				»Du hast es vergessen, stimmt’s?«

				»Nein.«

				»Aber den Anzug hast du?«

				»Ja.«

				»Also: Du ziehst ihn morgen an und wartest, bis ich dich mit dem Taxi abholen komme. Das wird so gegen zwölf sein.«

				»Gut. Und was trägst du?«

				»Ein Kleid, wieso?«

				»Na ja, vielleicht wäre es gut, wenn wir aufeinander abgestimmt wären.«

				»Aufeinander abgestimmt?«

				»Na ja, ich könnte mir eine Blume in derselben Farbe wie dein Kleid ins Knopfloch stecken, damit alle sehen, dass wir zusammen sind.«

				»Wir sind nicht zusammen. Ich werde morgen Rob zurückerobern.«

				»Ah, stimmt ja. Erwischt.«

				»Okay. Also dann, bis morgen?«

				»Sofern ich die Nacht lebend überstehe.«

				»Bis dann, Max.«

				Ich klappe das Handy zu und lausche einen Moment lang dem Hupen und dem Verkehr auf der Straße. In der Wohnung ist es ganz still. Ich hänge das Kleid an die Schranktür und stelle die Schuhe darunter, dann schreibe ich eine Countdown-Liste für morgen und lege sie auf meine Frisierkommode. Ich gehe zwar früh ins Bett, kann aber nicht einschlafen, deshalb lese ich bis Mitternacht in meinen Ratgebern. »Hör auf die Löwin in dir!«, lautet die Botschaft in einem von ihnen. Meine Löwin ist allerdings bestenfalls ein niedliches Kätzchen.

				Miau.

				

			

		

	
		
			
				

				5

				Alles nur aus Liebe

				Einmal habe ich meinen Couchtisch zwei Stockwerke hinunter und in den nächsten Park getragen. Ich hatte ein komplettes Thai-Menu gekocht, habe Kissen auf dem Boden ausgebreitet und Weißwein kalt gestellt. Dann habe ich mich hingesetzt und gewartet. Irgendwann habe ich den Wein aufgemacht und den Reis an die Tauben verfüttert. Es wurde dunkel. Ich schlief ein. Er tauchte nicht auf. Und am Ende hat mir auch noch jemand die Kissen geklaut.

				Maria, 34, Battersea

				Ich betreibe mit meinem Freund Andy eine kleine Bäckerei. Wir sind auf diese Minikuchen mit Buchstaben darauf spezialisiert. Eines Tages habe ich das Schaufenster mit Kuchen dekoriert, die den Satz »Heirate mich, Andy« ergaben. Anfangs dachte ich, er hätte es nicht gemerkt, aber als ich später hingegangen bin, hatte er sie umgestellt. »Ja, irgendwann« stand da.

				Rachel, 30, Liverpool

				Rhythmisches Hämmern reißt mich aus dem Schlaf. Sonnenstrahlen dringen durch die Jalousien – offenbar herrscht perfektes Hochzeitswetter. Ich ziehe die Jalousie hoch und spähe auf die Straße hinaus. Zwei Männer mit bunten Perücken rollen Fässer auf die Straße.

				Vermutlich findet irgendein Straßenfest statt. Ich ziehe meinen Seidenkimono über, tappe ins Bad und betrachte mich im Spiegel: Meine Augen wirken müde, leider jedoch nicht auf die attraktive »Ich habe die ganze Nacht durchgefeiert und mich prächtig amüsiert«-Art. Eilig klopfe ich einen Klecks kühlendes Augengel in die Haut. Mithilfe der Maske sollten Schwellungen und kleine Fältchen im Nu verschwinden – ein echtes Wundermittel! Noch dazu für 2.49 £. Beim Anblick des Kleids an der Schranktür und der Schuhe macht mein Herz einen Satz. Ich fühle mich wie eine tapfere Gladiatorin, die nervös ihre Rüstung beäugt, nur dass ich nicht weiß, gegen wen ich gleich in der Arena antreten werde. 

				Flüchtig stelle ich mir meine Widersacherin vor, wie sie in postkoitaler Seligkeit neben Rob im Bett liegt, ohne die geringste Sorge, die ihre hübsche glatte Stirn furchen könnte. Allein bei dem Gedanken wird mir übel! Ich mache mir einen starken Kaffee und gehe meine Countdownliste durch:

				08:30 Uhr       Bad mit Joe-Malone-Badesalz

				09:00 Uhr       Bodylotion

				09:30 Uhr       Nägel – Hard Candy, Farbton »Twilight«

				10:00 Uhr       Make-up, sexy

				10:30 Uhr       Haare – frisch, seidig, kunstvoll zer-zaust

				11:00 Uhr       Anziehen

				11:30 Uhr       Taxi trifft ein

				11:40 Uhr       Max abholen

				12:00 Uhr       Eintreffen Kirche – mit Zeitpuffer

				13:00 Uhr       Trauung!

				Die Ränder habe ich mit Blümchen vollgekritzelt. Christie hat mir mal erzählt, wer seine Notizen mit Blümchenkritzeleien versehe, wünsche sich insgeheim einen Mann und viele Kinder. Unglaublich, wie diese Einschätzungen immer ins Schwarze treffen. Der Wasserkessel pfeift. Ich brühe den Kaffee auf. Allerdings bringe ich keinen Bissen hinunter. Es ist wie damals in der Schule am Tag des 100-Meter-Hürdenlaufs. 

				Ich ziehe die Jalousie an der Balkontür hoch. Polizisten, hemdsärmelig und in kugelsicheren Westen, schlendern die Straße entlang. Die Embleme auf ihren Helmen glänzen in der Sonne. Ein auffallend attraktiver Mann überquert die Straße und tritt zu ihnen. Sie zeigen auf einen Laster, der ein Stück die Straße hinunter geparkt hat. Offenbar gibt es ein logistisches Problem mit der Warenlieferung für eines der Restaurants. Ich gehe ins Bad, um die Wanne volllaufen zu lassen.

				Okay, es ist halb zwölf, aber weit und breit kein Taxi zu sehen. Ich rufe beim Taxiunternehmen an.

				»Kins Cars«, meldet sich eine gelangweilte Stimme.

				»Hi, hier ist Vivienne Summers. Ich hatte für halb zwölf einen Wagen bestellt, er ist aber nicht da.«

				Ich werde in die Warteschleife gelegt. Eine Melodie, die sich anhört, als würde jemand »Greensleeves« auf der Maultrommel spielen, dringt durch die Leitung.

				»Ich habe gerade mit dem Fahrer gesprochen, Madam. Er ist in fünf Minuten da.«

				»Gut, ich hoffe, es bleibt auch dabei. Ich muss zu einer Hochzeit.«

				»Ja, in fünf Minuten, Madam.«

				Okay. Es ist Viertel vor zwölf. Alles in bester Ordnung. Bestimmt kommt das Taxi jeden Moment. Ich sehe aus dem Fenster. Wahrscheinlich wartet der Fahrer schon auf mich. Inzwischen haben sich noch mehr Männer auf der Straße eingefunden. Komisch. Ich trete vor den Spiegel und inspiziere meinen Lidstrich. Normalerweise trage ich nicht so viel schwarzes Make-up. Es sieht gut aus. Na ja, vielleicht ein bisschen club- statt hochzeitsmäßig. Mein Haar hat sich halbwegs bändigen lassen und sieht passabel aus. Das Kleid dagegen ist der Hammer – cool und extravagant.

				Es ist fünf vor zwölf, verdammt! Wo zum Teufel bleibt das Taxi? Ich rufe noch mal an.

				»Kins Car«, meldet sich dieselbe gelangweilte Stimme.

				»Hier ist noch mal Vivienne Summers. Wo ist mein Taxi? Es ist schon zwölf!«

				»Bleiben Sie dran, Madam.«

				Die schönsten Maultrommelmelodien sind mittlerweile bei »La Cucaracha« angelangt.

				»Tut mir leid, Madam, aber der Fahrer steckt im Stau. Er ist in einer halben Stunde bei Ihnen.«

				»Nein! Das geht nicht. Sie schicken mir jetzt sofort einen Wagen her. Auf der Stelle!«

				»Tut mir leid, Madam, aber unter einer halben Stunde ist nichts zu machen.«

				Ich fühle mich, als hätte mir jemand auf einen Schlag die Luft aus der Lunge gepresst. »Herrgott noch mal, wieso bestelle ich überhaupt einen Wagen, wenn der Fahrer am Ende dann doch auftaucht, wann es ihm gerade in den Kram passt? Ich muss zu einer Hochzeit und habe das Taxi für halb zwölf bestellt, verdammt!« In diesem Moment ertönt »Nobody Does it Better« auf der Maultrommel.

				»O Gott, o Gott, o Gott!« Ich renne durch die Wohnung wie ein kopfloses Huhn, schnappe meine Handtasche und flattere mit fliegenden Federn auf die Straße hinaus.

				»Bitte, lass ein Taxi dastehen. Bitte, bitte, bitte!« Ich gehe die Straße hinunter, die mittlerweile komplett abgesperrt ist. Hier und da stehen Karnevalswagen herum. Eine Steelband spielt »Like a Virgin« von Madonna. Ein Adonis mit einer Art Geschirr um den Oberkörper tanzt selbstvergessen zu den metallischen Klängen. Ich packe ihn bei einem seiner Lederriemen. »Entschuldigung, aber was ist denn hier los?«

				Schmollend tänzelt er vor mir herum. »Heute ist Gay Pride, Schätzchen.«

				Ich sehe mich um. Inzwischen stellen sich die Karnevalswagen für den Umzug auf, von denen jeder unter einem bestimmten Motto steht. »Schwul, katholisch und stolz darauf« steht auf einem Banner, »Schwuleneltern e.V.« auf einem anderen. Auf dem wie ein riesiger Obstkorb geschmückten Laster mit der Steelband tanzen mehrere als Früchte verkleidete Schwule. Zwei Kirschen sind an den Köpfen mit einem grünen Stängel verbunden, die Bananen tragen gelbe Tangas und schwenken »Freche Früchtchen«-Fähnchen. Normalerweise fände ich das Ganze superspannend, aber wieso muss der Umzug ausgerechnet in meiner Straße starten? Und wieso ausgerechnet jetzt? Ich sehe auf die Uhr. Es ist zehn nach zwölf. Ich rufe Max an.

				»Hi, ich bin fertig. Bist du unten?«, fragt er.

				»Nein! Ich stecke in dem verdammten Gay-Pride-Umzug fest und kriege kein Taxi!«

				»Scheiße!«

				»Wir kommen noch zu spät! Was soll ich bloß tun?«

				»Okay, okay. Okay, Viv. Wir kriegen das hin. Wo bist du genau?«

				»Bei mir vor dem Haus. Auf der Hauptstraße.«

				»Wie sieht es mit der kleinen Seitengasse aus? Ist die auch abgesperrt?« Das Handy ans Ohr gepresst, stakse ich unter lautstarken Flüchen die Straße hinunter bis zur nächsten Ecke.

				»Hier stehen auch überall Polizeiautos.«

				»Geh die Straße entlang bis zur nächsten Ecke und warte vor dem kleinen Deli auf mich, okay? Das ist eine Sackgasse, die frei bleibt. Ich hole dich gleich ab.«

				»Aber mit dem Taxi kommst du nicht nahe genug ran.«

				»Geh dort hin und warte auf mich. Ich komme dich holen.«

				Mein Herz hämmert. Ich drehe mich um und laufe die schmale Gasse entlang, über Bierflaschen hinweg und an überquellenden Mülleimern vorbei. Meine Absätze bleiben in den Ritzen zwischen den Pflastersteinen hängen, und ich spüre förmlich, wie der Straßenschmutz aufsteigt und mein wunderschönes empfindliches Kleid versaut. In der nächsten Gasse ist es noch schlimmer. Einer der Kartons am Straßenrand scheint zu leben. Mit angehaltenem Atem haste ich daran vorbei, biege um die Ecke und marschiere mit strammen Schritten auf das Deli zu. 

				Er befindet sich an einer Kreuzung. Die Straßen zu meiner Linken sind für den Umzug abgesperrt und verwaist. Ich sehe auf mein Handy. Eine Minute ist vergangen. Ich sehe ein zweites Mal auf das Display. Nein! Nicht eine, sondern zehn!

				»Verdammt! Verdammte Scheiße noch mal!« Ein dünner Schweißfilm bedeckt meine Stirn und Wangen, und einen Moment lang überlege ich, einfach in Tränen auszubrechen. In diesem Moment ertönt das Röhren eines Motors. Ein Fahrer in schwarzer Lederkluft prescht auf seinem Motorrad um die Ecke. Er hebt den Arm und beschreibt einen kleinen Kreis, ehe er vor mir zum Stehen kommt. Max nimmt den riesigen Helm ab und strahlt mich an. Schlimmer kann es wohl kaum kommen. Er erwartet allen Ernstes, dass ich auf dieses Ding steige. Nein, noch schlimmer: Womöglich soll ich noch einen Helm aufsetzen! Ich schüttle den Kopf.

				»Nein, vergiss es.«

				»Dir bleibt gar nichts anderes übrig.«

				Er steigt ab, öffnet die Gepäckbox und zieht einen quietschgelben Helm und eine riesige Lederjacke heraus, die er mir hinhält. Ich weiche einen Schritt zurück. Er schwingt das Bein über den Sattel und startet die Maschine. »Es ist schon halb eins«, ruft er über das rhythmische Aufbrausen des Motors hinweg.

				Ich reiße ihm den Helm aus der Hand, wuchte ihn mit einem frustrierten Wimmern über meine Frisur und zerre den Gurt unterm Kinn fest – er ist so eng, dass mein Gesicht wie ein zusammengepresster Hintern aussieht. Dann schlüpfe ich in die riesige Lederjacke, die mir fast bis zu den Knien reicht und deren Stahlschutzkappen sich in meine nackten Schultern bohren. Eine Schweißspur rinnt meinen Rücken hinunter, als ich das Bein über den Sattel schwinge und meine Absätze auf den Fußrasten positioniere. Gerade als ich mein Kleid zurechtzupfen will, werde ich nach hinten katapultiert. Das Motorrad schießt nach vorn, während ich an einer Federwolke zu ersticken drohe. Max gibt Gas und überholt einen Bus. Panisch klammere ich mich an seinen Schultern fest und versuche, an ihm vorbeizuspähen. Der Wind trifft mich mitten ins Gesicht und bläst mir allerlei Staub und Insekten entgegen. Irgendetwas ist in mein rechtes Auge geflogen. Schutzsuchend kauere ich mich hinter seinem Rücken zusammen, schlinge die Arme um Max’ Taille und klammere mich mit aller Kraft an ihn, als wäre er ein Holzstamm in einem reißenden Strom. Dieser verdammte Helm muss für ein Kind gemacht sein. Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er in einem Schraubstock gefangen, aber unter dem Gestank nach Öl und Benzin nehme ich einen Hauch von Parfum wahr. Vielleicht gehört er ja einer Frau mit dem Kopfumfang einer Stecknadel. Das blöde Ding ruiniert meine Frisur, außerdem spüre ich, dass das Kleid wie eine Fahne im Wind flattert. Ich kann nur hoffen, dass es die Fahrt übersteht. An einer Ampel bleiben wir stehen. Max stellt einen Fuß auf den Boden. Mein Blick bleibt an seinen Schuhen hängen – sie sind sehr schick und tadellos sauber. Er hat sich also offenbar Mühe gegeben. Er schiebt das Visier hoch, dreht sich halb zu mir um und tätschelt meinen Schenkel. 

				»Alles klar?«

				»Nein!«

				Für einen kurzen Moment erhasche ich einen Blick auf eines seiner grün gesprenkelten Augen und seine große Nase im Profil, dann macht das Motorrad erneut einen Satz nach vorn, so abrupt, dass ich um ein Haar auf der Straße lande. Schnell klammere ich mich wieder an Max und kauere mich in seinem Windschatten zusammen, bis er das Tempo drosselt und in eine Seitenstraße biegt. Da ist die Kirche! Sie ist unglaublich groß, fast wie eine Kathedrale. Ein alter Jaguar fährt vor.

				Schlitternd biegen wir in die Auffahrt. Das Motorrad gibt ein Geräusch von sich, das sich wie ein Schluckauf anhört, als er einen Gang zurückschaltet. Zwei Kirchendiener in grauen Anzügen, die die Gäste zu den Bankreihen führen sollen, wenden sich uns zu und beäugen uns argwöhnisch. Ich klettere vom Motorrad und nehme den Helm ab. Orgelklänge dringen aus dem Innern der Kirche, dann öffnet sich der Schlag des Jaguars, und Janes Vater steigt aus. Seine Ähnlichkeit mit Hugo ist so auffallend, dass es fast wehtut. Max hat sich inzwischen diskret neben dem Motorrad umgezogen. Ich schlüpfe aus der Lederjacke und versuche, verschwitzt und ein wenig zerfleddert, mein Kleid glattzustreichen, als mir eine angesengte Feder am Saum ins Auge fällt – offenbar hat der Rock den heißen Auspuff gestreift.

				»Ach, du Scheiße, sieh dir mein Kleid an, Max!«

				»Was denn?«

				»Es ist ganz versengt.«

				In diesem Moment steigt die Braut aus der Limousine. Sie trägt ein funkelndes, schmal geschnittenes Kleid mit einer kleinen Schleppe und sieht schön wie ein Schwan aus. Der Wind bauscht ihren Schleier auf. Sofort eilen die drei Brautjungfern in betont individuell gehaltenen schwarz-weißen Kleidern zu Hilfe. Jane hält einen Brautstrauß aus eng gesteckten Rosen mit einem silbernen Band in der Hand. Ich spüre Max’ Hand im Rücken, als er mich behutsam in Richtung Kirche schiebt.

				»Mach den Mund zu, sonst fliegen noch die Mücken rein.«

				»Falsch. Die sind alle in meinen Augen gelandet. Und schuld daran ist nur dein blödes Motorrad.«

				Wir lächeln die Platzanweiser an. Ich nehme ein Kirchenheft und betrete das Gotteshaus. Ich fühle mich wie ein gerupftes Huhn, als wir plötzlich mitten auf dem Gang stehen und sämtliche Anwesenden sich erwartungsvoll nach uns umdrehen. Max winkt flüchtig und formt lautlos »Hi« mit den Lippen, ehe wir uns in die nächstgelegene Bank flüchten.

				»Immerhin sind wir hier, oder?«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				Ich verpasse ihm einen Stoß in die Seite, versuche, mein Kleid zu sortieren, und wische mir mit dem Finger am unteren Augenrand entlang. Er ist schwarz. Ich überlege, ob es hier irgendwo eine Toilette gibt, wo ich mich auf Vordermann bringen könnte, bevor ich mich unters Volk mische. In diesem Moment hebt die Orgel zum Hochzeitsmarsch an, die Braut betritt die Kirche und schreitet den Gang zum Altar entlang.

				Lächelnd sieht sie abwechselnd nach links und rechts und nickt ihren Freunden und Verwandten zu. Die Sonne fängt sich in den winzigen Strasssteinchen auf ihrem Kleid. Erst jetzt komme ich dazu, Max einer eingehenderen Musterung zu unterziehen: ein Meter siebenundachtzig, mitternachtsblauer Anzug mit hauchzarten Nadelstreifen, weißes Hemd und schmale rosafarbene Krawatte dazu. Sein normalerweise wirres Haar ist aus dem Gesicht gekämmt und kringelt sich in weichen Locken über seinem Hemdkragen. Außerdem hat er sich rasiert und sieht … wirklich gut aus. Eine Woge der Zuneigung erfasst mich, gefolgt von einem flauen Gefühl, als ich den Blick auf der Suche nach Rob über die Anwesenden schweifen lasse. Ich kann ihn nirgendwo entdecken. Bestimmt war er schon ganz früh hier und hat einen Platz in einer der vordersten Reihen ergattert.

				Ich fächle mir mit dem Programmheft Luft zu, während wir uns erheben, um »To be a Pilgrim« anzustimmen. In der Reihe links von uns sitzt eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe. Sie erinnert mich an ein Karamellbonbon – ihr glänzendes Haar, das nur einen Hauch dunkler ist als ihr warmer goldener Teint, ist zu einem lässigen Pferdeschwanz frisiert. Sie trägt ein schlichtes, aber unübersehbar teures Etuikleid aus toffeefarbenem Stoff, das sich perfekt an ihren schlanken, anmutigen Körper schmiegt, und ein Paar exklusive schwarze Slingpumps, die genau das richtige Maß an Sexappeal verströmen. Plötzlich komme ich mir wie eine Dragqueen vor. Offenbar hat sie meinen Blick gespürt, denn sie wendet sich mir zu und verzieht das Gesicht zu einem hinreißenden Lächeln, das ihre weißen Zähne strahlen lässt. Ihre Katzenaugen leuchten blau, und ihr Teint ist so perfekt, dass sie kein Make-up benötigt. Sie verlagert das Gewicht, sodass ich einen Blick auf ihren Begleiter erhasche. Mir bleibt das Herz stehen. Neben ihr steht Rob, mein Rob, und singt aus vollem Herzen.

				Ich versuche, mein Entsetzen wegzuatmen, doch nun, da ich weiß, dass er direkt neben uns steht, höre ich nur noch seine Stimme.

				Ich spüre, wie meine Knie nachgeben, während eine Woge der Panik und des Schmerzes über mir zusammenschlägt und mir der kalte Schweiß ausbricht. Mein Blick fällt auf meinen angesengten Rocksaum neben ihrem makellosen Bein. Gleich wird Rob mich dieser Schönheit vorstellen, und ich muss ihr mit meinem verschmierten Make-up und meinem platt gedrückten Haar gegenübertreten. Völlig ausgeschlossen. Ich muss hier raus. Ich wende mich Max zu. »Ich muss weg«, flüstere ich über seinen lauten Bariton hinweg.

				»Was?«

				»Los … hier entlang … Wir gehen.«

				Er sieht sich hektisch um, als wäre jemand hinter uns her, dann fällt sein Blick auf die Schönheit. Mit offenem Mund steht er da, bis ich ihm meinen Ellbogen in die Rippen ramme. »Da drüben steht Rob. Das ist seine neue Freundin«, zische ich.

				Ich stemme mich gegen ihn, doch genauso gut könnte ich einen Bären schubsen. Eine Frau mit Federschmuck im Haar dreht sich um. Das Lied nähert sich dem Ende. Ich schiebe Max mit meiner gesamten Kraft aus der Bank.

				»Los! Mach schon!«

				In diesem Moment legt sich eine Hand auf meine Schulter. Ich weiß genau, wem sie gehört. Rob. O Gott. O Gott. O Gott. Es gibt kein Entrinnen. Unvermittelt breche ich in Gekicher aus, als hätten Max und ich uns gerade über einen grandiosen Witz ausgeschüttet, drehe mich um und wische mir die Augen ab. »Oh!«, stoße ich hervor, als müsste ich mir vor Lachen den Bauch halten. Rob steht in einem gleißend hellen Sonnenfleck. Seine goldenen Locken schimmern, sein perfekt geschnittener Mund ist zu einem leisen Lächeln verzogen, und seine blauen Augen leuchten voller Zuneigung.

				»Hallo, Vivienne.«

				»Rob, hi!«, begrüße ich ihn eine Spur zu hysterisch, worauf sich die federbesetzte Frau ein weiteres Mal umdreht und uns einen vernichtenden Blick zuwirft.

				»Wie geht es dir?«, flüstert er.

				»Gut, danke.«

				Das Mädchen an seiner Seite löst den Blick von ihm und richtet ihn auf mich. Er nimmt ihre Hand und sieht, dass ich es bemerkt habe.

				»Das ist Sam«, verkündet er wie eine Katze, die einen frisch erlegten Vogel präsentiert, nach dem Motto: »Schau nur, was ich hier habe!«

				»Hi, Sam.« Ich lächle. Sie lächelt und runzelt dabei die Stirn.

				Zum Glück stimmt der Organist in diesem Moment »Lord of all Hopefulness« an, sodass mir eine peinliche Erklärung erspart bleibt. Ich spüre ihren Blick auf mir und winde mich unbehaglich. Sie rückt dermaßen nah an Rob heran, dass sie genauso gut gleich Sex haben könnten mit dem Gesangsbuch zwischen sich. Ich stehe wie angewurzelt da, unfähig, in die Melodie mit einzustimmen. Meine Gedanken überschlagen sich. Während der restlichen Zeremonie starre ich dumpf geradeaus und kann es kaum erwarten, bis sie endlich vorbei ist.

				Wie in Zeitlupe schreitet das Brautpaar als Mann und Frau den Gang entlang. Jane lächelt den Anwesenden in den Bankreihen zu, während mich das Gefühl überkommt, als würde ich an Bord eines untergehenden Schiffes stehen und zusehen, wie sie mit dem letzten Rettungsboot davonrudert. Ich lasse mich schwer gegen Max sinken, der mit mir in den Gang und endlich in die warme Julisonne hinausstolpert.

				Unter mühsam unterdrückten Schluchzern bugsiere ich Max um die nächste Ecke und lasse mich keuchend im Schatten der Kirche gegen die Wand sinken. 

				»Lieber Gott im Himmel!«, stöhne ich und schlage mir die Hand vor die Augen. 

				»Das wäre ein guter Spruch für die Kirche gewesen.«

				»Ich schaffe das nicht. Ich dachte, ich könnte es … Aber es geht einfach nicht.«

				Ich ringe um Atem, während ich ein paar Spatzen, die sich lautstark in den Ästen über uns zanken, und dem Geplauder der Hochzeitsgäste lausche. »Wie schön!«, »O ja!«, und andere entzückte Rufe wehen zu uns herüber. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Eine einzelne löst sich und landet auf dem staubigen Boden. Ein Völkchen Ameisen stiebt panisch auseinander. Ich sehe, wie Max mit der Schuhspitze ein paar Kieselsteine hin und her schiebt, und blicke zu ihm auf. »Was soll ich jetzt bloß tun?«

				Er lächelt und streckt mir die Hand hin. »Los, kleine Rotznase. Ganz in der Nähe gibt es einen Pub. Lass uns gehen.«

				Der Laughing Monk ist eine Zufluchtsstätte einsamer Männer in billigen Jogginganzügen. Zwei davon blicken leicht überrascht auf, als wir hereinkommen und uns an die Theke setzen. Im Fernseher läuft ohne Ton die Übertragung eines Pferderennens. Statt einer Begrüßung sieht uns der verlebte, freudlose Besitzer am Zapfhahn lediglich fragend an. 

				»Zwei Tequila und zwei Cola, bitte«, sage ich.

				»Und zwei Whisky zum Nachspülen«, fügt Max hinzu.

				Wortlos stellt er die Drinks in schmierigen Gläsern und ohne Eis vor uns auf der Theke ab, pflückt den Zwanziger zwischen meinen Fingern heraus und schiebt mir ein paar Münzen Wechselgeld zu.

				Ich kippe den Whisky hinunter, dessen wohlig brennende Wärme sich augenblicklich in meinem Magen ausbreitet.

				Max nippt mit zusammengekniffenen Augen an seinem Drink. »War es so schlimm, ihn wiederzusehen?«

				Ich denke über die Frage nach. »Schlimm« trifft es nicht einmal annähernd. Diese Sam ist eine echte Katastrophe. Ich sehe an mir hinunter. Das magische Kleid sieht mit einem Mal eher nach Karnevalskostüm als nach coolem Designeroutfit aus.

				»Max, wie sehe ich aus?«

				Er leert sein Glas und mustert mich. »Wie eine hübsche … Kugel Kokoseis.«

				»Tja, das war ganz sicher nicht meine Absicht.«

				»Okay … wie ein niedliches Marshmallow.«

				»Vergiss es.«

				»Nein, ehrlich, Viv, du siehst toll aus.«

				»Hast du dir mal Robs neue Freundin angesehen?«

				»Ja, die war ganz okay.«

				»Sie ist der Hammer. Und er ist bis über beide Ohren in sie verliebt.« Und während ich es ausspreche, füllen sich meine Augen wieder mit Tränen. Ich kippe meinen Tequila hinunter.

				»Na ja, viel Zeit hat er sich nicht gelassen.«

				»Das würdest du auch nicht, wenn dir so eine Frau über den Weg läuft, oder?«

				»So toll ist sie nun auch wieder nicht.«

				Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle. Prompt steigt mir der Tequila in die Nase. Ich muss husten und knalle mein Glas auf den Tresen. »Scheiße, ich komme mir so blöd vor! Wie konnte ich nur glauben, dass ein hübsches Kleid und ein bisschen Farbe im Gesicht reichen würden, um ihn zurückzuerobern. Das Kleid ist noch nicht mal schön! Neben ihr sehe ich wie eine fette Fee aus.«

				Ein Mann in einem Feinrippunterhemd sieht von seiner Zeitung auf. Mir ist klar, dass ich mit meinem Gejammer ganz gewaltig gegen die Gepflogenheiten im Laughing Monk verstoße, aber das ist mir egal. Max bestellt noch zwei Tequila und Cola. Von meinem Platz aus kann ich die Kirche sehen, wo der Fotograf hin und her läuft und die Hochzeitsgesellschaft in die richtige Position für ein Gruppenfoto dirigiert. Eine Handvoll Frauen mit eleganten Hüten schlendert bereits über den Rasen zum Hotel, wo der Sektempfang stattfinden soll.

				»Fette Fee? Viv, manchmal bist du echt witzig.«

				»Ach, was weiß ich … Ich will ihn einfach nur zurückhaben.« Niedergeschlagen sacke ich auf meinem Hocker zusammen. Max legt mir den Arm um die Schultern und redet im Flüsterton auf mich ein wie ein Boxtrainer, der seinem Schützling vor dem Wettkampf noch einmal Mut zuspricht. 

				»Wenn du das wirklich willst – auch wenn nur der Himmel allein weiß, wieso –, da drüben steht er. Dieses Mädchen ist doch keine Gegnerin für dich. Du bist cool und sexy, und sie ist … na ja, eine Plastikbarbie. Mag ja sein, dass sie ein ganz hübsches Gesicht hat, aber du … du hast wirklich Klasse.«

				Ich hänge immer noch wie ein Kartoffelsack auf meinem Hocker. »Komm schon, Viv, die kann dir doch nie im Leben das Wasser reichen.«

				»Ehrlich?«

				»Ehrlich. Los, wir kippen uns noch einen hinter die Binde, und dann zeigen wir denen da drüben mal, was Sache ist.«

				Als wir aufbrechen, wissen die Saufköpfe im Laughing Monk, wie wir heißen und was mir auf der Seele brennt. Sie sind sich alle einig, dass ich sehr, sehr attraktiv bin, und einer der Stammgäste – ich glaube, er hieß Norman – meinte sogar, er könne sich nicht vorstellen, dass es eine nettere Frau geben könnte als mich. Und so machen wir uns, angestachelt von den Lobeshymnen, auf den Weg zum Empfang. 
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				Hochzeitsetikette

				1. Keine Streitereien

				2. Kein Besteck klauen

				3. Keine Spontanansprachen

				4. Kein Sex auf der Toilette

				5. Keine störenden Zwischenrufe

				6. Keine Schauspieleinlagen

				7. Kein Pole-, Line- oder Breakdance

				8. Keine Alkoholexzesse

				9. Kein unaufgefordertes Singen

				10. Kein Plappern oder SMS-Schreiben während der Ansprachen

				11. Kein Posten von peinlichen Fotos der Braut auf Facebook

				12. Keine Haustiere

				13. Keine Kinder (es sei denn, auf dem Gelände befindet sich eine Hüpfburg)

				14. Keine Erwachsenen in der Hüpfburg 

				»Bereit?«, fragt Max, beide Hände um den Türknauf des Saals gelegt.

				»Absolut«, quietsche ich. Er reißt die Tür auf. Leider ist es der falsche Eingang. Eine freundliche Kellnerin führt uns um die Ecke zur richtigen Tür, sodass wir uns unbemerkt unters Volk mischen können.

				Max pflückt zwei halb volle Gläser vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners. Eines reicht er mir, kippt den Inhalt seines eigenen in einem Zug hinunter und nimmt sich gleich ein zweites. Ich tue dasselbe. Schon viel besser! Ich lasse den Blick über die plaudernden Gäste schweifen, kann Rob jedoch nirgendwo entdecken. Die Räumlichkeiten gehören zu einem altehrwürdigen Grandhotel mit dunklen Wandvertäfelungen und schweren Brokatvorhängen. Die Wände der prunkvollen Lobby zieren Porträts augenbrauenloser starräugiger VIPs aus dem 18. Jahrhundert, und in der Mitte führt eine ausladende Freitreppe à la Vom Winde verweht nach oben.

				In diesem Augenblick erscheint ein Mann im Kilt mit einem Dudelsack auf der obersten Stufe, stimmt »Wild Mountain Thyme« an und marschiert erhaben herab, dicht gefolgt von Jane und Hugo. O Gott! Auch Hugo trägt einen Kilt aus grünem Karostoff, der knapp über seinen klobigen Knien endet. Dazu trägt er grob gestrickte weiße Strümpfe, die von federbesetzten Bändern an Ort und Stelle gehalten werden. Seine Waden sehen aus wie Klavierfüße. Jane hat ihren Schleier abgenommen und trägt nun ein funkelndes Diadem auf dem Kopf. Lächelnd nehmen sie die Pfiffe und den Jubel der Gäste zur Kenntnis.

				»Ist der Typ Schotte? Das wusste ich ja gar nicht!«, ruft Max.

				Das Brautpaar schreitet, begleitet vom Klicken der Kameras, durch die sich teilende Menge und tritt durch die Doppeltüren am anderen Ende des Saals. Ich weiche ein paar Schritte zurück und lasse mich gegen eine dekorative Heizkörperverkleidung sinken. Mir ist leicht schwindlig, außerdem sind diese Absätze eindeutig zu hoch für mich. »Hinsetzschuhe«, so würde Lucy die Dinger bezeichnen. Der Dudelsackspieler erscheint neben der Tür und kommt mit einem leicht misstönenden Akkord zum Ende, dann lässt er sein Instrument sinken. 

				»Ladys und Gentlemen, würden Sie sich bitte in den Speisesaal begeben, wo Sie das Hochzeitsmahl erwartet.«

				Max nimmt meinen Arm und schiebt ihn unter seinen. »Aber hallo! Mit dem größten Vergnügen, ich bin kurz davor zu verhungern«, erklärt er und schleift mich über einen Teppich mit Rosenmuster, das sich plötzlich vor meinen Augen zu verschieben scheint. Einer von Hugos Brüdern hat sich in einen Anzug gezwängt und steht am Eingang, um den Gästen die Tische zuzuweisen. Wir nennen unsere Namen, worauf er uns zu unserem Tisch begleitet. Max schüttelt ihm kräftig die Hand. »Sie müssen mächtig stolz sein.«

				Die runden Tische der Hochzeitsgäste sind im Halbkreis um den Brauttisch arrangiert, um einen bestmöglichen Blick auf das glückliche Paar zu gewährleisten. Unserer befindet sich ganz am Rand. Im ersten Moment bin ich ein wenig gekränkt: Eigentlich hatte ich gedacht, Jane und ich stünden uns nahe, andererseits haben wir uns über Hugo und Rob kennengelernt, die zusammen Rugby spielen, deshalb ist er in diesem Fall wohl der engere Freund. Der Speisesaal ist ein Traum aus Weiß und Silber, flankiert von zwei riesigen Schwanenskulpturen aus Eis, und die Decke voller schwebender perlmuttfarbener Luftballons mit flatternden Silberbändern. Auf den mit gestärkten Leinentüchern gedeckten Tischen stehen Kristallvasen mit duftigen weißen Rosen, umgeben von Silberkonfetti, Seifenblasenflakons und Tischfeuerwerk. Jeder Platz ist mit einer raffiniert gefalteten Serviette und einem kleinen, in Glitzerpapier eingewickelten Gastgeschenk geschmückt. An der Rückenlehne der Stühle sind roséfarbene Namensschilder befestigt. Als ich zu meinem Stuhl trete, fällt mein Blick auf den Nebentisch … und die Namensschilder von Rob und Sam. Das bedeutet, die beiden sitzen direkt in meiner Blickrichtung. Augenblicklich verpufft meine vom Alkohol ausgelöste Euphorie und hinterlässt einen säuerlichen Beigeschmack. Es ist, als liege ein dicker schwerer Stein in meinem Magen. Ich lasse mich auf den Stuhl sinken, während Max sich bei den anderen Gästen am Tisch vorstellt. Eine glupschäugige Frau namens Dawn ist offenkundig hin und weg von ihm und quittiert jedes seiner Worte mit einem perlenden Lachen, während ihr Mann mit mürrischer Miene an seiner Serviette herumfummelt. Ich zupfe Max am Hosenbein, worauf er sich neben mich setzt. »Oder, wie wir Iren zu sagen pflegen: It’s a long way to Tipperary …«, beendet er soeben seine amüsante Anekdote. Sämtliche Anwesende mit Ausnahme von Dawns sauertöpfischem Ehemann brechen in Gegacker aus.

				Max wendet sich mir zu. Seine Augen leuchten. »Was ist denn?«

				»Könntest du bitte damit aufhören?«

				»Womit denn?«

				»Hier den Alleinunterhalter zu spielen. Und wieso musst du eigentlich immer den Iren raushängen lassen, wenn du Witze erzählst?«

				»Keine Ahnung … Das macht das Ganze irgendwie lustiger.«

				»Tut es nicht. Es hört sich an, als hättest du es dringend nötig.«

				»Und wie nötig ich es habe!«, erklärt er. »Am allernötigsten habe ich einen Drink.«

				Dawn wirft ihm ein laszives Lächeln zu. Er zielt mit einem Tischfeuerwerk auf mich. Das silbrige Glitterzeug verfängt sich in meinen Haaren und klebt mir im Gesicht. Ich sehe zu Robs Tisch hinüber. Die Gäste dort sind jung und in der Mehrzahl attraktiv. Rob beugt sich zu Sam, berührt zärtlich ihre Hand und flüstert ihr etwas in ihr perfektes kleines Ohr. Mit einem scheuen Lächeln blickt sie zu Boden und antwortet etwas à la »Ich auch«.

				Max schnippt mit den Fingern vor meiner Nase herum. »Erde an Viv. Sieh nicht hin. Deine Augen sehen dabei nämlich aus wie die der bösen Hexe aus dem Märchen. Hier, trink noch ein bisschen Champagner.« Er schenkt Champagner in mein Rotweinglas. Einen Moment lang beobachte ich schweigend die aufsteigenden und zerplatzenden Bläschen, während Max mir ein paar Glitterfäden aus dem Haar pflückt.

				»Gott, du bist absolut unglaublich. Sind wir uns nicht schon mal irgendwo begegnet?« Er grinst.

				»Nein.«

				»Bist du ganz sicher?«

				»Vermutlich würde ich mich daran erinnern.« Ich gähne.

				»Jetzt weiß ich’s! Hast du damals nicht deinen Abschluss an der Liverpool University gemacht?«

				»Könnte sein.«

				»Ich auch! Haben wir nicht …?« Er bewegt die Hüften vor und zurück.

				»Nein!«

				»Hättest du Lust?«, witzelt er.

				»Worauf? Auf Trockensex?«

				»Nein, du weißt schon …« Wieder bewegt er die Hüften. 

				Einen Moment lang starre ich ihn wortlos an. »Nun, Lust hätte ich schon, vor allem, wo du so nett fragst, aber leider bin ich gerade ziemlich beschäftigt.«

				In diesem Moment wird unsere Vorspeise, Lachsmousse, serviert. Unsere Kellnerin, ein dicker Teenager mit schief sitzenden schwarzen Zöpfen, knallt die Teller mit einer solchen Wucht auf den Tisch, dass der Lachsschaum erzittert und die Gurkendeko herunterrutscht. Ich habe zwar Hunger, aber gleichzeitig ist mir schlecht. Ich sehe zu Rob hinüber. Unsere Blicke begegnen sich. Mein Herz macht einen kleinen Satz, als er schüchtern lächelt und sich dann seiner blonden Tischnachbarin – bestimmt einer Schwedin – zuwendet, die ihm offenbar eine Frage gestellt hat. Sam, der Inbegriff des guten Geschmacks und erstklassiger Manieren, sitzt indessen mit auf dem Schoß verschränkten Händen artig neben ihm. Rob hat sich häufig über mein Benehmen bei Partys beschwert – ich wäre zu ungehobelt und würde zu viel reden, meinte er. Sam lächelt höflich, während die Kellnerin den Teller vor ihr auf den Tisch stellt, und wartet auf das Brautpaar, ehe sie zum Besteck greift: tadellose Tischmanieren, das muss man ihr lassen. Damit kann ich natürlich nicht mithalten. In den Jahren, in denen der Grundstein für eine gute Erziehung gelegt wird, wurde ich wie ein Wanderpokal herumgereicht. Wie hätte ich da Manieren lernen sollen? Ich kippe das riesige Rotweinglas mit Champagner hinunter und versuche vergeblich, ein Rülpsen zu unterdrücken. Max drückt beruhigend mein Knie, während er der glupschigen Dawn die Schönheit der Klippen von Moher näherzubringen versucht. Die Alte macht sich gleich in die Hose vor Aufregung. Links von mir sitzt ein Mann mit einem langen Gesicht namens Richard, der, wie ich mitgekriegt habe, beim Fernsehen arbeitet. Er wendet sich mir zu und versucht, Konversation zu betreiben.

				»Und, haben Sie auch Kinder, Viv?«

				Winzige Lachspartikel glitzern in seinem Bart. Er müffelt wie ein Pinguin.

				»Nein, weil mein Verlobter gerade mit einer anderen durchgebrannt ist.« Er weicht zurück, als hätte ihn etwas in die Nase gebissen. »Ganz recht. Er hat die Kurve gekratzt und sich eine Neue gesucht, bevor wir … na ja, Sie wissen schon …«

				Richard, der offenkundig nicht weiß, was er darauf sagen soll, wendet den Blick ab. »Oh, aha. Also, wir haben drei. Josh, unser Ältester, ist vierzehn und ganz verrückt nach Musik«, erzählt er, an das Blumenarrangement gewandt.

				Ich setze ein lustloses Lächeln auf und lasse den Blick durch den Raum schweifen. Jane sieht bildhübsch aus und scheint völlig entspannt zu sein. Hugo wirkt immer noch wie ein zappelnder Gnom, doch als ich die vom Rasieren rot verfärbten Striemen auf seinen Wangen und seine dicken Wurstfinger sehe, empfinde ich plötzlich so etwas wie Mitleid mit ihm. Inzwischen füttert Rob Sam mit Gurkenstückchen von seinem Teller. Es ist, als würde er mir sein Buttermesser geradewegs ins Herz rammen. Als ich den Kopf abwende, fühle ich mich einen Moment lang, als befände ich mich auf hoher See. Ich lächle Richard an, der immer noch einem imaginären Gesprächspartner im Blumenstrauß seine Familiengeschichte erzählt.

				»Und dann ist da noch Ruby. Sie ist vier …«

				»Reden Sie mit mir? Wie nett, nur leider juckt es mich nicht«, unterbreche ich seinen Redefluss strahlend.

				»Wie bitte?«

				»Ihre Kinder interessieren mich nicht.« Seine Züge entgleisen vor Bestürzung. Ich spüre, dass mich neuerlich ein leichter Schwindel erfasst, schnappe mir ein Brötchen und bestreiche es mit Butter. Richard kehrt mir den Rücken zu.

				Ich verputze mein Brötchen, während die Teller abgeräumt werden und der Hauptgang serviert wird. Nachdenklich kauend, betrachte ich meinen Teller: ein Stück Roastbeef, das aussieht wie die Lederzunge eines Schuhs, schwimmt neben schlaffem Frühlingsgemüse und Yorkshirepudding in einem See aus pampiger Sauce. Ich halte die Kellnerin an.

				»Ich bin Vegetarierin.«

				Sie sieht mich verwirrt an. »Oh, das stand aber nirgendwo. Haben Sie ein vegetarisches Menu bestellt?«

				»Nein, aber ich will trotzdem eines.« Ich reiche ihr den Teller mit dem Roastbeef und mache mich wieder über mein Brötchen her. Plötzlich habe ich einen Bärenhunger. Seit über einer Woche habe ich kein Brot mehr gegessen. Offen gestanden habe ich seit über einer Woche so gut wie gar nichts gegessen. Ich reiße mir Richards Brötchen ebenfalls unter den Nagel.

				Max geht mir mit seinem blöden irischen Akzent allmählich auf die Nerven, deshalb beschließe ich, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. »Er lebt seit sechzehn Jahren in England«, erkläre ich mitten in seine Erzählung hinein.

				Max legt den Arm um meine Schulter und drückt mich fest an sich. »Ah, aber den Stallgeruch legt man eben nie ganz ab, stimmt’s?«

				Dawn lacht, und Max sieht mich an.

				»Und wie läuft es so bei dir?« Er wirft einen Blick auf Richards Rücken. »Wie ich sehe, hast du es schon geschafft, dich mit jedem am Tisch anzulegen.«

				»Lass uns noch ein Gläschen Champagner trinken«, erwidere ich nur.

				»Bist du sicher?« Er hält eine Hand hoch. »Wie viele Finger siehst du?«

				»Elf. Und jetzt besorg mir was zu trinken.«

				Die anderen Gäste kratzen die letzten Reste des Hauptgangs auf ihren Tellern zusammen, als meiner endlich serviert wird: eine halbe rote Paprikaschote mit Reis und Pilzsauce. Richard mustert meinen Teller angewidert. Ich stupse die Schote mit dem Messer an und überlege, ob ich auf das Fleischgericht zurückschwenken kann, als der einsame Dudelsackspieler neben den Brauttisch tritt, mit der Gabel an ein Glas klimpert und »um Ruhe für den Vater der Braut« bittet. Janes Vater erhebt sich. Die Ähnlichkeit mit Hugo ist wirklich frappierend … deutlicher als die zwischen Hugo und seinem eigenen Vater. Ich mustere Hugos Mutter. Könnte sie eine Affäre mit Janes Dad gehabt haben? Falls ja, wäre dies wohl der richtige Augenblick, Farbe zu bekennen und zu verhindern, dass Jane mit ihrem Halbbruder Inzest begeht. Vielleicht sollte ich Jane ja nachher darauf ansprechen. Wenn erst einmal ein bisschen Gras über die Sache gewachsen ist, wird sie mir garantiert dankbar sein.

				Janes Vater spricht voller Zuneigung über sein Mädchen. Ich lasse mir nachschenken. Eine Diashow beginnt: Jane, die zahnlückig auf einem Kinderfahrrad in die Kamera strahlt, während er eine Anekdote zum Besten gibt, wie er ihr das Radfahren beigebracht hat. Jane als Teenager mit eisblauem Lidschatten und Zahnspange. Janes Vater schildert, wie er sie durch die Gegend kutschieren musste. Ich überlege, ob mein Vater mich wohl auch geliebt hätte. Ob er überhaupt weiß, dass es mich gibt? Ich denke an meinen Großvater: Einmal durfte ich lenken, während er die Pedale gedrückt und geschaltet hat. Plötzlich wünsche ich mir inbrünstig, ich könnte meinen Großvater nur noch einmal sehen, und spüre, wie mir die Tränen kommen. Ich sehe zu Sam hinüber, die sich eng an Rob schmiegt. Er hat lässig den Arm um sie gelegt und streichelt ihre Hüfte. Ich schließe die Augen und trinke noch ein paar Schlucke Champagner. Janes Dad erzählt uns, wie sehr er seine Tochter liebt und wie stolz sie ihn macht, dann warnt er Hugo eindringlich, sich vor ihr in Acht zu nehmen, da sie bei einem Streit grundsätzlich nie nachgibt. Er erhebt sein Glas und bringt einen Toast auf die wahre Liebe aus. Sämtliche Gäste erheben sich. Rob und Sam stoßen an und sehen einander tief in die Augen. Nach dem Trinkspruch setzt sich die gesamte Hochzeitsgesellschaft wieder, nur ich bleibe stehen, schwankend wie eine Weide im Wind. Stille senkt sich über den Saal, während alle Blicke auf mich gerichtet sind. Rob sieht mir geradewegs in die Augen – das blanke Entsetzen steht ihm im Gesicht geschrieben.

				»Ich würde auch noch gern etwas sagen!« Erstaunt lausche ich meiner eigenen Stimme, die durch den Raum schallt, und sehe zu Jane hinüber, die mich besorgt mustert. »Über die wahre Liebe … Manchmal merkt man nämlich erst …« Max packt meine Hand, doch ich schüttle ihn unwirsch ab. »Manchmal merkt man erst, dass man die wahre Liebe gefunden hat, wenn es zu spät ist … und dann ist sie fort.« Ich sehe Rob mit, wie ich hoffe, bedeutungsschwangerer Miene an. »Noch ist es nicht zu spät für uns«, fahre ich an ihn gewandt fort. Sam schaut, als hätte sich eben ein Penner im Park vor ihr entblößt. »Du fehlst mir sehr, Rob.« Einen Moment lang herrscht betretene Stille, dann ist Max plötzlich neben mir und hebt sein Glas.

				»Deshalb möchten wir einen Toast ausbringen: Auf die wahre Liebe! Für die es nie zu spät ist!« Die sichtlich erleichterten Gäste springen von ihren Stühlen und heben die Gläser, während ich Rob ein letztes Mal in die Augen sehe. 

				»Auf die wahre Liebe. Für die es nie zu spät ist«, ertönen die Stimmen um uns herum. In Robs Augen liegt eine abgrundtiefe Traurigkeit, dann schüttelt er langsam den Kopf, und ich lasse mich wieder auf meinen Platz sinken.

				Es dauert eine halbe Ewigkeit, bis wieder Ruhe im Saal einkehrt. Wieder und wieder hämmert Hugo mit der Gabel auf sein Glas ein, doch niemand schenkt ihm Gehör, weil sämtliche Gäste die Hälse recken, um einen Blick auf mich zu erhaschen. Reglos sitze ich da und starre auf die Tischdecke. Meine Kopfhaut prickelt, und ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt.

				Max legt den Arm um mich. »Alles okay?«

				Schniefend wische ich mir mit dem Handrücken über die Augen. »Nein.« Ich schaue zu Sam, die sich aufgeregt nickend mit dem Mann neben ihr unterhält. Dann sieht sie mich an und verzieht das Gesicht zu einem falschen Lächeln. Abrupt stehe ich auf. Ein kollektives Raunen geht durch den Saal, ehe es erneut still wird. Ich sehe die leise Belustigung um ihre Mundwinkel, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnt. Es ist so still, dass man eine Stecknadel könnte fallen hören.

				»Ich … ich muss nur aufs Klo.«

				Aufgeregtes Japsen und Gekicher machen sich breit, als ich mich hoch erhobenen Hauptes zwischen den Tischen hindurchschlängele und den Saal verlasse. Kaum haben sich die Türen hinter mir geschlossen, stoße ich ein ersticktes Wimmern aus und flüchte taumelnd zur nächsten Toilette. Ein beleuchteter Spiegel nimmt die gesamte Wand des in Marmor gehaltenen Raums ein, sodass ich mich in voller Länge und Breite sehen kann – eine gestrandete Ballerina, eine Puppe, von einem nachlässigen Kind im Regen vergessen. Ich betrachte mich: meine Augen, schwarz umrandet und starr in meinem Gesicht, dessen Blässe durch den leuchtend roten Lippenstift noch deutlicher hervortritt. Ich streiche mir übers Haar, glätte die Enden und wuschele die Strähnen am Hinterkopf auf. Dann stütze ich die Ellbogen auf dem schmalen Regal unter dem Spiegel auf und presse meine Handballen gegen die Stirn. Plötzlich bin ich völlig erschöpft. 

				»O Gott.« Vielleicht helfen ja ein paar Vokalübungen. »O Gooooooooott!« Es fühlt sich gut an, also mache ich weiter. »O nein. O neeeeeeeeiiiiiiin!«

				In diesem Moment geht die Tür auf. Eilig hebe ich den Kopf und tue so, als würde ich meinen Lippenstift auffrischen. Sie! 

				»Habe ich dich gerade weinen hören?«, erkundigt sie sich mit gespieltem Mitgefühl.

				»Nein.«

				»Oh, ich dachte, ich hätte jemanden ›O nein‹ rufen hören.«

				»Ich war’s nicht«, erwidere ich fröhlich.

				Offenbar muss sie gar nicht auf die Toilette, denn sie tritt neben mich und trägt einen Hauch Lipgloss auf. Unsere Gesichter könnten kaum verschiedener sein – ihres ist honigfarben und natürlich, meines dagegen geradezu gespenstisch bleich. Ich bin aufgetakelt wie eine Fregatte, und neben ihrem zierlichen Köpfchen wirkt meine Frisur plötzlich riesig. Ich bemühe mich, nicht hinzusehen. Schließlich wäscht sie sich die Hände. 

				»Das ist echt schwierig mit der Seife, sie soll sich schließlich nicht in der Fassung festsetzen.« Sie blickt auf ihre dezent gebräunten Hände. Aus dem Augenwinkel sehe ich etwas an ihrem Finger funkeln und wende den Kopf. Sie biegt die Hände durch. An ihrem Ringfinger prangt ein Verlobungsring – ein rosa Solitär in Platin gefasst. Ich löse den Blick von dem Brillanten und sehe ihr ins Gesicht, auf dem ein Lächeln erscheint. »Tja … sieht ganz so aus, als wäre es doch zu spät für dich und Rob.«

				Meine Eingeweide ziehen sich zusammen.

				»Ihr seid verlobt?«, krächze ich, worauf sie ihre schönen Augen aufreißt und nickt. »Ihr wollt also heiraten, du und Rob?« Die Erkenntnis triff mich wie ein Eimer eiskaltes Wasser. 

				»Ich fürchte, ja.« Sie sieht in den Spiegel, löst ihr Zopfband und schüttelt ihre seidige kastanienbraune Mähne wie in der Shampoowerbung. »Ich weiß, was du jetzt denkst. Alle sagen, dass es sehr schnell ginge, aber Rob ist nicht davon abzubringen, deshalb treten wir nächsten Monat auf Bali vor den Altar.« Sie spritzt sich einen Hauch Parfum hinters Ohr und wendet sich mir mit schief gelegtem Kopf zu. »Deshalb findest du dich wohl besser damit ab und vergisst ihn … Schließlich hat er das auch getan.« Sie rauscht zur Tür und dreht sich noch einmal zu mir um. »Ciao!«, säuselt sie mit einem flüchtigen Winken.

				Ich sehe ihr mit offenem Mund nach, während mir das Blut in den Adern gefriert. Ich kann es nicht glauben. Er wird heiraten? Vorletzten Monat war er noch mit mir verlobt gewesen. Mit ihr schafft er in nicht einmal drei Monaten, wozu er sich bei mir in fünf Jahren nicht durchringen konnte? Was soll das? Genügt es nicht, mir das Herz zu brechen? Muss er auch noch darauf herumtrampeln und abschließend einen Haufen draufsetzen? Großer Gott! Kopfschüttelnd tigere ich über den cremefarbenen Teppich und versuche zu begreifen. Es ist völlig ausgeschlossen, das würde er doch niemals tun … aber dieser Ring! Ich darf das nicht zulassen. Sie darf mir meinen zukünftigen Ehemann nicht einfach wegnehmen. Mir ist schwummrig, deshalb setze ich mich auf den Boden, aber auch das hilft nicht. Ich höre jemanden meinen Namen rufen, doch die Welt dreht sich immer noch wie wild. Schließlich hebe ich den Kopf und sehe Max über mir stehen.

				»Ah, hier hängen die Coolen also ab.« Er setzt sich zu mir und lehnt sich mit dem Rücken gegen den raumhohen Spiegel. »Wie geht es dir?«, fragt er lächelnd.

				Ich kneife die Augen zusammen. »Hier ist die Damentoilette. Was hast du hier zu suchen?«

				»Ich versuche bloß, ein paar Weiber aufzugabeln.«

				»Oh.« Ich muss grinsen, doch dann fällt mir dieses Miststück wieder ein. »Sie sind verlobt. Sie hat einen Scheißring am Finger.«

				Er tätschelt mein Knie. »Komm, ich rufe uns ein Taxi.«

				»Verlobt.« Ich schüttle den Kopf, worauf der Raum neuerlich zu verschwimmen beginnt. »Sie ist mit Rob verlobt.«

				»Ach, das ist doch bloß eine dieser Lückenbüßergeschichten.« Max nimmt meine Hand und drückt sie. »So was hält nie. Hast du ihren Arsch gesehen?«

				»Max! Die Frau trägt Größe 34!«

				»Um die Titten herum vielleicht.«

				Er sieht mich grinsend an. Ich weiß genau, dass er mich zum Lachen bringen will, und auf einmal kann ich mich nicht länger beherrschen. Kichernd sitzen wir auf dem Boden des Damenklos, bis sich wieder alles um mich herum dreht. Mühsam komme ich auf die Füße und reiche ihm die Hand.

				»Los, besorgen wir uns noch was zu trinken.« Er lächelt. Plötzlich fällt mir auf, wie gut er aussieht.

				Eigentlich hatte ich ja gehofft, unbemerkt zur Bar zu gelangen, stattdessen laufen wir geradewegs in das Grüppchen aus weiblichen Gästen, das sich vor der Treppe eingefunden hat. Jane steht mit gezücktem Brautstrauß in der Hand mit dem Rücken zu ihnen auf einer Stufe. Eine unheilvolle Note hat sich in das gediegene Geplauder und perlende Lachen geschlichen – die Frauen kreischen und quieken hysterisch unter den angespannten Blicken einiger Männer, die sich um sie herum scharen. Und mitten im Gewühl macht der Fotograf Schnappschüsse.

				»Bereit?«, schreit Jane.

				»Ja!«, kreischt die gierige Meute und rangelt um die besten Plätze, als ich mich an Max’ Seite vorbeizuschieben versuche. In diesem Augenblick bemerke ich Sam, die ganz hinten steht und ihren schlanken, anmutigen Arm in die Höhe reckt wie eine dieser Beachvolleyball-Schönheiten. Rob steht hinter ihr gegen die Wand gelehnt und lacht. Es ist, als hätte jemand einen Schalter in mir umgelegt. Ich löse mich von Max und hechte los. Wenn es mir gelingt, den Brautstrauß zu fangen, wird das der Beweis sein, dass ich diejenige bin, die Rob heiraten muss. Ich darf nicht zulassen, dass sie ihn bekommt. Ausgeschlossen – nicht solange noch ein Atemzug aus meiner Lunge strömt. Wenn sie ihn kriegt, war alles umsonst. Mit einem schrillen Schrei schleudert Jane den Brautstrauß in die Höhe, der über Festtagsfrisuren und manikürte Finger hinweg in einem anmutigen Bilderbuchbogen geradewegs auf Sam zusegelt. Ich spanne sämtliche Muskeln an und mache einen Satz vorwärts, doch Sam ist so hoch konzentriert, dass sie mich nicht bemerkt. Ihre Finger berühren beinahe die Stängel, als sich meine Hand darumlegt. Sie schreit auf, und während wir zu Boden fallen, spüre ich einen scharfen Schmerz in der Nase, als ihr Ellbogen in meinem Gesicht landet. Einen Moment lang ringen wir miteinander, während sie versucht, mir die Blumen zu entreißen, doch dann rapple ich mich auf und schwenke triumphierend das Bouquet.

				»Ich hab ihn, ich hab ihn!« Ich drehe eine Mini-Ehrenrunde vor Rob und registriere mit einem leisen Flattern in der Magengegend, dass er grinst. Dann trete ich, wie eine Braut beide Hände um den Strauß gelegt, taumelnd vor ihn.

				»Der war für dich.« Ich zaubere ein sexy Lächeln auf meine Züge.

				»Wow, Viv. Sehr sportlich!« Er lacht und reicht mir ein Taschentuch. »Aber du tropfst auf deine Trophäe.«

				Ich sehe an mir hinunter. Riesige rote Tropfen benetzen die zarten weißen Rosen. Dann betaste ich meine Nase und spüre den steten Blutstrom. Eilig lege ich den Kopf in den Nacken. »O Gott, meine Nase blutet!« Ich drehe mich zu den anderen Frauen um, die mich schweigend und mit angewiderten Mienen anstarren. »Äh, ich blute aus der Nase. Könnte mal jemand ein bisschen Eis besorgen?« Ich wende mich wieder zu Rob um, der jedoch Sam lachend in die Arme schließt und ihr übers Haar streicht. 

				»He, du hast mir die Nase gebrochen!«, rufe ich ihr hinterher. Sie wirft mir einen abfälligen Blick über die Schulter zu, ehe Rob sie schützend an sich zieht und wegführt. Max tritt in den Kreis, der sich um mich gebildet hat, und drückt mir eine Serviette in die Hand.

				»Tja, das lief ja genau wie erwartet«, bemerkt er leise und führt mich zur Tür.

			

		

	
		
			
				

				7 

				Der Soundtrack für 
gebrochene Herzen

				Phase eins: TRAUER

				Goodbye, My Lover – James Blunt*

				Nothing Compares 2 U – Sinead O’Connor

				I Can’t Make You Love Me – Bonnie Raitt

				Ex-Factor – Lauryn Hill

				All Out of Love – Air Supply

				* Vorsicht: Extrem trauriger Text

				Phase zwei: HASS

				See Ya – Atomic Kitten

				I Never Loved You Anyway – The Corrs

				Survivor – Destiny’s Child

				I Will Survive – Gloria Gaynor*

				Go Your Own Way – Fleetwood Mac

				* Wirkt noch besser mit Unterstützung von mucho vino 
und ein paar Tanzeinlagen

				Phase drei: HEILUNG

				Sail On – The Commodores

				I Can See Clearly Now – Johnny Nash

				1000 Times Goodbye – Megadeth*

				Believe – Cher

				Goody Goody – Benny Goodman

				* Entfällt, falls keinerlei Rachegelüste vorhanden sind

				Als Erstes nehme ich grelles Licht wahr, dann ein tiefes Brummen. Meine Zunge fühlt sich riesig in meinem Mund an. Ich schwitze wie ein Schwein. Als ich versuche, mich zu bewegen, durchzuckt mich ein scharfer Schmerz. Mein schwammiges Gehirn sucht nach einer Erklärung: 1. Ich wurde Opfer eines Zugunglücks, oder 2. Ich wurde zusammengeschlagen und mitten in der Wüste zum Sterben liegen gelassen. Als Nächstes registriere ich das Körpergewicht und die Wärme eines Lebewesens neben mir und wende mühsam den Kopf. Es fühlt sich an, als rutsche ein Amboss auf die andere Seite meines Schädels. Blinzelnd mache ich die Umrisse von Max’ Kater Dave aus, der neben mir im Bett liegt, während Erinnerungen vor meinem inneren Auge aufblitzen, eine nach der anderen wie Spielkarten beim Geben – Flashbacks der Unsäglichkeit in schillernden Farben.

				Tastend schiebe ich die Hand unter die Bettdecke und stelle fest, dass ich mein Höschen und ein Arsenal-Shirt trage. Ich stütze mich auf einem Ellbogen ab, worauf mein Schädel wie verrückt zu hämmern beginnt, und mustere Dave. Er kauert mit untergeschlagenen Pfoten neben mir und erwidert meinen Blick mit sphinxartiger Gleichmut, dann blinzelt er einmal und schnurrt noch etwas lauter. Die erbsengrünen Vorhänge verleihen dem Licht in Max’ Zimmer die Farbe von Erbrochenem. Noch nie in meinem Leben war ich so durstig. Neben dem Bett steht ein Eimer, daneben eine Literflasche Orangensaft und eine Schachtel Schmerztabletten. Ich trinke die Hälfte des Orangensafts in einem Zug aus, drücke mit zittrigen Fingern zwei Tabletten aus der Packung und schlucke sie mit dem restlichen Saft hinunter, dann lasse ich mich in das Kissen zurücksinken und schließe die Augen. Dave knetet währenddessen hingebungsvoll die Bettdecke. Ich schiebe ihn zur Seite, was er als Einladung auffasst, sich auf meiner Brust zusammenzurollen und mir mit seinem dichten Schwanz vor der Nase herumzufuchteln.

				»Hau ab, Dave!« Ich schiebe ihn weg, aber er krallt sich trotzig fest, und ich habe Mühe, ihn auf den grauen Teppich zu verfrachten. Eine Wolke aus Katzenhaaren steigt mir in die Nase, sodass ich einen heftigen Niesanfall bekomme. Winzige Blutklümpchen kleben an meiner Hand, und mein Schädel schmerzt unerträglich. Sogar meine Zähne tun weh. Grundgütiger, mich hat es echt übel erwischt. Ich lasse mich wieder ins Kissen fallen und versuche, den Schmerz zu ignorieren, gewissermaßen unter ihm hindurchzutauchen, aber nun, da ich erst einmal weiß, dass er da ist, habe ich keine Chance. Das 1000-£-Kleid liegt zerknautscht über der Sessellehne – die Korsage ist mit Blut gesprenkelt, den Rock zieren mehrere schwarze Flecken, und der Saum ist angesengt. Mein Blick fällt auf Janes zerdrückten, ebenfalls blutbespritzten Brautstrauß. Das Ensemble sieht aus, als stamme es geradewegs aus dem Kostümfundus von Dracula und seine Bräute. In diesem Moment meldet sich meine Erinnerung mit der Wucht eines Tritts in die Magengrube zurück. Zack – Robs schmerzhaft schöne Freundin. Zack – ich stehe auf und halte eine flammende Rede. Zack, zack – der Brautstrauß! –, gefolgt vom ultmativen Schlag ins Gesicht, der wie eine Kanonenkugel von meinen Schädelwänden widerhallt. ROB WIRD HEIRATEN! Ich spüre, wie mein Herz auf Rosinengröße zusammenschrumpelt. 

				Ich bin am Boden zerstört, völlig fertig, am Ende. Mit leerem Blick starre ich die Spinnwebe an, die über der Reispapierlampe schwebt, während ich verzweifelt mein Gedächtnis nach einem Funken Restwürde durchforste … nur einen winzigen Moment, in dem ich mich nicht komplett zur Idiotin gemacht habe. Vergeblich. Ich höre das Rauschen der Toilettenspülung. Max klopft leise an die Tür und tritt in Jeans und einem ausgebleichten T-Shirt herein. Ich wende den Kopf wie eine Sterbende, wenn der Pfarrer zur Letzten Ölung erscheint. Lächelnd setzt er sich auf die Bettkante. 

				»Morgen.«

				»Hilf mir«, krächze ich.

				»So schlimm?«

				»Nicht mal ein Tier würde man so leiden lassen.«

				Er streicht mir das Haar aus dem Gesicht. Seine Hand fühlt sich angenehm kühl auf meiner Stirn an. »Soll ich dir etwas zu essen bringen?«

				»Igitt. Nein.« Meine Augen füllen sich mit Tränen. Ich starre auf meine Hände.

				»Vielleicht etwas trockenen Toast oder so?«

				Langsam schüttle ich den Kopf. »Das Kleid ist völlig ruiniert.« Wir sehen beide zum Sessel hinüber.

				»Ach was, für eine Halloween-Party ist es perfekt.«

				»Und er wird heiraten.« Eine Träne kullert mir über die Wange. 

				»Oje.« Er legt sich neben mich und bettet meinen Kopf auf seine Schulter. Mehrere Minuten lang liegen wir so da. Der Geruch von Waschmittel mit Pinienduft steigt mir in die Nase. Die Vorhänge bauschen sich leicht in der Brise, die durchs Fenster hereinweht. Draußen kläfft ein Hund.

				»Hast du mich ausgezogen?«, frage ich unvermittelt.

				»Ja … du warst völlig abgeschossen.«

				»Du hast mir meinen BH ausgezogen.«

				»Ja, Viv, ich habe ihn dir ausgezogen.«

				»Aber meine Unterhose hast du angelassen.«

				»Na ja, ich habe sie dir wieder angezogen, nachdem ich dich durchgerammelt hatte.«

				»Oh. Super.«

				»Was denkst du eigentlich von mir? Ich habe dich ins Bett gebracht.« Er lacht.

				»Danke.«

				»Keine Ursache.«

				»Ich meine, für alles … dafür, dass du gestern mitgekommen bist.«

				»Schon okay.«

				»Ich habe mich komplett zum Affen gemacht«, stöhne ich.

				»Nein …« Er denkt kurz nach. »Okay, ein kleines bisschen, aber auf eine nette Art.«

				Ich lausche Max’ Herzen, das gegen seinen Brustkorb hämmert. Die Reispapierlampe über uns dreht sich im Uhrzeigersinn, dann wieder zurück. Meine Hilflosigkeit lähmt mich und macht mir Angst. Normalerweise weiß ich immer, was zu tun ist, packe den Stier bei den Hörnern. Aber plötzlich kann ich nicht mehr. Ich fühle mich völlig leer. Und bin von einem anderen Menschen abhängig. Von Max.

				Ich sehe ihn an – seine Augen sind geschlossen, seine Lippen leicht geöffnet. Er schnarcht leise. »Max!«

				Er schreckt hoch. »Was?«

				»Verlass mich nicht.«

				»Ach wo … niemals.« Er tätschelt mir ein wenig zu energisch den Kopf.

				»Ich rede von jetzt. Ich bin total fertig … und sehr, sehr krank.«

				Er stützt sich auf den Ellbogen und sieht mich stirnrunzelnd an. »Hör mir mal zu: Diese Witzfigur ist es nicht wert.« Ich klappe den Mund auf, um ihm zu widersprechen, aber er legt mir einen Finger auf die Lippen. »Was für Peinlichkeiten du dir auch immer erlaubt haben magst – und sehen wir den Tatsachen ins Auge, es gab gestern durchaus einige –, fest steht, du hast trotzdem mehr Klasse in einer Arschbacke als diese Frau am ganzen Leib. Und jetzt sag es.«

				»Was sagen?«

				»Die Witzfigur ist es nicht wert, und ich habe mehr Klasse in einer Arschbacke als diese Frau am ganzen Leib.«

				»Vergiss es.« Aber am Ende tue ich es trotzdem.

				»Du fühlst dich nur so mies, weil du gesoffen hast wie ein Loch. Wir werden uns jetzt ein Riesenmittagessen im Eagles reinziehen und mit einem kleinen Drink unseren Pegel ein bisschen auffrischen.« Allein bei der Vorstellung hebt sich mein Magen wieder, und ich spüre, wie mir der Orangensaft hochkommt. Max lässt sich aufs Kissen sinken und bettet meinen Kopf wieder auf seine Brust.

				»Ich bin immer noch völlig fertig. Man kann nicht einfach sagen ›der Typ ist es nicht wert‹. Mein Kopf kann es zwar, aber mein Herz … es blutet. Seinetwegen. Welche Lösung hast du bitte schön dafür?«

				»Selbstmord?« Ich kehre ihm den Rücken zu und rolle mich wie ein Säugling zusammen. Er schlingt von hinten den Arm um mich. »Nach meiner Erfahrung mit Liebeskummer, und die ist beträchtlich …«, raunt er.

				»Wieso? Wer hat dir denn das Herz gebrochen?«

				»Oh, da gab es viele. Als Letztes dieses Mädchen aus dem Café in der Nähe der U-Bahn-Station Ladbroke Grove.«

				»Was ist passiert?«

				»Ich habe sie zusammen mit ihrem Freund gesehen.«

				»Aber du kanntest sie doch nicht mal richtig.«

				»Trotzdem tut es immer noch weh. Wenn man Liebeskummer hat, muss man seinem Herzen etwas Gutes tun. Man muss es nähren, es füttern mit Musik, Kunst und Poesie.«

				»Ah ja.«

				»Country funktioniert am allerbesten. Wenn man sich den Schmerz in den Songs anhört, fühlt sich der eigene gleich viel weniger schlimm an. ›When you leave me, walk out backwards and I’ll think you’re walking in‹, nur mal als Beispiel.«

				»Für mich hört sich das aber nicht nach einem Songtext an.«

				»Ist es aber. Der Song heißt ›Loving you makes leaving you easy‹. Ein echt cooles Lied.« Er beginnt zu singen. »Luuuving youuu, why d’you make it so hard to do?«

				»Und Selbstmord ist die einzige Alternative, ja?«

				»Na ja, das Wissen, dass andere dasselbe durchgemacht haben, hilft auch. Denk daran, du bist nicht allein.«

				»Schon mal über eine Karriere als Schreiber von Kalendersprüchen nachgedacht?«

				»Fiese Hexe. Du willst wohl unbedingt, dass ich dir die Brennnesseln am Arm mache, was?«

				Ich muss grinsen. Dann kommen mir Rob und seine Heiratspläne wieder in den Sinn. Abermals durchforste ich im Geiste das Geschehene und versuche, mir einzureden, dass es nicht wahr ist. Ich kann es beim besten Willen nicht akzeptieren. Rob gehört mir. Sämtliche Unterhosen in seinem Schrank habe ich gekauft, genauso wie ich alles andere in seiner Wohnung ausgesucht habe. Das Ganze muss ein Missverständnis sein. Doch dann sehe ich den Ring an Sams elegantem Finger vor mir. Er wird heiraten – es ist wahr, und daran gibt es nichts zu rütteln. Mein Magen verkrampft sich. Max zwirbelt eine meiner Haarsträhnen um seinen Zeigefinger. Ich verlagere das Gewicht und stütze mich auf seinem Bauch auf, um ihm ins Gesicht zu sehen.

				»Er heiratet übrigens auf Bali.«

				»Drecksack.«

				»Dabei verträgt er die Hitze noch nicht mal. Im Urlaub auf Sizilien hat er keine einzige Bootstour mitgemacht, weil er sich zwischen zwölf und drei unbedingt hinlegen musste.«

				»Verweichlichter Drecksack.«

				»Er hat panische Angst vor Hautkrebs und kriegt sehr leicht einen Sonnenbrand trotz Sunblocker.«

				Max starrt mich eindringlich an. »Ich will ein Porträt von dir malen.«

				In all den Jahren, die wir uns kennen, löchert er mich damit, aber ich habe mich immer geweigert – aus Angst, es könnte irgendwie peinlich sein oder unsere Beziehung zueinander verändern. Aber jetzt, wie ich so neben ihm liege, völlig kaputt, den Kopf auf seiner sich rhythmisch hebenden und senkenden Brust, habe ich Lust loszulassen, mich in seine Welt zu begeben, als hätte ich nichts mehr zu verlieren.

				»Dann los.«

				Er setzt sich abrupt auf. »Ehrlich?«

				»Ja.«

				»Super. Wahnsinn … Jetzt sofort?«

				»Okay.«

				Er springt mit einem Satz aus dem Bett und stürmt hinaus. Sekunden später steht er wieder vor mir. 

				»Alles klar mit dir? Kann ich dir irgendetwas bringen?«

				»Tee. Einen Eimer voll Tee.«

				Nach einer Weile stehe ich ebenfalls auf und folge ihm in sein Atelier, sorgsam darauf bedacht, weder mein ruiniertes Kleid noch mein Gesicht im Spiegel anzusehen. Vor dem Fenster steht ein mit grauem Samt bezogener Sessel. Ich höre das Klirren eines Löffels in einer Tasse. Eine jungfräuliche Leinwand steht auf einer Staffelei, daneben ein Glas voller Pinsel, Tuben mit Arcylfarbe und etliche nach Terpentin riechende Baumwolllappen. Es ist angenehm warm im Zimmer. Winzige Staubpartikel tanzen im Widerschein der Morgensonne, die durchs Fenster fällt. In der einen Ecke des Raums stapelt sich allerlei Krimskrams, an der Wand stehen einige seiner jüngsten Werke gegen ein Fahrrad gelehnt. Ich durchquere den Raum, um einen Blick darauf zu werfen. Eine nackte dunkelhaarige Schönheit liegt auf einer salbeigrünen Couch, ein langes elfenbeinfarbenes Bein angewinkelt, das andere lässig ausgestreckt. Sie hat ihre schlanken Arme über dem Kopf verschränkt und reckt ihre winzigen Brüste mit den rosigen Nippeln vor, die genau dieselbe Farbe haben wie ihr herzförmiger Mund. Ihre dunkelgrünen Augen blicken gelangweilt ins Leere – unverfroren, erotisch und atemberaubend schön. Wie gebannt starre ich ihre Augen an, denen eine unglaubliche Kraft innezuwohnen scheint und bei deren Anblick mich ein leises Schamgefühl überkommt, weil ich sie so ungeniert betrachte. Max kommt herein und tritt hinter mich. Ich spüre seinen Atem im Nacken und trete zur Seite. Er drückt mir den Teebecher in die Hand, an dem ich nippe, ohne den Blick von dem Bild zu lösen.

				»Wer ist das?«

				»Lula.«

				»Du hast nie eine Lula erwähnt. Es gab eine Mary-Jane und eine Stephanie … ach ja, und die schreckliche Patti.«

				»Stinke-Patti?«

				»Genau, Stinke-Patti. Aber keine Lula.«

				Er zuckt die Achseln und lächelt. »Sie ist nur eine Frau, die für mich Modell gesessen hat.«

				»Sie ist wirklich schön. Bist du sicher, dass du mich malen willst? So verkatert und mit deinem Arsenal-Shirt?«

				»Du bist wirklich schön. Außerdem kannst du es ja ausziehen.«

				»Nein danke.«

				»Also, dann setz dich.« Er deutet auf den grauen Sessel.

				Der Samt fühlt sich warm an meinen nackten Beinen an. Er mustert mein Gesicht mehrere Momente lang.

				»Alles in Ordnung?«, fragt er dann. Ich nicke.

				Mit ernster Miene beginnt er zu skizzieren. Seine Augen wirken plötzlich viel dunkler als sonst. Er betrachtet mich wie einen Gegenstand, nimmt den Sessel und die Form meines Körpers in Augenschein, als sähe er ihn zum allerersten Mal. Die Sonne fängt sich auf seinen Koteletten und den dunklen Spitzen seiner Wimpern, als sein Blick zwischen mir und der Leinwand hin und her springt. 

				»Wusstest du eigentlich, dass du einen leichten Rotstich hast?«, frage ich. Er gibt keine Antwort. »Das liegt an deiner irischen Abstammung, stimmt’s?«

				»Hmhm. Ja.«

				Mehr ist nicht aus ihm herauszukriegen. Die wärmenden Sonnenstrahlen, der Geruch nach Farbe und das leise Scharren des Bleistifts auf der Leinwand haben etwas Hypnotisches. Ich habe die Hände um den Teebecher gelegt und sehe ihm bei der Arbeit zu. Ich habe das Gefühl, ihn schon eine halbe Ewigkeit zu kennen. Max wurde aus dem Studentenwohnheim geworfen, weil er im Kleiderschrank Bier selbst gebraut hat. Wir haben uns kennengelernt, als er die Poetry Appreciation Society gegründet hat – in den ersten sechs Wochen war ich das einzige Mitglied. Wir haben uns regelmäßig getroffen und uns bei billigem Cider gegenseitig Gedichte vorgelesen. Früher konnte ich Keats’ Ode »An den Herbst« auswendig rezitieren, aber im Augenblick fällt mir nur ein dämlicher Limerick ein: »Ein Knabe fiel in Transvaal in einen Fleischwolf aus Stahl. Zwar verließ er sofort den finsteren Ort, jedoch – in größerer Zahl.«

				»Ah, die Poetry Society. Wir waren ja so klug und belesen.« Er lächelt.

				Im darauffolgenden Semester bekamen wir Zuwachs. Eine eifrige Studienanfängerin trat dem Club bei, ein hübsches Mädchen mit Brille und Grübchen, die sich neben ihren Nasenflügeln eingruben, wenn sie lächelte. Was Max jedoch nicht davon abhielt, sie flachzulegen und mir später zu erzählen, sie habe im Bett wie eine Wölfin geheult.

				»Erinnerst du dich noch an das Mädchen, das zu uns gestoßen ist? Wie hieß sie noch mal?«

				»Keine Ahnung.«

				»Aber du warst doch mit ihr im Bett! Diese eine, die wie eine Wölfin geheult hat.«

				»Ach ja. Jane.« Er kneift nachdenklich die Augen zusammen.

				»Janet.«

				Stirnrunzelnd drückt er einen Klecks Farbe auf die Leinwand und schweigt. Es grenzt fast an ein Wunder, dass wir in all den Jahren nie mehr als gute Freunde waren. Ich liebe Max. Er ist in vielerlei Hinsicht mein bester Freund, und mir ist durchaus bewusst, dass er Potenzial hat – groß, gut aussehend und all das. Das Problem ist, dass ich ihn einfach zu gut kenne. Außerdem hat er ein Hygieneproblem. Dinge wie das Haltbarkeitsdatum sind ihm schnurzegal, und einmal hatte er sich sogar Katzenflöhe eingefangen, ohne dass er es mitbekommen hat. Gourmetküche bedeutet für ihn, sein Fertiggericht mit einem Löffel Senf zu verfeinern, und Mode stellt für ihn im Grunde eine Verletzung der Menschenrechte dar. Außerdem hat er mir in den leuchtendsten Farben geschildert, wie die Frauen waren, mit denen er im Bett war, und was er mit/auf ihnen angestellt hat. Ich weiß zum Beispiel, dass ihm eine seiner Exgespielinnen bis zum heutigen Tag Nacktfotos von sich schickt. Und dass er sie aufbewahrt. Außerdem ist er Künstler und ständig pleite. Ich sehe zu, wie er noch mehr Farbe auf der Leinwand verteilt, dann legt er den Spatel beiseite, zündet sich eine Zigarette an und sieht mich an.

				»Stört es dich, wenn ich rauche?«

				»Eigentlich nicht, solange dir bewusst ist, dass du dein Krebsrisiko mit jedem Zug um fünfzig Prozent erhöhst und damit auch mich ins Grab bringst.«

				»Tja, Baby, darauf stehe ich nun mal. Ich habe keine Lust, ewig zu leben.« Zwinkernd strahlt er mich an, während der Rauch kräuselnd über seinem Kopf aufsteigt. Beim Anblick seiner Lippen stelle ich mir unvermittelt vor, wie es wäre, ihn zu küssen. Ich verlagere mein Gewicht auf dem Sessel.

				»Sind wir bald fertig? Mein Nacken ist schon ganz steif.«

				Er wirft den Pinsel in ein Glas und drückt seine Zigarette auf einem leeren Deckel aus.

				»Ja. Ich glaube, ich habe das Wichtigste schon ziemlich gut eingefangen.« Er streckt sich und biegt den Rücken durch. Dabei rutscht sein T-Shirt ein Stück hoch, sodass mein Blick an dem Streifen dunkler Härchen unter seinem Bauchnabel hängen bleibt, der im Bund seiner Jeans verschwindet. 

				»Darf ich mal sehen?«

				»Nein, es ist noch nicht fertig.« Er nimmt das Bild von der Staffelei und trägt es hinaus. »Komm, ich leihe dir ein paar Sachen. Lass uns in den Pub gehen.«
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				Kluger Rat

				7. Juli, 06:11 Uhr

				Von: Lucy Bond

				An: Vivienne Summers

				Betreff: Re: Frag Lucy

				Hey, Viv,

				wir haben doch darüber geredet, dass ich die Kummerkastentante auf deiner neuen Website sein könnte. Tja, hier ist eine kleine Kostprobe, damit du siehst, was ich draufhabe!

				Liebe Lucy,

				kürzlich habe ich herausgefunden, dass mein Freund Mails mit sexuellem Inhalt an jemanden aus seinem Büro schickt. Natürlich habe ich ihn zur Rede gestellt, und er meinte, das sei »doch nur so zum Spaß« gewesen. Jetzt habe ich herausgefunden, dass der Empfänger sein vierzigjähriger Kollege ist, den ich auch angerufen habe. Er klang wirklich nett.

				Eigentlich wollten mein Freund und ich nächstes Jahr heiraten, aber jetzt bin ich mir plötzlich nicht mehr sicher. Was mache ich bloß?

				M x

				Liebe M,

				wie wär’s mit einem flotten Dreier?

				Gruß

				Lucy

				Es ist Montagmorgen, grau, und es nieselt. Ich spüre, dass ich etwas ausbrüte. Mein Hals kratzt, meine Augen brennen, und ich habe so einen komischen Druck auf den Mandeln. Ich sitze in meinem blauen Frotteebademantel vor dem Computer und checke meine Mails, aber von Rob ist nichts gekommen. Ich tippe eine Antwort an Lucy:

				Ein toller Rat für eine Frau, die nicht weiß, woran sie mit ihrem Freund ist. Ein Dreier ist bestimmt die Lösung für all unsere Probleme. Viv. 

				Es ist höchste Zeit, mich für die Arbeit fertig zu machen, also schleppe ich mich ins Bad und drehe die Dusche auf. Vorher stelle ich mich vor den Spiegel und ziehe meine Unterlider nach unten – die Schleimhäute sind ganz blass. Ich leide unter Blutarmut, ganz klar. Hm. Das ist ziemlich beängstigend. Wieso bin ich noch nicht tot? Ich trete unter die Dusche und lasse den sanften Strahl auf mich herunterprasseln, während ich einen dicken Klecks Fruchtshampoo auf meinen Kopf drücke. Eigentlich verspricht das Zeug orgiastisches Wohlbefinden, mir wird allerdings nur übel davon. Ich steige aus der Dusche, schlinge ein rosa Badetuch um mich und setze mich auf den Klodeckel. Wieso fühle ich mich bloß so mies? Max und ich haben gestern im Pub zusammen eine ganze Flasche Wein vernichtet, trotzdem war ich nüchtern, als ich gegen zehn nach Hause kam, und habe mich gleich ins Bett gelegt. Ich schlinge mir ein Handtuch um den Kopf und gehe in die Küche, um Wasser aufzusetzen. Während ich mir überlege, was ich anziehen soll, kommt eine Mail herein. 

				Ich weiß … ich bin die Königin der Kummerkastentanten. Lucy X.

				Ich mache mir einen Tee und beginne mich anzuziehen, doch allein der Versuch, in eine Hose zu schlüpfen, ist zu anstrengend. Inzwischen ist es Viertel nach acht, und ich komme ohnehin zu spät. Ich lege mich mit meinem Handy wieder ins Bett und gelange erleichtert zu dem Schluss, dass ich zu krank bin, um zur Arbeit zu gehen.

				Um Mitternacht hat Max noch eine SMS geschickt. »Du bist absolut toll, ganz ehrlich.« Genau das ist der Grund, weshalb Max einer meiner besten Freunde ist: Er weiß genau, wann ich eine kleine Aufmunterung brauche. Doch dann verfliegt mein Lächeln. Ich wähle die Nummer vom Büro. Zu meiner Verblüffung hebt Christie ab.

				»Barnes & Worth Geschenke, Einkaufsabteilung, Christie am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

				»Hi, Christie, hier ist Viv. Du bist ja heute früh dran.«

				»Oh, schön, dass es dir auffällt, Viv. Ja, ich habe ein neues Kapitel in meinem Leben aufgeschlagen.« Das heißt dann wohl, sie trudelt künftig nicht mehr um zehn Uhr ein und frühstückt erst einmal an ihrem Schreibtisch. »Ja, ich dachte, es wird höchste Zeit, mich endlich auf meine Karriere zu konzentrieren.« Sie stößt ein quietschiges Kichern aus, weil das eindeutig ein Scherz ist. 

				»Super. Freut mich für dich. Hör mal, ich …«

				»Na ja, nach deiner mündlichen Abmahnung und so … also, um ganz ehrlich zu sein … im ersten Moment dachte ich: Okay, scheiß drauf, ich kündige einfach, aber dann habe ich übers Wochenende in Ruhe über alles nachgedacht und mir gesagt: Christie, du reißt dich jetzt einfach mal zusammen und ziehst das durch.«

				»Wie schön, Christie. Das hört sich doch gut an. Hör mal, kannst du bitte den anderen sagen, dass ich heute nicht kommen kann? Ich brüte eine fiese Erkältung aus, aber ich habe genug Arbeit, die ich auch von hier aus erledigen kann. Ich lasse das Handy eingeschaltet, falls jemand etwas braucht.«

				»Oh, das ist gut.«

				»Was?«

				»Das mit deiner krächzigen Stimme, die du dann immer draufhast. Ich bin’s bloß, Viv, du brauchst nicht so zu tun, als wärst du krank.«

				»Aber ich bin krank!«

				»Ja, ja, klar.«

				»Ich leide unter Blutarmut und beginnender Tonsillitis.«

				Sie lässt wieder ihr nervtötendes quietschiges Lachen hören. »Schon gut, Viv. Ich sage Bescheid, dass du nicht kommst.«

				»Gut. Und auf meinem Schreibtisch liegt ein ganzer Stapel Unterlagen. Kannst du dafür sorgen, dass die Sachen heute erledigt werden?«

				»Oh … ja.«

				»Und kannst du zusehen, dass die Warnhinweise für die Schirme, die afrikanischen Perlenketten und das Nagelpflegeset geschrieben werden?«

				»Alle?«

				»Na ja, du bist doch früh dran.«

				»Okay.«

				»Das ist vorläufig alles. Ich rufe dich später noch mal an, dann können wir den Rest besprechen.«

				»Okay. Ich hoffe, du wirst bald wieder gesund, Viv.«

				»Bye, Christie.« Ich lege auf. Faules Stück.

				Ich lasse mich wieder in die Kissen sinken und streife meine schwarze Schlafmaske über. Ein paar Stunden Schlaf, danach ist bestimmt alles wieder in Ordnung. Aber selbst jetzt, als ich mich darauf konzentriere, meinen Atem langsamer werden zu lassen, fahren meine Gedanken sofort Karussell. Das Licht ist immer noch zu grell, der Verkehr zu laut. Ich stehe auf, ziehe mich an und mache mich auf den Weg, um den Zug nach Kent noch zu erwischen.

				Wann immer ich die breiten Bürgersteige des idyllischen Vororts entlangschlendere, fühle ich mich, als wäre ich in der Zeit zurückversetzt worden. Ich biege um die Ecke von Nanas Straße. Ihr Haus befindet sich am Ende einer Sackgasse. Auf dem Weg dorthin komme ich an einem Mann vorbei, der ein kleines Mädchen auf einem nagelneuen Fahrrad anschiebt. Die beiden sehen mich an. Ich erinnere mich noch genau daran, wie Großvater vor fünfundzwanzig Jahren den Sattel meines klapprigen Rads festgehalten hat, damit ich nicht umkippe. Ich gehe über den Kiesweg zur Haustür, läute und spähe durch die Milchglasscheibe. Nichts. Ich läute noch einmal. Die Vorstellung, sie könnte nicht zu Hause sein, ist unerträglich, aber blöderweise habe ich nicht daran gedacht, vorher anzurufen. Also stehe ich in der Bruthitze und spüre, wie mein Kleid bereits an meinem Körper zu kleben beginnt. Vielleicht ist sie ja im Garten. Ich spähe über das Gartentürchen hinweg, kann sie aber nirgendwo entdecken. Ich läute ein drittes Mal. Bestimmt ist sie nicht daheim. Dann höre ich ein Geräusch. Sekunden später erscheint eine Gestalt hinter der Tür. 

				»Moment, Moment, ich komme ja schon …«, höre ich sie schnaufen, während sie am Schloss herumfummelt und endlich die Tür aufreißt. »Oh, Viv. Hallo!« Sie umarmt mich so fest, dass ich ihre Schulterknochen spüren kann, und legt mir beide Hände ums Gesicht. Der vertraute blumige Geruch nach Handcreme steigt mir in die Nase. »Was für eine Überraschung! Eigentlich hatten wir dich gestern erwartet.« Schon komisch, dass sie immer noch »wir« sagt, obwohl Opa schon seit zwei Jahren tot ist. An dem Morgen, als er starb, brachte sie ihm eine Tasse Tee ans Bett und plauderte eine geschlagene halbe Stunde mit ihm, bevor sie merkte, dass er tot war.

				»Ich weiß. Entschuldige.« Sie lächelt und wartet auf eine Erklärung. Aber es gibt keine, außer dass ich mich hundeelend fühle. Ich streiche mein Kleid glatt. Einen Moment lang stehen wir schweigend im Flur mit all den Fotos, Bildern, Erinnerungen und Geistern der Vergangenheit. 

				»Aber dafür bist du ja jetzt da. Das ist doch schön.« Sie mustert mich prüfend, dann zieht sie mich abermals an sich. »Komm doch rein, los! Wie schön, dass du wieder mal zu Hause bist.«

				Ich folge ihr nach unten in die Küche, wobei mir auffällt, dass sie bei jeder Stufe das Treppengeländer so fest umklammert, dass die Sehnen auf ihrem Handrücken wie zerbrochene Schirmstreben hervortreten.

				»Jetzt eine schöne Tasse Kaffee! Das ist genau das Richtige für dich, jede Wette!« Früher war mir ihre Art, jeden Gedanken übertrieben laut hinauszuposaunen, immer endlos peinlich. Sie konnte mitten auf der Straße stehen bleiben und »Oh, sieh nur, wie wunderschön!« jauchzen, nur weil sie gerade eine Spinnwebe im Sonnenschein entdeckt hatte, oder »Lass uns köstlichen Kuchen essen!« trompeten, während ich für eine wichtige Prüfung lernen musste. Ich weiß noch genau, wie sehr ich mich geschämt habe, weil ich die Einzige in der Schule war, die von einer alten Oma abgeholt wurde. Ich wünschte mir eine Mutter, wie meine Freundinnen sie hatten – eine junge, hübsche, die hohe Schuhe trägt und sich schminkt. Jeden Tag stand sie resolut in einem ihrer wallenden Kaftane auf dem Spielplatz, obwohl ich sie darum gebeten hatte, im Auto auf mich zu warten. Und jeden Tag verleugnete ich sie aufs Neue.

				In Nanas Küche herrscht das ganze Jahr über ein würziger Geruch, als wäre bald Weihnachten. Außerdem hängen überall getrocknete Blumen und Pflanzen von der Decke. Ich setze mich auf die Bank vor dem riesigen Eichentisch und sehe in den Garten hinaus, wo die Sonne gerade durch die Wolken bricht und auf die Geranientöpfe auf der Terrasse fällt. Leise pfeifend häuft Nana Kaffee in die Maschine, ein uraltes Ding mit zahllosen Düsen und Rohren, das zu fauchen und zu zischen beginnt, ehe es den perfekten Cappuccino ausspuckt. Sie rafft den Stoff ihres blauen Leinenkleids sorgfältig um ihre Beine, dann setzt sie sich mir gegenüber an den Tisch und nippt glücklich an ihrem Kaffee, dessen weißer Schaum über ihrer Oberlippe kleben bleibt.

				»Oh, Viv, der Garten ist gerade der reinste Traum! Diese Rosen! Sie wachsen und wachsen, es ist eine wahre Pracht.«

				Ich stelle meine Tasse ab. »Aber der Garten ist doch immer toll.«

				»Aber dieses Jahr ist er … ein echtes Wunder.« Sie strahlt übers ganze Gesicht. »Und dieser Duft!« Ich sehe wieder nach draußen. Der Rasen sieht ziemlich verwildert aus, überall sprießt es. 

				»Fühlst du dich denn nicht einsam hier?«

				»Ach Schatz, ist das eines dieser ›Es wird höchste Zeit, dass du ins Altersheim ziehst‹-Gespräche?«

				»Natürlich nicht! Ich dachte nur … Hast du dir immer gewünscht, dass dein Leben genauso weitergeht?«

				Lächelnd legt sie den Kopf schief. »Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wie es weitergehen soll.«

				»Bereust du nie etwas?«

				»Eigentlich nicht. Ich glaube, ich habe inzwischen meinen Frieden mit mir selbst geschlossen. Ich war oft sehr glücklich, habe mein Bestes getan.« Sie knibbelt an einer Schramme in der Tischplatte. »Wieso fragst du?« Sie sieht mir in die Augen. »Bereust du etwas?«

				»Ja.« Ich seufze.

				»Oh. Ich habe ja noch Ingwerplätzchen!« Als sie aufsteht, bemerke ich besorgt, dass sie sich ein wenig schwerfälliger bewegt als sonst. »Du sagtest am Telefon, Rob hätte jemand anders gefunden?«, ruft sie aus der Vorratskammer. 

				»Ja, stimmt. Er will heiraten.« Ich stütze das Kinn auf der Hand auf, um das Zittern zu unterdrücken.

				Sie stellt einen Teller voll Kekse auf den Tisch, setzt sich wieder hin und mustert mich einen Moment lang schweigend. »Und? Wie geht’s dir damit?«, fragt sie schließlich.

				»Fürchterlich. Ich fühle mich grauenhaft.«

				»Weil du ihn immer noch heiraten willst?«

				»Ich war drauf und dran, ihn zu heiraten … vor ein paar Wochen.«

				Seufzend blickt sie in den Garten hinaus. »Oh, hast du gerade den kleinen Zaunkönig gesehen?« Ich hebe den Kopf. Sie stellt ihre Tasse ab und nimmt meine Hand. »Ach Schatz, ich weiß, dass es sich anfühlt, als wäre es das Ende der Welt. Aber das geht vorbei, du wirst sehen.« Wir sehen einander in die Augen – ihre sind leuchtend blau und ganz klar, meine schwimmen in Tränen. Sie drückt meine Hand und tätschelt sie. »Irgendwann wirst du schon merken, was für ein Arschloch er ist.«

				Mir bleibt die Spucke weg. »Nana!«

				»Was denn? Da draußen laufen massenhaft von denen herum.«

				»Aber so kann man das doch nicht sagen.« Die Heftigkeit meiner Reaktion scheint sie zu amüsieren. Ich schüttle entrüstet den Kopf. »Ich habe ihn geliebt … liebe ihn, meine ich.«

				»Ist dir eigentlich nicht klar, was für ein hübsches Mädchen du bist? Wie witzig, klug und warmherzig? Du könntest im Handumdrehen jeden anderen Mann bekommen.«

				»Ich will aber ihn.«

				»Ich weiß.« Sie streicht mit dem Finger Milchschaum von der Innenseite ihrer Tasse und leckt ihn ab. »Und so wie ich dich kenne, kriegst du ihn am Ende auch. Die Frage ist nur – was dann?«

				»Dann heirate ich ihn und bekomme Kinder von ihm.«

				»So?« Sie blickt betrübt in die Ferne.

				»Heute ist alles anders als früher, Nana. Ich bin zweiunddreißig, und Rob ist der Einzige, der mir je einen Antrag gemacht hat. Außerdem stehen die Männer nicht gerade Schlange vor meiner Tür.«

				»Als ich noch jung war, wurde man nahtlos von der Tochter zur Ehefrau und Mutter.« Sie sieht zu einem gerahmten Foto auf dem Fensterbrett hinüber, das sie und Großvater als junges Paar auf einer Kaimauer sitzend zeigt. Nana hält mit einer Hand ihr Haar zurück, damit es ihr nicht ins Gesicht flattert, und Opa strahlt, als hätte er das ganz große Los gezogen. »Heutzutage haben die Frauen viel mehr Möglichkeiten.«

				»Möglichkeiten … Das klingt aufregender, als es in Wahrheit ist.«

				»Du musst tun, was dein Herz dir sagt. Selbst wenn es in einer Katastrophe endet.« Lächelnd steht sie auf und räumt das Geschirr ab. »Und die Männer stehen tatsächlich Schlange, Vivienne, du siehst es nur nicht.«

				Niedergeschlagen gehe ich in das kleine Wohnzimmer, das sich direkt neben der Küche befindet. Opas Sessel steht am Fenster. Die Familienfotos auf der Kommode sind von einer Staubschicht bedeckt. Ich nehme eines von Opa in die Hand und wische es mit dem Ärmel ab. Er trägt einen Panamahut und lächelt in die Kamera. »Lawrence 2009« steht darauf; das Jahr vor seinem Tod. Es gibt auch einige von mir: mit sieben, als ich hier abgegeben wurde – im Schlafanzug und mit der festen Absicht, mich nie wieder abzuholen. Eines der Fotos ist mir schmerzlich vertraut: Es zeigt meine Mutter als kleines Mädchen. Früher habe ich es immer mit ins Bett genommen. Bei der Erinnerung daran muss ich lächeln. Damals dachte ich, wenn ich sie bloß mit all meiner Kraft lieben würde, käme sie ganz sicher wieder zurück. Ich stelle das Foto wieder hin. Es gibt noch zwei weitere von mir und Mum zusammen, auf einem lächelt sie sogar, was eine Seltenheit ist.

				Die Türglocke ertönt. »Das wird Reg sein! Ich habe ihn zum Mittagessen eingeladen«, ruft Nana.

				Wieso nervt mich das? Ich kehre in die Küche zurück, als Reggie mit einem Büschel frischer Erbsen zur Tür hereinkommt. Mit seinem stämmigen Körper scheint er den ganzen Raum einzunehmen wie ein übergroßes Möbelstück. Außerdem spricht er mit einem affigen Cockney-Akzent. Mit einem Mal schlägt die Stimmung im Raum komplett um – Nana zwitschert und trällert wie ein Wellensittich, während sie sich an die Zubereitung des Mittagessens macht.

				»Ich habe noch ein schönes Stück Schinken im Kühlschrank, Reg.«

				»Das klingt wunderbar! Hallo, Viv. Alles in Ordnung, Herzchen?« Er besitzt das typisch zerfurchte Gesicht eines jahrzehntelangen Rauchers, das sich nun in zahllose Falten legt, als er mich lächelnd begrüßt.

				»Geht, danke.«

				Nana wirft mir einen Blick zu, worauf ich mich brav an den Tisch setze.

				Reg blickt in den Garten hinaus. »Ein schöner Tag, nicht?«

				»Hmhm«, gebe ich zurück.

				»Und was hast du heute so vor?«

				»Nichts Besonderes.«

				Nana stellt die Teller auf den Tisch. »Sie stattet ihrer Nana einen Überraschungsbesuch ab, stimmt’s, Schatz?«

				Sie tauschen einen Blick, dann lächeln sie und wenden sich wieder mir zu. Plötzlich fällt der Groschen: Ich bin hier so etwas wie der Anstandswauwau.

				»Ich sollte mich wieder auf den Weg machen. Eigentlich wollte ich nur mal kurz Hallo sagen, Nana.«

				»Was? Deswegen bist du den ganzen Weg aus London hergekommen?«, lacht Reg.

				Nana drückt mich auf die Bank zurück. »Nicht doch, Viv, du bist gerade erst gekommen.«

				»Ich weiß, aber ich habe noch einiges zu erledigen, außerdem sehen wir uns sowieso am Sonntag.« Ich umarme sie und schließe die Augen, um Reg nicht ins Gesicht sehen zu müssen. »Vielleicht bringe ich ja Max mit.«

				Mit bekümmerter Miene folgt sie mir zur Tür. »Aber ich will nicht, dass du schon wieder gehst.« Sie kuschelt sich an mich, als wäre plötzlich sie das Kind, das lieb gehabt werden muss.

				»Ich weiß, aber Reg ist ja hier, und ich komme am Sonntag wieder.«

				»Ich wusste doch nicht, dass du kommst, sonst hätte ich Reg Bescheid gesagt.« Sie sieht mich niedergeschlagen an.

				»Mach dir deswegen keine Gedanken«, wiegle ich ab, obwohl ich mich insgeheim freue, dass sie meinen kleinen Seitenhieb registriert hat. »Bis bald, Nana.« Ich trete hinaus.

				»Ich hab dich lieb!«, ruft sie mir hinterher, als ich die Einfahrt hinuntergehe. Plötzlich kann ich es kaum erwarten, aus ihrem Leben zu fliehen. Als ich mich an der Ecke noch einmal umdrehe, steht sie in der Tür und winkt.

				Im Zug zurück nach London überfällt mich ein leises Unbehagen, das ich jedoch nicht recht zuordnen kann. Mir ist nicht klar, wieso ich mich so benommen habe. Inzwischen bereue ich, dass ich ihr ein schlechtes Gewissen gemacht habe. Wahrscheinlich wollte ich mich bloß nicht ausgeschlossen fühlen. Es mag albern sein, aber ich hatte erwartet, dass sie nur für mich da ist und Reg wieder nach Hause schickt. Vielleicht war ihr ja nicht bewusst, dass ich dringend Hilfe brauche. Wie soll man jemand anders auch klarmachen, dass einem das Herz gebrochen wurde? Wie soll man einen anderen Menschen um Hilfe bitten? Und wer kann einem überhaupt helfen? Inzwischen merke ich, dass keiner aus meinem Freundes- und Familienkreis Rob besonders leiden konnte. Aber nur weil sie ihn nicht mochten, können sie nicht von mir erwarten, dass ich so tue, als könnte ich ihn ebenfalls nicht ausstehen, und dass ich meinen Schmerz einfach abstreife wie einen alten Mantel. Soll ich mir vielleicht ein Schild um den Hals hängen? – »Achtung, Liebeskummer. Könnte in Tränen ausbrechen.« Aber das Problem ist nicht, dass sie nicht begreifen, worum es geht, sondern mir schlicht und ergreifend nicht helfen können. Ich muss selbst damit fertigwerden.

				Bei Liebeskummer ist jeder mutterseelenallein, und genau deswegen ist meine Website ja so eine geniale Idee. Anderen geht es ganz genauso wie mir. Diese Website soll eine Anlaufstelle für Menschen sein, die alle dasselbe durchmachen. Ich ziehe mein Notizbuch heraus. »Chatroom, Heartbreak Hotel?« notiere ich und komme mir augenblicklich wie der letzte Loser vor. Jeder, der in so einem Chatroom ist, muss akzeptieren, dass seine Beziehung ein für alle Mal beendet ist, oder nicht? Man muss akzeptieren, dass man abserviert wurde, so einfach ist das. Aber bei Rob und mir ist es doch nicht so. Na gut, er will eine andere Frau heiraten, aber offiziell hat er es mir noch nicht gesagt. 

				Wenn ich ihn erst einmal gesehen und in Ruhe mit ihm geredet habe, wird er einsehen, dass er einen Riesenfehler begangen hat. Vielleicht sollte ich ja meinen Stolz überwinden und ihn anrufen. Ich lehne die Stirn gegen die Scheibe und lese einen Graffitispruch an der Wand, als der Zug quietschend zum Stehen kommt. Ein großer blonder Teenager steigt ein und lässt sich auf den Platz direkt neben mir fallen, obwohl der Waggon halb leer ist. Der Gestank nach kaltem Zigarettenrauch steigt mir in die Nase. Ich umklammere meine Handtasche auf dem Schoß und rücke ein Stück zum Fenster. Aus seinen Ohrstöpseln dringt lautes blechernes Hämmern. Er reißt eine Packung fettige Chicken Wings auf und macht sich schmatzend darüber her. Die abgenagten Knochen lässt er einfach auf den Boden fallen. Ich blicke wieder auf das trostlose Londoner Umland hinaus und spüre leichte Übelkeit aufsteigen. Ich starre ihn durchdringend an, doch er kaut nur genüsslich, knüllt die fetttriefende Papiertüte zusammen und lässt sie ebenfalls achtlos auf den Waggonboden fallen. Dann sieht er mich an und nickt. Ich bedeute ihm, die Ohrstöpsel herauszunehmen, und zeige auf den Boden. 

				»Also ehrlich, wer soll die Schweinerei deiner Meinung nach wegmachen?«

				Er sieht auf den Boden, dann wieder in mein Gesicht. »Ey, du natürlich, Süße, und wennde schon da unten bist, kannste mir auch gleich einen blasen«, erwidert er gedehnt.

				»Ja, klar, herzlichen Dank.«

				Er nickt. »Yo.«

				»Und was ist mit den anderen Fahrgästen?«

				Er zuckt die Achseln. »Ey, is mir doch egal, wenn die auch was von wollen.«

				»Okay. Lass mich raus. Los, nimm deine Beine weg.« Er hievt seine Beine auf die andere Seite, sodass ich aufstehen kann. Ich spüre, wie mir die Zornesröte ins Gesicht steigt, während ich fieberhaft überlege, wie ich zum Zugführer Kontakt aufnehmen soll. In diesem Moment bemerke ich den Rufknopf direkt über dem Kopf des Jungen und drücke ihn. Ein Knistern ertönt, dann eine Stimme: »Zugführer.«

				»Hallo, ich bin im vierten Wagen, glaube ich, und hier ist ein Typ, der Hähnchen isst und seinen Abfall überall auf dem Boden herumliegen lässt.«

				»Okay, Madam. Ich sorge dafür, dass der Putztrupp es an der Endstation saubermacht.«

				»Aber wollen Sie denn nicht mit ihm reden? Er ist noch hier«, stoße ich aufgebracht hervor.

				»Wie gesagt, der Putztrupp wird sich darum kümmern, Madam.«

				»Aber was passiert mit dem Jungen?«

				»Da können wir leider nichts machen, Madam.« Wieder ertönt ein Knacken, dann ist die Leitung tot.

				Ich starre das Pickelgesicht vernichtend an und setze mich auf den Platz auf der anderen Seite des Gangs, damit ich ihn anschwärzen kann, falls doch noch jemand von der Zugaufsicht vorbeikommen sollte. Er brummt etwas Unverständliches. Ich fahre herum.

				»Was hast du gerade gesagt?«

				»Ey, chill mal, Alte … klar?«

				Ich starre stur vor mich hin. Inzwischen sehen die anderen Fahrgäste herüber, doch als ich den Kopf hebe, wenden sie eilig den Blick ab. Ich habe Zivilcourage bewiesen und mich für die Sauberkeit im Zug eingesetzt, und zum Dank behandeln sie mich, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank! Die restliche Fahrt bleibe ich köchelnd vor Wut auf meinem Platz sitzen, während das Pickelgesicht die ganze Zeit »chillen« vor sich hin murmelt wie ein Mantra.

				Endlich bin ich wieder zu Hause. Ich schließe die Tür hinter mir und lasse mich erschöpft dagegensinken. Ich fühle mich, als wäre ich vor einem Rudel Wölfe geflohen. Wieso musste ich auch rausgehen, wo ich offenbar vor Kummer wie von Sinnen bin und nicht länger im Einklang mit dem Universum stehe?

				Ich wünschte, ich hätte ein Haustier. Eine hübsche kleine Katze mit einem Glöckchen um den Hals, die angelaufen kommt, sobald sie den Schlüssel im Schloss hört. Das wäre schön und würde meiner Einsamkeit etwas von ihrem Schrecken nehmen. Ich würde ihr auch immer leckeres Gourmetfutter kaufen so wie in der Werbung, und wir könnten uns zusammen aufs Sofa kuscheln und fernsehen. Andererseits – das Katzenklo mit all den kleinen, mit Granulat panierten Kotknödeln … igitt! Nein, ich glaube, ich bleibe doch lieber allein mit meinem Schmerz.

				Inzwischen habe ich den Entschluss gefasst, mit Rob Kontakt aufzunehmen. Die Dinge in die Hand nehmen – das wird mir guttun. Ich werde ihm eine Mail schreiben. Ich stelle meine Handtasche ab und fahre den Computer hoch. Der Bildschirm erwacht zum Leben, und mein Posteingang piept. Mehrere Mails sind eingegangen – zwei von Christie, eine von einem Katalogversand und eine von ihm! Ich schlucke und beuge mich mit klopfendem Herzen vor.

				Hallo, Viv,

				ich hoffe, du hast dich inzwischen von Samstag erholt. Das war ja ein ziemlicher Auftritt!

				Ich bin froh, dass du Sam kennengelernt hast. Offenbar hat sie dir ja erzählt, dass wir es amtlich machen wollen. Tut mir leid, dass du es so erfahren musstest. Ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen und hatte mir überlegt, ob wir vielleicht zusammen essen gehen. Es ist so viel passiert in der letzten Zeit.

				Wünschst du mir trotzdem Glück?

				Rob

				Die Worte auf dem Bildschirm sind wie ein Schlag ins Gesicht. Ich setze mich hin und beginne eilig zu tippen:

				Hi, Rob,

				Glückwunsch! Deine Verlobte ist bestimmt ein sehr interessanter Mensch.

				Essen gehen ist eine gute Idee. Ich würde dir gern persönlich Glück wünschen.

				Viv

				Eigentlich sollte ich mir mit der Antwort Zeit lassen und erst in Ruhe darüber nachdenken. Der Mauszeiger schwebt über dem »Senden«-Button. Ich klicke darauf, und weg ist sie. Gut. Wenigstens ist der Kontakt wiederhergestellt. Ich zittere vor Anspannung. Er ist der einzige Mann auf der Welt, den ich will, und nun möchte er eine andere heiraten – und teilt es mir per Mail mit. »Wir wollen es amtlich machen«, schreibt er so lapidar, als wären die letzten fünf Jahre, in denen wir unsere Hochzeit geplant hatten, nichts als die Generalprobe für das eigentliche Ereignis gewesen.

				Er antwortet sofort. 

				Wo und wann?

				Er will mich also trotz allem noch sehen. Das ist ein gutes Zeichen. Und dass er so schnell antwortet, muss doch bedeuten, dass er die ganze Zeit nur darauf gewartet hat, etwas von mir zu hören, überlege ich aufgeregt. Also, wohin gehen wir am besten? Ein Restaurant? Nein – viel zu förmlich. Und auch nichts, wo wir früher schon einmal waren – zu sentimental. Ein cooler, ungezwungener Pub, das wäre genau das Richtige.

				Ins Shy Horse in der King Street? Ich habe viel Gutes darüber gelesen. Sagen wir Freitag um halb acht?

				Zack – senden.

				Fünf Minuten lang warte ich mit angehaltenem Atem, doch nichts passiert. Also öffne ich Christies Mails, die beide nichts mit der Arbeit zu tun haben. In der ersten schreibt sie, dass sie mich vermisst und in der Mittagspause in unserer Lieblings-Sandwichbar war, um sich eines der legendären »Brötchen des Tages« zu kaufen. Doch dann hätte sie gelesen, dass die Kalorienzahl in etwa dem Tagesbedarf eines Gorillas entspricht, und es sich lieber verkniffen. In der zweiten Mail steht nur, dass sie hofft, mich morgen wieder im Büro zu sehen, weil der Ausverkauf anfängt. 

				Gerade als ich eine Antwort tippen will, höre ich das leise Ping einer eingehenden Mail. Aber sie stammt nicht von Rob, sondern vom Hochzeitsfotografen mit einem Link zu den Aufnahmen von Janes und Hugos Hochzeit. Ich hole tief Luft und klicke ihn an: Braut und Bräutigam in unterschiedlichen Posen vor der Kirche, gefolgt von einigen ziemlich lächerlichen Aufnahmen – Hugo bei einem begeisterten Luftsprung, Jane, wie sie im Wind ihrem Schleier nachjagt, und eines, auf dem sie sich über ein nachträglich eingefügtes Glückwunschbanner hinweg küssen. Als Nächstes entdecke ich ein Foto von Rob und Sam vor der Kirche. Sein Haar glänzt golden im Sonnenschein, und Sam sieht wie ein Model aus – ein Bein vorgestellt, Bauch rein und Kinn hoch erhoben. »Blöde Kuh, blöde Kuh, blöde Kuh«, murmle ich und starre das Foto finster an. Ich glaube, ich werde es ausdrucken und ins Büro mitnehmen, um es Christie zu zeigen. 

				Ich scrolle weiter, bis ich ein Foto von mir finde: Mit einer Hand an Max’ Taille festgekrallt, in der anderen ein Champagnerglas, das gefährlich schief zwischen meinen Fingern baumelt, lächle ich trübe in die Kamera. Ein zweites zeigt mich im Hintergrund des offiziellen Hochzeitsfotos, auf dem ich biestig in die Runde starre. Als Nächstes sehe ich mich am Tisch sitzen, mit verschmierter Mascara und offenem Mund auf meinem Brötchen herumkauend. Dann gibt es eines von Max und mir, wie wir die Köpfe aneinanderlegen und wie die Deppen in die Kamera grinsen. Auf dem letzten Foto stehe ich mit dem Brautstrauß in der Hand neben Rob und Sam – die reinste rosa Riesenkatastrophe, mit roter geschwollener Nase und verschmiertem Lippenstift. Rob hat den Blick leicht abgewandt, doch Sam blickt mit einem trotzigen, leicht verkniffenen Lächeln in die Kamera. Die geschwungenen Augenbrauen, die schimmernden Haare, sie ist perfekt gestylt und eiskalt und sieht aus, als könnte sie mich mühelos mit einem Schnippen ihrer schlanken Finger von der Bildfläche verschwinden lassen. »Rob und Sam mit Freundin«, lautet die Bildunterschrift. Ich kann mich gar nicht daran erinnern, dass es aufgenommen wurde. Was für ein Fotograf schießt so ein Foto? Ich schlage mir die Hände vors Gesicht und schließe die Augen, ehe ich noch einmal durch meine Finger spähe. Ja, es ist noch da. Und es ist genauso schrecklich wie auf den ersten Blick.

				Ping!

				Super, bis dann.
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				Freunde und Fuckbuddys

				Woher weißt du, dass er auf dich steht?

				1. Lauscht er jedem Wort, das über deine Lippen kommt?

				2. Macht er dir Komplimente über dein Aussehen?

				3. Leckt er sich in deiner Nähe ungewöhnlich häufig die Lippen?

				4. Hält er länger als zwei Sekunden Blickkontakt?

				5. Lächelt er oft, und lacht er über deine Scherze?

				6. Fragt er dich, ob du dich noch mit anderen Männern triffst?

				7. Versucht er mit allen Mitteln, dir zufällig über den Weg zu laufen?

				8. Versucht er, wichtiger/stärker/klüger/witziger/reicher zu wirken, als er in Wahrheit ist?

				9. Schreibt er dir ständig SMS?

				10. Versucht er, dich zu berühren?

				Wenn du drei oder mehr Fragen mit »Ja« beantworten kannst, ist da etwas am Laufen.

				Es ist unerträglich heiß im Büro. Die Luft steht förmlich. Das Foto von Rob und mir über meinem Computer flattert müßig im Rhythmus des Ventilators. Schon seit Jahren übe ich mich in der Kunst der Visualisierung: Ich stelle mir im Geiste etwas vor, was ich unbedingt haben will, gestalte es so lebendig wie möglich mit Farben und allem Drum und Dran. Es funktioniert tatsächlich und lässt sich in nahezu jedem Bereich einsetzen: Man kann jemanden dazu bringen, einen anzuquatschen, Vorstellungsgespräche laufen so, wie man es sich vorstellt, und sogar Parkplätze lassen sich auf diese Weise ergattern. Und dieses Foto wird dafür sorgen, dass Rob zu mir zurückkehrt. Es ist eine Nahaufnahme unserer lachenden Gesichter. Rob hat es auf dem Primrose Hill geschossen, indem er die Kamera ein Stück weggehalten und auf den Auslöser gedrückt hat. Die Sonne leuchtet wie ein Heiligenschein um seinen Kopf, seine Augen funkeln blau, und beim Anblick seines strahlenden Zahnpastalächelns schlägt mein Herz schneller. Ich küsse meinen Zeigefinger und drücke ihn auf seine Wange.

				Christie steht neben mir und betrachtet das ausgedruckte Foto von Sam durch ein Vergrößerungsglas. Ich bin immer noch fassungslos, was sie gestern alles geschafft hat: Sie hat die gesamte Ablage erledigt, die Berichte geschrieben, um die ich sie gebeten hatte, und sogar schon mit dem Angebot für das Weihnachtsgeschenkset angefangen. Dafür hat sie ein beeindruckendes Moodboard mit Fotos der aktuellen Trends aus den Herbst-Winter-Modekollektionen mit den Mottos »luxuriöser Folklore-Chic«, »Animal Print« und »Karo & Tweed« zusammengestellt.

				Offenbar habe ich die neue, hochmotivierte Christie vor mir – nur die Tatsache, dass sie seitdem auch eine Brille mit Fenstergläsern trägt, macht mir ein wenig Sorgen. Damit wirke sie intelligenter, meint sie. Ich will ihr nicht widersprechen. »Ich mache einen Earl Grey«, sage ich.

				»Aber Schwarztee steckt voller Koffein, der deinem Körper Flüssigkeit entzieht. Nein. Für mich nicht, Viv.« Ich erkundige mich, wie es mit Kaffee aussieht. »Kaffee? Der ist noch schlimmer.« Sie will einen Kräutertee mit Sojamilch. Ich wünschte, ich hätte ihr nie angeboten, ihr etwas mitzubringen. Schließlich stelle ich einen Becher ihres seltsam riechenden Gebräus vor ihr ab und quetsche mich mit meinem Nescafé auf ihre Schreibtischkante. 

				Sie lässt die Lupe sinken und sieht mich mit deprimierter Miene an. »Sie sieht richtig gut aus, was?« Ich nicke. Sie seufzt. »Ich habe ja versucht, einen Makel an ihr zu finden, aber diese Frau ist einfach perfekt.« Wieder nicke ich. »Und Stil hat sie auch noch. Wo sie wohl dieses Kleid herhat?« Sie nimmt das Foto noch einmal in Augenschein. »Und sieh dir bloß diese Figur an! Für einen Körper wie diesen würde ich einen Mord begehen, du nicht auch?« Ich reiße ihr das Foto aus der Hand. Christie sieht mich verdattert an. »Aber Aussehen ist nicht alles«, wiegelt sie eilig ab. »Wie du gesagt hast – die Frau ist ein echtes Miststück. Außerdem ist sie wahrscheinlich bloß zufällig gut getroffen.«

				Ich rutsche von der Tischkante, kehre zu meinem Schreibtisch zurück, lasse mich in meinen Stuhl fallen und sehe das Foto noch einmal an. Dann knülle ich es zusammen und werfe es in den Papierkorb. Leider treffe ich nicht, deshalb kullert der Ball in den Gang und landet vor den Schuhspitzen von Paul aus der Technikabteilung. Er hebt ihn auf, streicht ihn glatt und stößt einen leisen Pfiff aus.

				»Na, da hat aber einer das große Los gezogen. Die würde ich auch nicht von der Bettkante schubsen.« Er lässt das Foto auf meinen Schreibtisch segeln. Ich zerknülle es ein zweites Mal und werfe es mit einem bissigen Lächeln wieder in den Papierkorb. Diesmal treffe ich. Paul hebt die Hände und dreht sich um, wobei sein Blick an Christies Beinen hängen bleibt.

				»Ist das etwa eine Netzstrumpfhose, was unsere kleine Christie da trägt?«, fragt er. 

				Sie schiebt ihren Schreibtischstuhl zurück und streckt die Beine aus. »Ja. Paul. Genauer gesagt, Strümpfe.«

				Er presst sich die Faust vor den Mund, bedeckt mit der anderen seinen Schritt und tritt den Rückzug an. Christie kichert.

				»Du solltest ihn anzeigen. Das ist sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz.«

				»Aber nicht, wenn ich es witzig finde«, lacht sie.

				»Du solltest es aber nicht witzig finden«, herrsche ich sie an. Seufzend wendet sie sich wieder ihrem Computer zu.

				Ich sehe auf die Stadt hinaus, die in der Sommersonne zu glühen scheint. Die Kuppel von Madame Tussauds ragt über den zahllosen Dächern empor. Ein roter Bus kriecht im Schneckentempo die Straße entlang. Millionen von Menschen da draußen, die allesamt ihren Beschäftigungen nachgehen. Sie atmen, sie lieben, sie essen, sie haben Sex, sie sterben. Sie fahren mit dem Bus, dem Schiff, dem Taxi, dem Rad und der U-Bahn, telefonieren, schließen ihre Geschäfte ab, stellen sich in der Schlange für einen Kaffee an. Die ganze Welt ist in Bewegung, während ich hier herumsitze und mich fühle, als hätte ich einen riesigen Felsbrocken verschluckt.

				Ich nehme mein Handy und schreibe Lucy eine SMS. »Gehen wir Mittag essen?« Sie antwortet innerhalb von Sekunden. »Gegen eins kann ich für eine halbe Stunde weg, ansonsten erst wieder um drei.« Ich starre auf das Display. Es scheint, als hätte jeder um mich herum ein anderes Lebenstempo und segle volle Kraft voraus über den Ozean des Lebens hinweg, während ich hilflos vor mich hin paddle und langsam untergehe. Ich schreibe zurück, dass mir ein Uhr gut passt, dann gehe ich bedrückt mein Eingangskörbchen durch. Ich habe jede Menge Arbeit nachzuholen, außerdem müssen Christie und ich dringend die Slogans für die Wintergeschenke festlegen, aber ich kann die ganze Zeit nur an meine Website und die neuen Ideen denken, die mir dafür einfallen. »Sammelbecken für gebrochene Herzen«, notiere ich. 

				Plötzlich erscheint mir die Website wichtiger als alles andere. Ich beschließe, dem freakigen Michael in der IT-Abteilung einen Besuch abzustatten. Er hatte bei der letzten Weihnachtsfeier ein Auge auf mich geworfen. Sie stand unter dem Motto »Hawaii«, und obwohl ich fast einen Kopf größer bin als er, haben wir den Limbo-Wettbewerb gewonnen. Ich erzähle Christie, ich hätte einen Termin, und fahre mit dem Aufzug nach unten.

				»IT-Abteilung – Vor dem Eintreten bitte den PC einmal aus- und wieder einschalten« steht auf dem Schild, als sich die Aufzugtüren öffnen. 

				Ich reiße die Tür auf und pralle gegen eine Wand eisiger Klimaanlagenluft. Die IT-Abteilung ist in drei Schreibtischreihen untergliedert: Reihe eins für die akuten Probleme. Hier sitzen Mitarbeiter, die sich geduldig anhören, wo der Schuh drückt, und versprechen, sich gleich am Dienstag zu melden. In Reihe zwei sitzen die Mitarbeiter für die Wartung, die zu einem ins Büro kommen und sämtliche Stecker wieder in die richtigen Dosen stecken oder gleich den ganzen Computer kommentarlos mitnehmen. Reihe drei ist den Hardcore-Freaks vorbehalten, die ihre eigene Sprache und Kultur haben. Ich gehe zu Reihe drei. Michaels Brillengläser funkeln im Schein des Monitors. Soweit ich sehen kann, hat er ein dünnes Ziegenbärtchen gezüchtet und es zu einem dünnen Zopf am Kinn geflochten. Dies ist der einzige Hinweis darauf, dass er zur Gattung der Nerds gehört, ansonsten sieht er in seinem hellgrauen Anzug und seinen Gesundheitsschuhen eher durchschnittlich aus.

				»Hi, Michael.«

				Er sieht kurz in meine Richtung, dann hebt er die Hand, um mir Einhalt zu gebieten, ehe er wieder fieberhaft auf seine Tastatur einhämmert. Seine kleinen Wurstfinger – die Nägel an den kleinen Fingern sind bewusst lang gehalten und gelblich verfärbt – fliegen förmlich über die Tasten und erinnern mich an winzige Nager, die auf dem Dachboden hin und her flitzen. Ich stehe da wie bestellt und nicht abgeholt.

				Ein hagerer, ganz in Lila gekleideter Typ mit schlaffem sandfarbenem Pony am Schreibtisch neben Michael redet mit irgendjemandem hinter ihm. »Wenn das xeruernaauhet-System aizdhtahe ist, machen wir dann qzuanybz oder athg.gh?«

				Hier drin ist es so kalt und dunkel wie in einem Mausoleum, und in der Luft hängt der Geruch nach schalen Fürzen, Patschouli und Staub. Keiner kann sich überwinden, den Blick länger als ein paar Sekunden von seinem kostbaren Bildschirm zu lösen. In diesem Moment hebt Michael den Kopf.

				»Tut mir leid, Viv, aber ich muss hier dranbleiben. Was kann ich für dich tun?«

				Er gehört zu den Menschen, die ständig herumzappeln müssen. Sobald er sich irgendwo hinsetzt, fängt er an, mit dem Fuß zu wippen, oder trommelt mit den Fingern auf die Tischplatte, und wenn er steht, hüpft er auf der Stelle oder wiegt sich hin und her. Ich erkläre ihm, was ich vorhabe, und drücke ihm meine Notizen in die Hand. Er überfliegt sie, wobei er sich nachdenklich mit dem Stift gegen die Zähne tippt.

				»Ja, doch, das könnte funktionieren.«

				»Na ja … ich habe mir überlegt, ob du mir eine Website erstellen könntest.«

				»Tja, könnte ich.«

				»Okay … und würdest du es auch tun?«

				»Kommt darauf an.«

				»Worauf?«

				»Was dabei für mich herausspringt.«

				»Klar. Was verlangst du?«

				Seine Augen hinter den Brillengläsern heften sich auf mein Gesicht. »Na ja, ich müsste mehrere Ebenen schaffen. Nach Schema F geht das hier nicht.«

				»Verstehe.«

				Er sieht sich die Notizen noch einmal an. Der ganze Schreibtisch vibriert unter seinem stetig wippenden Bein. »Es sind eine ganze Menge zusätzlicher Sites und Links nötig, und dafür braucht man einiges an Zeit.«

				Er wackelt mit dem Stift rhythmisch zwischen seinen Fingern. Ich spüre, wie die Energie förmlich aus mir herausströmt wie Wasser aus einer Plastiktüte. Und ich bin der Goldfisch, der japsend und zappelnd am Boden liegen bleibt. 

				»Also, was ist, machst du’s?«

				»Aber nur wenn ich eine Gegenleistung dafür kriege.« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und lächelt, ohne dabei auch nur einen Zahn zu entblößen.

				»Gut … nun ja, dann mal raus damit.« Ich stoße ein etwas angestrengtes Lachen aus. 

				»Abendessen. Mit dir. Du zahlst, und ich bestimme, wo.«

				Ich bin mir nicht ganz sicher, was die Konzeption und Programmierung einer Website kostet, aber vermutlich geht es in die Tausende, zumindest aber mehr, als mich ein Abendessen mit Michael kosten wird – sowohl in finanzieller als auch in mentaler Hinsicht. Es fühlt sich zwar an, als müsste ich eine Kröte schlucken, trotzdem sage ich Ja.

				»Und wann kriege ich etwas zu sehen?«

				»Nächste Woche … und die Bezahlung erfolgt nach Fertigstellung.«

				Ich beschließe, mir bis dahin nicht den Kopf wegen des Essens zu zerbrechen. »Super. Tausend Dank, Michael.«

				Er sieht mich zufrieden an und leckt sich über die Lippen – seine Zunge sieht aus wie ein Aal, der aus seiner Höhle schnellt. Ich weiche zurück.

				»Bye-bye, Vivienne.« Er winkt, und ich wende mich zum Gehen.

				Bevor ich um die Ecke biege, werfe ich ihm noch einen letzten Blick zu und sehe, dass er mir abermals lächelnd winkt. Ich nehme hastig Reißaus und hämmere auf den Aufzugknopf ein, als hinge mein Leben davon ab. 

				Mit einem Schaudern verlasse ich den Lift und betrete meine graue, von Neonlicht erhellte Abteilung. Christie giggelt mit irgendjemandem am Telefon und klebt mir einen Post-it-Zettel in die Hand. »Schnuti sucht dich überall!«, hat sie draufgekritzelt und das »i« mit zwei Punkten als Augen und langen Wimpern versehen. Wieso sucht Schnuti nach mir? Normalerweise lässt sie sich nie hier blicken. Ich baue mich vor Christies Schreibtisch auf und bedeute ihr, endlich aufzulegen.

				»Okay, ich muss langsam Schluss machen. Meine Chefin ist da … nein, nicht die mit dem komischen Mund.« Ihr Blick fällt auf mich. »Ja, genau die! Gut, dann … ciao, ciao … ja, bis dann, Küsschen … bye … bye. Nein, leg du zuerst auf.« Ich drücke die Taste und beende das Gespräch.

				»Wer war das?«

				»Ach, dieser Stuart von Printech.« Sie sieht mich an. Ich frage mich, wie sie es schafft, dass dieser pornostarmäßige Lipgloss auf ihren Lippen hält. Sie tippt sich mit dem Finger gegen den Nasenflügel. »In dieser Branche ist nicht wichtig, was du kannst, sondern wen du kennst.«

				»Ach ja? Diesen ›Stuart von Printech‹ kennst du ja offenbar sehr gut.«

				Versonnen blickt sie ins Leere. »Ja …«

				»Christie! Was hat Schnuti gesagt?«

				»Oh. Ach ja. ›Wo ist Viv?‹, und ich habe geantwortet: ›In einem Meeting.‹ Und sie dann: ›Mit wem denn?‹, und ich: ›Keine Ahnung‹. Und sie: ›Dann sehen Sie gefälligst in ihrem Terminkalender nach.‹, was ich auch getan habe, aber da stand nichts, deshalb meinte sie, ich soll dir sagen, dass sie dich suche.«

				»Scheiße.« Ich checke meine Mails, aber es ist keine von ihr eingegangen … ebenso wenig von Rob, fällt mir auf. Ich werde ihr einfach erzählen, ich hätte ein Problem mit dem Computer gehabt und kurz in die IT-Abteilung gehen müssen. Was ja auch stimmt … im Prinzip. Nervös wähle ich ihre Durchwahl. Ich weiß, dass sie mich nach Christies Auftritt von neulich auf dem Kieker hat. Ihr Anrufbeantworter springt an. Ich hinterlasse eine gut gelaunte Nachricht.

				Den Rest des Vormittags telefonieren wir mit Lieferanten, bestellen Muster und kalkulieren die Kosten. Taschenspiegel aus rotem Leder, Schals mit Leo- und Zebraprint und Ethno-Perlenketten sind derzeit unsere Favoriten, außerdem haben wir Duftkerzen im skandinavischen Folklore-Stil, Clutch-Taschen mit Tigermuster und Minischokofondues mit Marshmallows in der engeren Auswahl. Erst als Christie in die Mittagspause verschwindet, merke ich, dass ich geschlagene zwei Stunden nicht an Rob gedacht habe.

				Es ist so brütend heiß, dass die Säume meines Leinenkleids an meiner Haut kleben bleiben, als ich mich über ein Präsentationsboard beuge, um die Fotos zu arrangieren. Am Montag werden wir unsere Ideen den Chefeinkäufern näherbringen, und diesmal wird nicht nur Schnuti dabei sein, sondern auch Miss Boje, die eine echt harte Nuss ist. Ich muss Christie dringend warnen, die Klappe zu halten – wenn sie erst einmal Blut geleckt haben, sind wir geliefert.

				Ich treffe mich mit Lucy im Noodles Quick! in der Nähe der Bond Street. Sie trägt ein sexy Businessoutfit: weiße Bluse zu einem grauen Bleistiftrock. Wir quetschen uns auf eine Bank zu einer Horde lärmender Anzugträger. Lucy bestellt sich eine Schüssel klare Nudelsuppe, in der ein paar Meeresfrüchte herumschwimmen wie in einem makabren Aquarium. Ich entscheide mich für ein Gericht namens Chick-a-doodle, das sich als gebratene Nudeln mit Hühnchen entpuppt. Beide Gerichte werden innerhalb von Sekunden serviert. Lucy isst laut schlürfend mit Stäbchen, den Kopf tief über ihre Suppenschüssel gebeugt, während ich in meinen Nudeln herumstochere und überlege, wie ich ihr beibringen soll, dass ich mich am Freitag mit Rob treffen werde. Außerdem will ich ihr unbedingt das Foto zeigen, das ich wieder aus dem Papierkorb gefischt habe, damit sie Sam unter die Lupe nehmen kann.

				»Wer war das eigentlich neulich unter deiner Decke?«, brülle ich über die Geräuschkulisse hinweg. 

				Mit gerunzelter Stirn saugt sie ein paar herrenlose Nudeln zwischen die Lippen. »Was? Unter welcher Decke?«

				»Der Typ, wegen dem du am Telefon nicht reden konntest.«

				Einen Moment lang sieht sie mich ratlos an, dann fällt es ihr ein. »Ach ja, das war Reuben«, antwortet sie verträumt.

				»Du hast ihn noch nie erwähnt. Was ist das für ein Typ?«

				»Klein. Kolumbianer. Eine echte Granate im Bett.«

				Ich muss Lucy wirklich bewundern – sie behauptet steif und fest, sämtliche Männer, die sie mit nach Hause nähme, würden ihr mindestens einen Orgasmus bescheren; wenn nicht, flögen sie hochkant raus. »Und … siehst du ihn wieder?«

				»Klar. Wir sind Fuckbuddys.« Sie grinst und steht auf, um ein paar Servietten zu holen. Ihre Spitzenfigur bleibt nicht unbemerkt – die Anzugtypen glotzen ihr hinterher, als sie sich an ihnen vorbeischiebt. Sie drückt mir eine Serviette in die Hand und setzt sich wieder hin.

				»Also gibt es nur einen Grund, weshalb du dich mit Reuben triffst, und der ist …«

				»Vögeln. Genau.«

				»Ihr geht nicht zusammen essen, sondern …«

				»Vögeln.«

				»Aber ihr unterhaltet euch doch auch bestimmt und so.«

				»Eigentlich nicht. Wir vögeln nur.«

				»Hör schon auf, ständig ›vögeln‹ zu sagen! Die Leute schauen schon her.«

				»Na und?« Sie leert ihr Weißweinglas. »Tut mir leid, Süße, aber ich hab’s ein bisschen eilig heute. Ich muss gleich wieder los.« Ich schiebe meinen Teller weg, während sie nach der Rechnung verlangt. »Wie läuft’s bei dir so? Bist du über die geplatzte Hochzeit hinweg?«

				»Darüber werde ich wohl bis zum Ende meines Lebens nicht hinwegkommen, außerdem treffe ich mich am Freitag mit ihm.«

				»Okay, nur noch mal zur Sicherheit, ob ich es auch richtig mitgekriegt habe … Gehörst du auch zu diesen verrückten Weibern, die darauf abfahren, sich immer wieder demütigen zu lassen?«

				»O Gott, ja, vielleicht!« Ich ziehe eine schockierte Grimasse.

				Sie schüttelt nur den Kopf. Die Rechnung kommt, und Lucy bezahlt. Wir treten auf die Straße hinaus. Der Duft ihres Kakaobuttershampoos steigt mir in die Nase, als sie mich umarmt. »Hör zu, ich hab dich echt lieb und will nicht, dass dir jemand wehtut, das ist alles, okay?«, flüstert sie dicht neben meinem Ohr.

				»Das weiß ich doch.« Einen Moment lang stehen wir da und halten uns bei den Händen wie ein Liebespaar beim Abschied am Flughafen. Dann ziehe ich das Foto aus der Tasche. »Willst du mal meine Konkurrenz sehen?« Sie betrachtet den Ausdruck flüchtig mit gerunzelter Stirn und gibt ihn mir wieder zurück. »Und, was sagst du?«

				»Hübsch. Aber was kümmert dich das? Du läufst mit einem Foto von deinem Ex mit seiner neuen Verlobten durch die Gegend, schon mal darüber nachgedacht?« Sie sieht mich voller Sorge an. »Lass es gut sein, Viv. Diese Geschichte bringt dich sonst noch um den Verstand.« Wir umarmen uns ein letztes Mal, dann drückt sie mir einen Kuss auf die Wange. »Lass uns bald mal zusammen ausgehen. Eine Nacht auf der Piste, das ist genau das Richtige für dich.« Mit einem letzten Winken überquert sie die Straße und verschwindet in dem gläsernen Bürogebäude wie eine Königin in ihrem Schloss.
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				DOs und DON’Ts, 
um den Ex zu beeindrucken

				1. Du musst unter allen Umständen granatenmäßig aussehen.

				2. Gib auf keinen Fall deine Gefühle preis. Sei freundlich und nett zu ihm, aber er soll das Gefühl haben, als wärst du längst über das Ende eurer Beziehung hinweg.

				3. Erzähl von deinem Leben ohne ihn, von neuen Hobbys oder einem wichtigen Projekt bei der Arbeit. Um wieder attraktiv für ihn zu sein, musst du sehr beschäftigt wirken.

				4. Keine Anrufe bei deinem Ex, keine Betteleien, euch wieder zu versöhnen.

				5. Halte das Treffen und das Gespräch kurz und knapp, damit er Lust auf mehr bekommt.

				6. Keine Zungenküsse. Und auch sonst keine Berührungen.

				7. Keine Prahlerei mit einem neuen Freund, dass er reicher/attraktiver/witziger/behaarter oder besser ausgestattet ist, auch wenn es ihn wirklich gibt.

				8. Nicht an den Haaren herumspielen.

				9. Nicht heulen, drohen oder mit Gegenständen werfen.

				10. Beim Abschied nicht klammern oder sonstige Versuche, ihn aufzuhalten.

				Ich sehne den Freitag herbei, als hinge mein Leben davon ab, doch die Zeit kriecht im Schneckentempo voran. Wieso musste ich auch unbedingt Freitag vorschlagen? Hätte ich nicht den Dienstag nehmen und mir diese Quälerei ersparen können? Die Antwort liegt auf der Hand: Sollten wir uns versöhnen, haben wir gleich das ganze Wochenende, um wilden Sex zu haben, uns gegenseitig das Frühstück ans Bett zu bringen, Zeitung zu lesen und lange Spaziergänge zu unternehmen. Deshalb habe ich sicherheitshalber meinen Kühlschrank mit Räucherlachs, Frischkäse, Erdbeeren und Croissants bestückt. Sogar teuren Kaffee habe ich besorgt, außerdem habe ich die Wohnung geputzt und frische Bettwäsche aufgezogen.

				Am Freitagmorgen bin ich in den Startlöchern. Ich ziehe ein sandfarbenes Etuikleid und schwarze Pumps dazu an – dasselbe Styling wie Sam bei der Hochzeit. Ich dränge den Gedanken beiseite. Wenn er unbedingt Klasse haben will, soll er sie kriegen. Ich glätte mein Haar, stecke es hoch und betoniere sämtliche abstehende Strähnen großzügig mit Haarspray, dazu lege ich ein dezentes Make-up auf. Meine klassische schwarze Handtasche enthält alles, was ich für ein Spontanwochenende brauche: Ersatzstrumpfhose, Schminktäschchen, Deo, Parfum, Haarspray, Mundspüllösung, eine Zahnbürste und ein frisches Höschen für den Fall, dass wir in seiner Wohnung landen.

				Es ist sehr still und warm draußen, der letzte Schimmer der Mondsichel löst sich im fahlen Morgenlicht auf. Ich bin von einer friedlichen Ruhe erfüllt, sitze mit majestätischer Würde im Bus und lächle milde über den Radfahrer, der dem Busfahrer wütend die Faust entgegenreckt. Auf der kurzen Strecke von der Bushaltestelle ins Büro betrachte ich mich in den verspiegelten Fensterscheiben eines Bürokomplexes: Ich bin eine Frau, die genau weiß, was sie will und wie sie es bekommt. 

				Im Aufzug, der wie üblich in jedem Stockwerk anhält, um die Angestellten in ihre Abteilungen auszuspucken, gehe ich meinen Arbeitstag noch einmal durch – Papierkram aufarbeiten, ein paar Mails beantworten und mich auf das Einkäufermeeting am Montag vorbereiten. Von heiterer Gelassenheit erfüllt, schlendere ich zu meinem Schreibtisch, wo mir Christie bereits wie ein wild gewordener Kanarienvogel entgegenflattert.

				»Es ist heute schon! Es ist heute schon! Sie haben es vorverlegt!«

				Ich lächle freundlich. Sie wird meine Blase der Glückseligkeit nicht zerstören. »Guten Morgen, Christie. Setz dich erst mal hin. Was ist heute schon?« Ich darf den Kopf nur ganz vorsichtig bewegen, da sich die Haarnadeln zu lösen drohen. Sie folgt mir zu meinem Schreibtisch. Dabei fällt mir ihr Outfit auf: ein halbtransparentes Kleid im Togastil mit Fledermausärmeln und einem Gürtel, der an eine Vorhangkordel erinnert. »Wow, Wahnsinnskleid!«

				»Das Einkäufermeeting findet heute schon statt. Sie haben es vorverlegt.«

				Eine Sekunde lang starre ich in ihr angstverzerrtes Gesicht und spüre, wie meine fragile Fassade der Ruhe und Gelassenheit Risse bekommt und auseinanderbröckelt. »Wie bitte?«

				»Heute Nachmittag!«, quiekt sie.

				»Verdammt! O nein! Aber wir sind doch noch gar nicht fertig!« Meine Stimme hört sich schrill und dünn an. 

				»Weiß ich doch!« Christie beginnt, hysterisch auf der Stelle auf und ab zu hüpfen.

				Wir tanzen wild umher und kreischen, als wäre ein Feuer ausgebrochen, ehe wir hektisch die gesamte Tagespost aufreißen, um zu sehen, ob zufällig noch ein paar Muster angekommen sind.

				»Ich habe die Schals!«, jubelt Christie und wedelt mit einem Klumpen gestrickter Wolle mit Zebramuster. Leider sehen die Dinger ein bisschen altbacken aus, ich hatte mir etwas Luftigeres aus Chiffon vorgestellt, aber mit dem richtigen Outfit könnte man etwas Nerdy-Cooles daraus machen. 

				»Leg sie auf meinen Schreibtisch.« Ich reiße ein Päckchen aus China auf, wühle mich durch mehrere Schichten seltsam stinkendes Papier und befördere einen enttäuschend winzigen Taschenspiegel aus rotem Leder zutage, den ich aufklappe.

				»Aber das ist ja ein Vergrößerungsspiegel. Das hatten wir doch gar nicht bestellt, oder?« Ich laufe zu meinem Computer und überprüfe noch einmal die Bestellunterlagen.

				»Tja, das war’s. Mehr gibt’s nicht.« Ich wirble herum. Christie sitzt inmitten von Packpapier und sieht aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Außer den Schals und den Taschenspiegeln haben wir nichts, was wir ihnen zeigen können«, jammert sie. 

				»Scheiße, scheiße, scheiße! Okay. Sieh im Musterschrank nach und nimm alles, wovon du glaubst, dass es irgendwie passen könnte. Wir müssen uns irgendwie durchmogeln.«

				Sie flattert hektisch davon, während ich mich an den Computer setze und versuche, unsere Profitmargen in Prozenten darzustellen. Bestimmt schaffen wir es, sie mithilfe des Moodboards und der dazugehörigen Zahlenkalkulation erst einmal ruhigzustellen. Dann zeigen wir ihnen ein paar andere Muster aus dem Schrank und tun einfach so, als hätten wir sie eigens für die Präsentation bestellt. Das kriegen wir schon hin. Christie soll die Muster aufpeppen, während ich mich um den Bericht kümmere. Ich tippe die Zahlen ein, worauf die Tabelle die Gesamtsumme errechnet. Mein Blick wandert zu Robs Foto. Vielleicht wird es ja doch noch ein guter Tag.

				Wird es aber nicht. Christie schrumpft sichtlich unter Miss Bojes durchdringendem Blick. Ich habe keine Ahnung, wie ich ihr helfen soll. Wenn ich Christie rausboxe, steht sie inkompetent da, und wenn ich es nicht tue, bin ich die Dumme. Ich mustere Miss Boje und versuche, ihre Gedanken zu lesen. Was für ein Leben sie führen mag? Miss Boje ist mit Abstand die unattraktivste Frau, die ich kenne. Es ist fast so, als würde sie sich mit Absicht so hässlich machen. Eigentlich müsste sie mit einem Schild »Es lebe der Damenbart. Jeder hat ein Recht auf seine Schönheitsfehler!« um den Hals herumlaufen. Auf ihrer Wange prangen drei rosinengroße, wie der Oriongürtel angeordnete Leberflecke, die jedoch im Vergleich zu dem runden haarigen Muttermal zwischen den Falten ihres Doppelkinns kaum auffallen. Jedes Mal muss ich wegschauen, wenn es wie eine kleine Boje auf der wogenden Kinnpartie auftaucht. Ihre wässrigblauen Augen inspizieren das Muster vor ihr. Sie beginnt, es auszupacken. Christie wirft mir einen panischen Blick zu, doch ich bemühe mich, ganz ruhig zu bleiben. Schnuti sagt kein Wort, sondern sitzt da, die rot angemalten Lippen geschürzt wie ein Hundepopo, und macht sich Notizen, während Miss Boje einen winzigen essbaren Tanga aus dem Karton zieht und ihn an ihren Fingern baumeln lässt, ehe sie ein Stück abbeißt und nachdenklich kaut. 

				»Ich glaube nicht, dass sie besonders lecker schmecken sollen«, erklärt Christie kleinlaut.

				Miss Boje mampft gemächlich weiter und schluckt, dann dreht sie die Schachtel um und liest die Zutatenliste. »Unglaublich. Woraus um alles in der Welt ist dieses Zeug gemacht?«

				»Äh, ich glaube, aus Reispapier und Aromastoffen«, antwortet Christie und tut so, als müsse sie ihre Unterlagen konsultieren.

				Schnuti, die ihre Chance sieht, endlich aufzutrumpfen, hält ihre Schachtel hoch und dreht sie angewidert hin und her. »Essbare Unterwäsche, Christine? Essbare Unterwäsche? Könnten Sie uns bitte erklären, wie Sie auf die Idee kommen, dass so etwas zu Barnes & Worth passen könnte?« Sie lächelt Miss Boje verschwörerisch zu.

				»Na ja, ich …«

				»Ich meine, haben Sie auch nur den Hauch einer Ahnung von unserer Kundenstruktur? Sind Sie mal durch den Laden gegangen und haben die Sorte Kunden gesehen, die solche Artikel in unserer Geschenkabteilung kaufen?«

				Christie starrt auf die Tischplatte und verlagert unbehaglich das Gewicht. Ich mache mich bereit, aufzustehen und alles zu erklären, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, weshalb sie ausgerechnet diese blöden essbaren Tangas aus dem Musterschrank nehmen musste. Ich weiß ganz sicher, dass wir eine Standuhr und eine hübsche Thermosflasche in Mondform hatten. Wieso konnte sie nicht die nehmen? Wieder einmal nehme ich mir vor, alles zu überprüfen, was sie tut. Ich spüre den leichten Schweißfilm auf dem Rücken. Was für eine Scheiße! Dabei wollte ich doch für Rob unbedingt gut aussehen. Am Montag werden alle anderen Muster geliefert. Ich wäre perfekt vorbereitet gewesen. Heute hätte ein ruhiger Tag werden sollen. Ich hätte mich auf mein Date konzentrieren können, und jetzt bin ich völlig verschwitzt und gestresst, und Christie fährt gerade die Präsentation an die Wand. Schon zum zweiten Mal. 

				Gerade als ich meinen Stuhl zurückschieben will, fängt sie sich. »Weil es witzig ist. Mal was ganz anderes zu Weihnachten. Die Dinger könnten bei so manchem Kunden ein bisschen Leben in die Bude bringen.«

				Miss Boje mustert Christie mit neu erwachtem Interesse und bricht in – erstaunlich mädchenhaftes – Gelächter aus. Beim Anblick von Schnutis verkniffener Miene lacht sie noch lauter. »Das Mädchen hat recht. Ich bin begeistert von den Dingern. Gibt’s die auch für Männer?« Neckisch streckt sie die Zunge seitlich heraus und zwinkert mir zu. Ich lächle, obwohl mir bei der Vorstellung, wie Miss Boje sich an der Unterwäsche eines Mannes zu schaffen macht, ganz anders wird. »Ich will noch mehr Muster, meine Damen, und zwar tout de suite. Ich will Weihnachtsfarben, ein paar freche Sprüche und Höschen für beide Geschlechter. Außerdem brauchen wir eine pfiffige Verpackung und müssen herausfinden, woraus sie hergestellt sind. Wurden die Dinger auf gesundheitliche Schäden getestet?«

				Christie schnappt nach Luft. Ich springe ein. Nein, wurden sie nicht. 

				»Ich will die Dinger zu Weihnachten im Laden haben, also los, Viv, besorgen Sie mir die Kostenkalkulation.« Sie sieht mich an und reißt dramatisch die Augen auf, ehe sie sich wieder an Christie wendet. »Gute Arbeit, junge Dame.«

				Christie läuft rot an und sinkt erleichtert auf ihrem Stuhl zurück.

				Miss Boje wendet sich an Schnuti. »Das ist eine erstklassige PR-Gelegenheit. Wir sollten zusehen, dass wir das in der Presse unterbringen, à la ›Spritzige Weihnachten mit B & W‹ oder so etwas in der Art.«

				Schnuti nickt und kritzelt eifrig. Als sie den Kopf hebt, fange ich ihren Blick auf, doch sie sieht schnell weg.

				Wir machen weiter, ein Produkt nach dem anderen. Die Schals sind dabei, die Ethno-Perlenketten hingegen kommen in die Sommerkampagne. Die beiden gehen sämtliche Zahlen im Detail durch, nehmen jede Gewinnmarge ganz genau unter die Lupe und löchern uns mit Fragen über die Lieferanten. Sie wollen unbedingt die Kosten drücken und wissen, wie viel noch herauszuholen ist, wenn wir größere Mengen abnehmen oder bei Lieferanten mit niedrigeren arbeitsethischen Standards bestellen. Um sechs ordern sie Pizza. Um sieben liegen sie sich immer noch wegen der Kosten für die Verpackung der Schokofondues in den Haaren. Sie drangsalieren und löchern mich mit ihren Fragen nach Details. Dabei muss ich doch gehen. Aber wie soll ich das anstellen? Ich stelle mir vor, wie Rob in diesem Augenblick den Pub betritt und einen Platz sucht. Wie lange wird er wohl auf mich warten? Sie wollen wissen, ob es in China einen Lieferanten für Karo- oder Tweedstoffe gibt. Ich verspreche, es herauszufinden, und schlage vor, ein weiteres Meeting anzuberaumen, bei dem ich alle Informationen liefern kann. Sie ignorieren mich und setzen ihr Bombardement fort. Ich notiere mir alles und sehe zu, wie die Zeiger meiner Uhr immer weiterrücken, während sich mein Herz mit jeder Sekunde weiter verkrampft. Noch stehen mehrere Artikel zur Diskussion, und bisher haben wir für jeden mindestens eine halbe Stunde gebraucht.

				Ich sehe zur Tür und überlege, einfach abzuhauen, als Miss Boje sich auf ihrem Stuhl streckt. Ich erhasche einen Blick auf den dunklen Schatten ihrer Achselstoppeln und die teure schwarze Spitze, die durch den Ärmelausschnitt ihres zeltartigen Kleids blitzt. 

				»Okay, Leute. Es ist schon spät. Außerdem ist Freitag. Lasst uns in den Pub gehen und eine Flasche Wein köpfen.«

				Christie, die seit ihrem Tanga-Triumph auf einer Woge der Glückseligkeit schwimmt, klatscht begeistert in die Hände. »Au ja!« Sie sieht mich aufgeregt an.

				»Ich kann leider nicht. Ich bin verabredet.« Ich stehe auf und nehme meine Sachen.

				»Wie schade!«, trompetet Miss Boje.

				Schnuti geht mit mir zu Tür und hält sie auf. »Man sollte meinen, dass es sich in Zeiten wie diesen auszahlt, ein Teamplayer zu sein, Viv. Aber schönen Abend noch«, murmelt sie mit einem enttäuschten Lächeln.

				»Schönes Wochenende«, gebe ich zurück, als sie sich zum Gehen wendet und die Tür hinter mir ins Schloss fallen lässt. Aber ich habe jetzt keine Zeit, um über ihre Befindlichkeiten nachzudenken. Ich stürze zum Aufzug und stecke unterwegs all die Haarsträhnen fest, die sich gelöst haben.

				Das Shy Horse ist ein Traditionspub. Flankiert von trendigen Cocktailbars und minimalistischen Restaurants, verströmt es mit seinem warmen Licht hinter Bleiglasfenstern einen heimeligen Charme. Inzwischen haben sich auf dem Weg quer durch die Stadt auch noch die restlichen Haarnadeln gelöst. Ich ziehe sie im Gehen heraus in der Hoffnung, dass meine Frisur als avantgardistischer Ponyschnitt durchgeht. Vor dem Fenster bleibe ich einen Moment stehen und sehe eine Gruppe Mädchen in halterlosen Tops und Stilettos an der Bar stehen, vereinzelte Pärchen, die es sich in den Ecken gemütlich gemacht haben, und ein paar alte Stammgäste auf Barhockern. Dann macht mein Herz ein Satz: Da ist er. Er sitzt in einer Nische und liest Zeitung. Eine Gesichtshälfte ist in warmes Licht getaucht, was sein fein geschnittenes Profil perfekt zur Geltung bringt. Er trägt einen hellgrauen Anzug mit einer babyblauen Seidenkrawatte dazu. Plötzlich komme ich mir unzulänglich vor. Ich streiche mein Kleid glatt und schiebe mir ein paar widerspenstige Strähnen hinters Ohr, ehe ich tief Luft hole und im Geiste Christina Aguilera singe. »I am beautiful«, intoniere ich stumm und öffne die Tür. 

				Stimmengewirr und Gelächter empfangen mich. Es riecht nach Alkohol, altem Teppich und Holz. Ich sehne mich nach einem Drink, aber nicht nach meinem gewohnten Pinot, sondern nach etwas Nostalgischem, irgendetwas mit Whiskey. In meinem Magen liegt plötzlich ein gefühlt zentnerschwerer Stein. Inzwischen stehe ich direkt vor ihm. Noch hat er mich nicht bemerkt. Ich könnte immer noch kehrtmachen und verschwinden. Plötzlich überkommt mich das Bedürfnis, eine Fratze zu ziehen. O Scheiße! O Gott!

				Ich setze mein verführerischstes Lächeln auf. »Hi, Rob.«

				Er sieht auf und legt seine perfekte Stirn in Falten. »Hallo. Na endlich! Du kommst fünfzehn« – er sieht auf seine Cartier-Uhr – »nein, siebzehn Minuten zu spät.«

				»Es tut mir wahnsinnig leid, aber schön, dass du trotzdem gewartet hast.« Ich setze mich auf den Stuhl neben ihm und lege meine Hand auf seine. Sie ist warm und trocken. Er zieht sie weg und tippt die Zeigefinger gegeneinander. Der Duft eines Aftershaves, das ich nicht kenne, weht herüber. Bestimmt hat sie es ihm gekauft – um ihr Territorium zu markieren wie eine rollige Katze.

				»Du riechst gut. Ist das neu?«

				»Du weißt, wie sehr ich es hasse, wenn man zu spät kommt.«

				»Ja. Und du hast völlig recht. Es tut mir auch sehr leid, aber es ließ sich leider nicht vermeiden.«

				»Menschen, die zu spät kommen, sind arrogant und haben keinen Respekt vor der Zeit anderer Leute. Ich habe siebzehn Minuten meines Lebens damit vergeudet, hier herumzusitzen und auf dich zu warten.« Lange Zeit herrscht Stille. Auf so eine Begrüßung war ich nicht vorbereitet. Ich sitze da, wünsche mir nichts mehr, als ihn zu berühren und alles zu tun, um ihn zurückzugewinnen. Das ist mir klarer als je zuvor. Ich betrachte sein wunderschönes Gesicht und formuliere im Geiste mögliche, halbwegs sinnvolle Sätze, ehe ich mich eines Besseren besinne und den Mund halte. Erst jetzt merke ich, dass er sich in den siebzehn Minuten, die er auf mich warten musste, nichts zu trinken bestellt hat. Das ist meine große Chance. Ich beuge mich vor und gewähre ihm einen kurzen Blick auf mein Dekolleté.

				»Rob, es tut mir aufrichtig leid, dass ich zu spät gekommen bin. Ich erwarte auch nicht, dass du mir verzeihst, aber vielleicht darf ich dir ja einen Drink spendieren. Als Entschuldigung.« Ich sehe ihm in die Augen.

				Er lacht. Und sieht noch hinreißender aus als sonst.

				»Na ja, wenn das so ist, nehme ich einen Wodka Tonic mit viel Eis und ohne Zitrone.«

				Triumphierend kämpfe ich mich zur Bar durch und bestelle. Ich weiß, was ich zu tun habe. Alles wird gut. Rob muss immer erst ein bisschen besänftigt werden, das war schon früher so. Erst durch mich kommt das Beste in ihm ans Tageslicht. Ich werde ihn beschwichtigen wie ein lindernder Balsam, und ich werde ihn zum Lachen bringen. 

				Ich nehme seinen Gin Tonic und meinen Whiskey Mac mit einer Kirsche und kehre zum Tisch zurück. Er nippt an seinem Glas und sieht, wie ich beim ersten Schluck zusammenzucke. Ich hatte völlig vergessen, wie stark das Zeug ist.

				»Was zum Teufel trinkst du da?«

				»Whiskey Mac. Er besteht aus Whiskey und Ingwerwein und wärmt so schön von innen. Mir wird dann immer ganz weihnachtlich zumute.«

				»Es ist Juli.«

				»Na und?« Ich sehe ihm tief in die Augen. Da ist etwas, als er lächelt. Ein Funkeln, eindeutig. 

				»Du bist wirklich ein ungewöhnliches Mädchen.«

				»Außergewöhnlich. Ja, das bin ich wohl.«

				Er sieht mir einen Moment lang in die Augen, ehe sich seine Züge abrupt verschließen. Er trinkt einen Schluck und lässt den Blick durch den Raum schweifen. Aha. Er löst das Band, das uns gerade noch verbunden hat, sträubt sich dagegen.

				»Möchtest du etwas essen? Die Küche soll gut sein. Ich habe einen Bärenhunger, wie sieht es mit dir aus?«, platze ich eilig heraus.

				Unbehaglich rutscht er auf seinem Stuhl herum. »Viv …«

				»Ich hole uns die Karte!« Ich springe auf und flitze davon. Die Rückseite der Bar ist verspiegelt, sodass ich Gelegenheit habe, das ausgelassene freitagabendliche Treiben zu beobachten: einen dicken Typen, der angestrengt auf eines der Mädels im trägerlosen Top einredet. Rob, der auf seine Uhr sieht. Eine kleine Frau mit hochroten Wangen und einem struppigen Pferdeschwanz. Als ich merke, dass ich das bin, richte ich mich erschrocken auf und drehe den Kopf ein Stück, damit meine Schokoladenseite zum Vorschein kommt. 

				Nicht hinsehen, ermahne ich mich. Das ist einer dieser hässlich machenden Spiegel … so wie die dünner machenden Spiegel in Umkleidekabinen, nur das Gegenteil davon. Ich sehe wieder zu Rob hinüber, der sein Handy checkt, und schnappe mir die Speisekarten. Ich darf ihn nicht verlieren. Ich muss mich konzentrieren. Mit gefasster Miene kehre ich zu unserem Tisch zurück.

				Er legt sein Telefon weg. »Viv, ich weiß, dass wir ein Abendessen vereinbart hatten, aber ich kann nicht so lange bleiben. Ich muss weg.«

				Als das Mitgefühl auf seinen Zügen verfliegt, wird mir bewusst, dass ich ihn nicht halten kann. Er hat sich mit mir getroffen, um …? Ja, was? Um sich noch kurz zu verabschieden? Für einen Klaps auf den Rücken und einen letzten Handschlag à la »Hey, wir können doch Freunde bleiben«? Er hat noch eine andere Verabredung, dieser unsensible Klotz. Aber das ist ja nichts Neues. Am liebsten würde ich ihm an den Kopf werfen, dass ich auch noch verabredet bin … mit einem gut bestückten Milliardär, aber a.) stimmt das nicht, und b.) ertrage ich die Vorstellung nicht, dass er mich gleich verlassen wird. Wenn er jetzt geht, zerspringt mein Herz in tausend Stücke. Stolz? Dafür ist kein Platz hier.

				Er trinkt aus. »Bitte, Rob, geh nicht«, flehe ich und lege ihm die Hand auf den Arm. »Lass uns doch wenigstens noch etwas essen.« Ich suche seinen Blick. O Gott, und ich habe mir ernsthaft eingebildet, am Tag meiner Hochzeit genau in dieses Augenpaar zu sehen. Ich habe mir eingebildet, Kinder zur Welt zu bringen, die seine wunderschönen dichten Wimpern geerbt haben. Er sieht mich ausdruckslos an. »Bitte. Um der alten Zeiten willen, okay?«

				Er greift nach der Speisekarte. 

				Ein sichtlich überforderter Barkeeper in ausgebeulten Jeans stellt zwei Teller mit Pie und Pommes, in Servietten eingerolltes Besteck und einen Salzstreuer, an dem seitlich ein Tropfen Bratensauce klebt, auf den Tisch. Ich bin immer noch hier! Mit Rob! Inzwischen hat er sein Jackett ausgezogen und die Krawatte abgelegt, ist beim dritten Wodka Tonic angelangt und scheint guter Dinge zu sein.

				»Ich liebe die Art, wie du isst, Viv.«

				»Echt?«

				»Ja. Wie ein Mann. Ich meine, welches Mädchen isst heutzutage noch Pie mit Pommes und spült alles mit einem Bier runter?« Ich lächle unsicher und frage mich, worauf er hinauswill. »Aber du schon. Das gefällt mir. Ich finde es gut, dass du keine Kalorien zählst und immer nur auf ein paar Salatblättern herumknabberst.« Ich denke an die Essig-Zitronen-Diät, die ich mal ausprobiert habe, und all die anderen Auswüchse meiner Ernährungsgewohnheiten.

				»Nein, ganz bestimmt nicht. Das ist doch total langweilig, oder?« Ich hoffe, dass ich Sam mit dieser Bemerkung eins reinwürge. Beim Anblick der Brusthaare, die sich aus seinem offenen Hemdkragen kräuseln, überkommt mich eine tiefe Sehnsucht. Sie sind mir so vertraut.

				Ein Gefühl der Erleichterung macht sich in mir breit, so als wäre ich aus einem schlechten Traum aufgewacht. Er ist hier, alles ist in Ordnung. Wir unterhalten uns über die Arbeit und unsere Familien und schaffen es, das eigentliche Thema zu vermeiden, obwohl es wie ein Elefant zwischen uns sitzt. Schließlich legt er sein Besteck weg und weigert sich, noch einen Drink zu bestellen. Er müsse gehen, sagt er, weil er sich mit Sam und »ein paar Freunden« treffen wolle. Ich spüre einen scharfen Schmerz in der Brust. Nun gibt es endgültig nichts mehr, womit ich ihn noch halten könnte.

				»Tja dann … herzlichen Glückwunsch zur Verlobung«, platze ich heraus.

				Er lächelt. »Das meinst du doch gar nicht so.«

				Mit großer Präzision reihe ich die Bierdeckel vor mir auf der Tischplatte auf. »Nein. Aber ich möchte, dass du glücklich bist.« Ich lächle.

				»Oh … danke.«

				»Und bist du’s? Glücklich?«

				Er betrachtet mich einen Moment, als versuche er einzuschätzen, wie viel Schmerz ich noch ertragen kann. »Ich denke schon.«

				Lässt er sich mit dieser Antwort gerade ein Hintertürchen offen? Ein winziges Stück als Aufforderung an mich, einzuhaken und sie vollends aufzustoßen? 

				»Glücklicher als damals, als wir heiraten wollten?«

				»Viv, bitte. Ich will das nicht noch mal durchkauen. Das ist vorbei. Ich bin mit jemand anders zusammen.«

				»Natürlich. Das weiß ich doch. Aber, na ja, du bist hier. Mit mir. Das muss doch einen Grund haben.« Ich nehme seine Hand. »Es muss doch etwas bedeuten.«

				»Ich dachte nur, dass ich es dir schuldig bin, dir persönlich Lebewohl zu sagen.«

				O Gott. Es tut so weh, einen Schlag nach dem anderen zu kassieren. Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt. »Ich will nicht Lebewohl sagen, Rob«, erkläre ich, um einen gefassten Tonfall bemüht. 

				»Ich muss los.« Er steht auf.

				»Ich will, dass wir wieder zusammen sind. Ich glaube …«

				»Es ist vorbei, Viv.« Behutsam streicht er mir mit dem Handrücken über die Wange. »Tut mir leid, Schatz, aber du hast mich verlassen – schon vergessen?« Er schwingt sich sein Jackett über die Schulter und schlendert davon. Ohne sich ein einziges Mal umzudrehen. 
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				Der Zusammenbruch: Teil I

				1. Heul dir die Augen aus dem Kopf.

				2. Jaule dabei wie ein Wolf.

				3. Mach irgendwas kaputt.

				4. Ruf ihn nicht an. Du wirst es bereuen.

				5. Denk nicht mal dran. 

				Das Taxi hält am Ende der Straße an. Ich krame in meiner Tasche nach Geld und schiebe das Paar Ersatzstrümpfe zur Seite, die sich in der Zahnbürste verheddert haben.

				Der Fahrer mustert mich nachsichtig. »Das ist nicht das Ende der Welt, Herzchen. Morgen sieht alles schon wieder ganz anders aus.«

				Die Tränen kullern immer noch, als ich ihm einen Zwanziger reiche. »Doch, ist es. Es ist das Ende meiner Welt.«

				Er drückt mir das Wechselgeld in die Hand. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, Herzchen.«

				Ich nicke abwesend, schleppe mich heulend wie ein verwundeter Hund zur Tür und fummle den Schlüssel ins Schloss, während mir die Tränen und der Rotz übers Gesicht laufen. Oben angekommen, rolle ich mich auf dem Sofa zusammen und schlinge die Arme um die Knie. Ein letzter klarer Restgedanke im hintersten Winkel meines Hirns erinnert mich daran, dass tatsächlich ich Rob verlassen habe und eigentlich ganz zufrieden mit meiner Entscheidung war. Aber nur, weil ich sicher war, dass er zu mir zurückkehren würde. Und jetzt hat er mich verlassen. Ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, mich zurückzugewinnen. Das war’s. Unterschiedlichste Szenarien flackern vor meinem geistigen Auge auf. Wann immer ich an dem Bild hängen bleibe, wie Rob sich abwendet und mich allein zurücklässt, dringt ein hohes Heulen aus meiner Kehle. Und dann sie! Wie soll ich es mit diesem Supermodel aufnehmen? Ich kann nicht mehr. Der Schmerz ist zu groß. Ich brauche einen Drink. 

				Im Kühlschrank finde ich eine angebrochene Dose Cola und eine Flasche Wodka. Da ich keine Zeit habe, beides zu mixen, kippe ich mir den Inhalt abwechselnd in den Mund, während ich wie ein gefangener Tiger im Wohnzimmer auf und ab marschiere. Wie konnte ich so dämlich sein und mir einbilden, ich hätte die Zügel in der Hand, wo er in Wahrheit nie mit mir zusammen sein wollte. Er wird eine andere, jüngere heiraten und damit all meine Hoffnungen auf eine Hochzeit in Weiß zerstören, nachdem er mir meine besten, fruchtbarsten Jahre gestohlen hat, alles kaputt machen, was wir uns aufgebaut hatten.

				»Ich bin einfach ausgemustert worden«, heule ich und wanke durchs Zimmer, wobei ich weiter abwechselnd einen Schluck aus der Flasche und aus der Dose nehme. Wie konnte das passieren? Womit habe ich das verdient? Ich stoße einen lauten Schrei aus, der von den kahlen Wänden widerhallt, dann trete ich ans Fenster und starre hinaus, während sich der Wodka heiß durch meine Kehle und meine Magenwände frisst. Mein Blick schweift über all die erhellten Fenster in den Häusern ringsum, die Heime mit ihren Stehlampen und Fernsehern, während ich mir ausmale, wie die Leute beim Abendessen sitzen und die Pärchen eng umschlungen auf ihren Sofas liegen.

				Mein Herz fühlt sich an, als hätte es mir jemand herausgerissen und zu Boden geschleudert, wo es nun in der kalten Finsternis liegt. Ich kauere mich wieder auf dem Sofa zusammen und schlinge mir die Arme um die Knie. Das Alleinsein macht mir Angst. Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich sie jemals besiegen soll.

				»Das ist einfach nicht fair!«, schreie ich. »Ich kann das nicht!« Ich wiege mich rhythmisch vor und zurück und rufe seinen Namen – zuerst so leise, als läge er schlafend im Nebenzimmer, und dann, als könne er mich quer durch die Stadt hören. 

				Im grünlichen Schein meines Handydisplays sitze ich da und wiederhole seinen Namen, mal leise, mal laut, dann schnappe ich das Telefon und scrolle durch die Kontakte. Wenn ich ihm doch alles nur in Ruhe erklären, nur ganz kurz seine Stimme hören könnte, würde er bestimmt zu mir kommen. Er würde mich nicht so leiden lassen. Auf keinen Fall. Seine Mailbox springt an.

				»Sie haben den Anschluss von Robin Waters erreicht. Leider kann ich Ihren Anruf gerade nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie mir eine Nachricht nach dem Signalton oder drücken Sie die Rautetaste, um mit meiner Sekretärin verbunden zu werden. Danke und auf Wiederhören.«

				Diese wunderbare, wunderbare Stimme. Ich will nur hören, wie er seinen Namen sagt. Ich lege auf und wähle gleich noch einmal.

				»Sie haben den Anschluss von Robin Waters …«

				Und noch einmal. Und noch einmal. Und noch einmal und noch einige Male mehr. 
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				Der Zusammenbruch: Teil II

				1. Stell dich nackt vor den Spiegel, hol tief Luft und sag ganz ruhig: »Ich bin eine Kriegerprinzessin und verdiene es, geliebt zu werden. Beim nächsten Mal werde ich stärker und besser sein.«

				2. Wiederhole den Satz.

				3. Besorg dir ein Haustier, eine Pflanze oder etwas anderes zum Liebhaben.

				4. Fang eine neue Sportart an.

				5. Räum deine Wohnung um.

				Ich schlage die Augen auf und sehe den Boden unter dem Sofa vor mir. Mein Blick fällt auf einen goldenen Ohrring, den ich schon seit einer Ewigkeit vermisse, auf einen leeren Teller, jede Menge Staub und eine zerknüllte Socke. Mein Kopf fühlt sich an wie eine Walnuss, die von den Kiefern eines Nussknackers zermalmt wird. Die Sonne, die durchs Fenster scheint, hat den Raum in einen Hochofen verwandelt. Die Fasern des Wollteppichs kratzen. Ich rolle mich auf den Rücken. Staubpartikel tanzen im Schein der brennenden Deckenlampe. Rechts von mir funkelt der Inhalt der Wodkaflasche wie kühles klares Gebirgswasser. Ich stelle sie auf und registriere, dass der Pegel nur wenige Zentimeter über dem Flaschenboden liegt. Heilige Scheiße. Das war ja eine ganze Menge.

				Ich versuche, mir den Abend ins Gedächtnis zu rufen. Ich glaube, ich bin nach Hause gekommen und habe mich volllaufen lassen. Okay, es war nicht gerade mein allerbester Tag, aber immerhin war ich zu Hause und habe mich nicht in aller Öffentlichkeit zum Narren gemacht. Das ist wenigstens etwas. Ich liege reglos da und konzentriere mich auf meinen Körper, während der Schmerz und der Kater im Doppelpack über mich herfallen. Etwas drückt gegen meine linke Schulter. Sorgsam darauf bedacht, meine Augäpfel möglichst nicht zu bewegen, rücke ich ein Stück zur Seite und stelle fest, dass ich auf meinem Handy liege. Ich hebe den Kopf ein paar Zentimeter und spähe aufs Display. Ich habe Rob zehnmal angerufen! Erschöpft lasse ich das Telefon auf meine Brust fallen. Sofort zuckt der Schmerz durch meinen Schädel und fährt wie ein Blitz durch meine Augen. Ich bin der letzte Loser! Wieso, wieso, wieso kann ich meine Finger nicht vom Telefon lassen, wenn ich getrunken habe? Es endet jedes Mal unweigerlich in einer Katastrophe – so wie damals, als ich versucht habe, mich mit Ginger Roge zu versöhnen, meinem Ex aus Kindertagen, der inzwischen schwul ist.

				In dieser Sekunde vibriert mein Handy und stimmt seinen fröhlichen Rufton an. Ich drücke wahllos auf die Tasten. Aufhören. Einfach nur aufhören.

				»Hallo?«, krächze ich.

				»Hi, hier ist Rob.«

				Ein Banner entrollt sich in meinem Kopf: ER WILL DICH ZURÜCK! Cool bleiben, ganz cool bleiben, ermahne ich mich.

				»Ja? Was kann ich für dich tun?«

				»Als Erstes könntest du aufhören, mich pausenlos anzurufen und aufzulegen.«

				»Oh, habe ich das getan? Tut mir leid. Wahrscheinlich habe ich auf dem Telefon gesessen und hatte die Tastensperre nicht drin.«

				»Aha. Na ja … Alles in Ordnung mit dir?«

				»Mit mir? Ja. Mir geht’s gut.«

				»Ich dachte, du bist vielleicht ein bisschen durcheinander. Du weißt schon, wegen gestern Abend.«

				»Nein. Alles bestens. Ich bin gerade auf dem Sprung – zum Joggen.«

				»Du joggst?«

				»Ja. Ich versuche, jeden Tag eine halbe Stunde zu schaffen. Und es macht sogar richtig Spaß.«

				»Ich kann mir dich gar nicht beim Joggen vorstellen, Viv.«

				»Ich bin gerade beim Aufwärmen. Meine hintere Oberschenkelmuskulatur macht mir ein bisschen zu schaffen. Auf die muss ich aufpassen.«

				»Tja, dann will ich dich nicht aufhalten. Aber du hörst auf, mich anzurufen, okay? Sam war nicht allzu begeistert – wir hatten uns gerade einen Film angesehen.«

				Ich spüre, wie mein Herz in Stücke zerreißt, als wäre es ein alter Scheuerlappen.

				»Neeeiiin. Auf keinen Fall.« Ein Schluchzer formt sich in meiner Brust und schnürt mir die Luft ab.

				»Okay, aber wo wir gerade telefonieren … Ich habe noch ein paar Sachen von dir. Irgendwelchen Krimskrams. Was soll ich damit machen?«

				»Krimskrams?«

				»Du weißt schon, Fotoalben, die zwei Terrassenpflanzen und den roten Sessel.«

				»Aber den habe ich für dich gekauft. Du liebst diesen Sessel doch.«

				»Ja, schon, aber … Sam mag ihn nicht besonders. Sie richtet die Wohnung gerade neu ein. Ehrlich gesagt ist an ihr eine Innenarchitektin verloren gegangen.«

				»Ach so?« Ich male mir aus, wie sie von der Leiter fällt. Eine Träne kullert über meine Wange und sickert in den Wollteppich.

				»Überleg es dir einfach und schick mir eine SMS, was ich mit den Sachen machen soll, ja?«

				»Alles paletti, mach ich.« Alles paletti?

				»Dann erst mal ciao.« Er legt auf.

				»Ja, ciao.«

				Ich sinke auf den Boden und lasse meinen Tränen freien Lauf. Kein Schluchzen, kein Wimmern, nur Tränen. Ich frage mich, wie lange ein Mensch wohl weinen kann. Gibt es jemanden, der es damit ins Guinness Buch der Rekorde geschafft hat? 
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				Werde ich jemals darüber 
hinwegkommen?

				
					
						
								
								Patticake: Vor zwei Monaten habe ich mich von meinem Freund getrennt. Eigentlich dachte ich ja, dass ich meinen Liebeskummer längst überwunden haben sollte, aber Fehlanzeige. Irgendwelche Tipps, wie ich über ihn hinwegkomme?

							
						

						
								
								Swedishblond: Man muss sich immer eine Frage stellen: Habe ich diesen Mann wirklich geliebt, oder war ich nur in die Vorstellung verliebt, einen festen Freund zu haben? Vermisst du seinen Geruch, seinen Gang, oder bist du nur sauer, weil du wieder allein bist?

							
						

						
								
								Gollumismyex: Leg dich unter einen anderen. Das ist die beste Methode, um über ihn hinwegzukommen.

							
						

						
								
								Prettylacey: So viele Männer und so wenig Zeit. Raus mir dir, Süße. Mach irgendwas. Zieh durch die Klubs, lass dich umstylen. Tu einfach so, als wärst du über ihn hinweg, dann bist du es irgendwann von ganz allein.

							
						

						
								
								Gollumismyex: Frag dich doch einfach: Interessiert mich all das in einem Jahr noch?

							
						

						
								
								Voodoowitch: Ich kann einen sehr wirksamen Liebeszauber über dich verhängen, der macht, dass er sich wieder in dich verliebt. Außerdem biete ich auch eine große Auswahl an Wachsbildnissen an … Allerdings musst du mir ein Kopfhaar von ihm schicken.

							
						

					
				

				Da ich das Wochenende nicht in den Armen meines Exverlobten verbringe und unsere Versöhnung zelebriere, ziehe ich mit Lucy um die Häuser, allerdings stelle ich ganz schnell fest, dass es nichts Deprimierenderes gibt als eine Tour durch die Londoner Clubszene, wenn man an gebrochenem Herzen leidet. Wo kommen bloß all diese Menschen her? Rings um mich herum gibt es keine normalen Leute mehr, sondern nur noch aufgedonnertes Partyvolk. Die Clubs sind brechend voll mit Touristen, Tagesausflüglern und sonstigen aufreißlustigen Prolls. Lucy hat mich ins Nite Spot geschleppt. Auf meine Frage, wieso wir nicht einfach im Pub etwas trinken gehen, meinte sie nur: »Na, wegen der Action.« Sie hat mich »unter ihre Fittiche« genommen, wie sie es bezeichnet, also stehe ich in einem Paar ihrer Highheels mit einem verwässerten Long Island Ice Tea in der Hand herum und fühle mich etwa so feierlustig wie ein hohler Baumstumpf.

				»Okay, Viv, irgendeiner hier, den du geil findest?« Lucy schwingt im Takt der Musik ihren Hintern, während ich lustlos den Blick durch den Raum schweifen lasse. Neben der Tanzfläche, wo ein paar Mädels Poledance-Verrenkungen hinlegen, haben sich vereinzelte Männergrüppchen gebildet. In unregelmäßigen Abständen löst sich ein besonders tapferer Wolf aus dem Rudel, umkreist eine von ihnen scheinbar beiläufig und erregt entweder die Aufmerksamkeit des Weibchens oder wird gnadenlos ignoriert – ein Szenario, das mich stark an Tierdokumentationen erinnert.

				Lucy tanzt und wippt in ihrem engen Glitzerkleid neben mir und singt irgendetwas von »break, break, breaking your heart«.

				»Und? Jemanden gesehen?«, schreit sie.

				»Ja, dich.«

				»Nein, ich mein’s ernst. Wenn du mit irgendjemandem hier ins Bett müsstest, wen würdest du nehmen?«

				»Dich.«

				»Ich rede von einem Mann.«

				»Das ist mir schon klar. Aber irgendwie habe ich nicht das Gefühl, dass das hier was bringt.«

				»Weil du es noch nicht mal versuchst.« Sie drückt mir einen Tequila in die Hand, den ich mit drei Schlückchen leere, wohingegen sie ihren eigenen in einem Zug hinunterkippt. »Yiehaaaa!«, kreischt sie und knallt ihr Glas auf den Tresen. »Okay, entscheide dich, sonst sage ich dem Barkeeper, du willst ihn vögeln.«

				Ich sehe zu dem grinsenden Kerl hinter der Bar hinüber und lasse eilig den Blick über die niedrigen Tische wandern, bis ich an einem Typen mit Brille und einem netten Lächeln hängen bleibe.

				»Okay, der da drüben.«

				»Der im schwarzen Hemd? Ja, der ist nicht übel.« Sie lächelt einem Modeltypen mit einem Nietengürtel zu.

				»Nein, der da. Brille. Nettes Gesicht.«

				»O Gott, das ist doch ein Witz, oder?« Sie starrt mich fassungslos an. »Nein, das ist kein Witz.«

				»Er sieht so aus, als könnte man sich ganz nett mit ihm unterhalten.«

				»Du willst dich doch nicht mit ihm unterhalten, Vivienne.«

				»Nein?«

				Sie zieht mich in ihre Arme. »Oh, du armes Ding. Wann hast du das letzte Mal vor sexueller Ekstase geschrien?« Aus ihrem Mund klingt es, als wäre das etwas Alltägliches wie der Gang zum Bäcker an der Ecke oder so.

				»Ich glaube nicht, dass ich jemals …«

				»Dachte ich’s mir doch. Aber das kriegen wir hin, Süße. Heute Abend wird sich das ändern. Los, holen wir uns noch was zu trinken.«

				Bei der dritten Runde von etwas, was nach Hustensaft schmeckt, spüre ich es plötzlich – ein Kribbeln in der Bauchgegend, das auf meine Arme und Beine ausstrahlt. Plötzlich fühle ich mich … toll. Und attraktiv! Wir stürmen die Tanzfläche, wo Lucy und ich uns im Takt der Musik aufreizend, Rücken an Rücken, auf und ab schlängeln. Irgendwann taucht ein Typ auf, der Lucy entführt, während ich weitertanze. Die Musik ist so super, dass ich einfach nicht anders kann. Nach einer Weile registriere ich ein großes schwarzes Paar Schuhe, das sich vor mir bewegt. Jemand tanzt mit mir, und auch er spürt offenbar den Groove. Ich lasse den Blick an seinen schwarzen Hosenbeinen entlang nach oben wandern, über ein offenes gestreiftes Hemd, bis ich zu einem gewaltigen Adamsapfel gelange. Ich packe ihn am Hemdkragen und ziehe ihn zu mir herunter. »Wahnsinn!«, schreie ich, worauf er nickt und meine Hüfte streift. Ich packe ihn wieder und brülle: »Adamsapfel!«. Er legt die Hände um meine Taille und zieht mich näher zu sich heran. Ich registriere seine große Nase. Sie gefällt mir. Seine Fingerspitzen streifen meinen Hintern. Ich tanze ein paar Schritte rückwärts und schreie: »Ganz schön frech!« Er kommt wieder näher, so dicht, dass ich seinen Atem an meinem Hals spüre. Der Geruch nach seifigem Aftershave steigt mir in die Nase. Ich hebe die Arme und lasse meine Hüften kreisen. Ich bin die begehrenswerteste Frau auf der ganzen Welt. 

				Inzwischen hat er sich hinter mir aufgebaut, unnachgiebig wie eine Betonmauer. Die Bässe vibrieren, die Lichter zucken, und der Typ hat beide Hände um meine Hüften gelegt. Es fühlt sich ein bisschen komisch an, wie er mich hin und her schiebt, während seine Lippen seitlich an meinem Gesicht entlangstreichen. Ich versuche, den Kopf zur Seite zu drehen. Prompt presst er seinen Mund auf meinen und saugt an meinen Lippen. Igitt! Seine Zungenspitze fühlt sich wie eine Nacktschnecke an, als er versucht, sie in meinen Mund zu drängen. Abrupt ziehe ich meinen Kopf zurück, woraufhin er sich an meinem Hals zu schaffen macht. 

				»He, lass das!«, rufe ich. Er versucht sein Glück gleich noch einmal, diesmal napft er sich wie ein Putzerfisch an meinem Ohr fest. »Nein danke!«, quieke ich und tanze weiter in der Hoffnung, ihn damit auf elegante Weise loszuwerden. Er lächelt und setzt zum nächsten Angriff an. Beim Anblick seiner feuchten, geschürzten Lippen ergreife ich die Flucht.

				Nach einer Weile finde ich Lucy, die mit geschlossenen Augen dicht an dicht mit ihrem Modelmann tanzt und verzückt »Make love and dance …« singt.

				»Klo!«, brülle ich ihr ins Ohr.

				Ich haste in eine der Kabinen und versuche zu pinkeln, wobei ich mit einer Hand die Tür zuhalten und gleichzeitig auf meinen hohen Absätzen balancieren muss, um bloß nicht die mit gelben Tropfen besprenkelte Klobrille zu berühren – was sich alles anders als einfach erweist.

				»Ich nehme meinen mit nach Hause, er ist echt heiß! Was ist mit dir?«, ruft Lucy aus der Nebenkabine und pinkelt plätschernd, während ich bereits wieder heraustrete. 

				»Großer Gott, nein! Der Typ ist wie eine dieser Kreaturen aus Star Wars.«

				»Aber keine von den niedlichen, oder was?«

				»Nein. Er ist mehr so ein Alien, das einem das Gesicht wegsaugt.«

				Endlich tritt sie aus der Kabine, das enge Kleid halb über die Schenkel gezogen. »Das heißt, wir können gehen?«, fragt sie mit einem ungezogenen Grinsen. Sie hat ihren Fang gemacht. Mission erfüllt, Ende des Abends.

				»Äh, nein. Ich will noch ein bisschen weitertanzen.«

				Sie sieht mich enttäuscht an.

				»Du hast selbst gesagt, ich müsste mal wieder auf die Piste. Es ist gerade mal ein Uhr.« Ich werfe ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, öffne die Tür – und sehe geradewegs in die Augen des durchgeknallten Gesichtssaugers. Als er mich sieht, schnellt er mit sabbernden Lippen und ausgefahrenen Tentakeln vor. In letzter Sekunde gelingt es mir, auszuweichen und ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Schwer atmend lehne ich mich dagegen. Ein Alien. Ich komme mir vor wie Sigourney Weaver. »Ich kann da nicht rausgehen!« Lucy schnalzt abfällig mit der Zunge und reißt die Tür auf, doch der Typ hat sich im Türrahmen aufgebaut und macht Anstalten, sich abermals auf mich zu stürzen.

				»Hör zu, Meister, meine Freundin ist nicht interessiert.« Er lächelt verständnislos. »Kannst du mal zur Seite gehen? Kein Interesse!«, fügt sie hinzu und wendet sich zu mir um. »Ich glaube, er versteht kein Englisch.« Ich spähe um die Ecke. Augenblicklich erhellen sich seine Züge, und seine roten feuchten Lippen zucken erwartungsvoll. Wieder weiche ich zurück und knalle die Tür zu. 

				»Was soll das, Viv? Wir können nicht die ganze Nacht hier drinbleiben.«

				»Nein … bestimmt ist er längst weg.« Siegessicher öffne ich die Tür, doch da steht er immer noch. Es gibt nur einen Ausweg – ich muss irgendetwas Sciencefiction-mäßiges sagen. Etwas, was ein gesichtssaugendes Ungeheuer zurückweichen lässt. Ich trete vor und halte meine Hand wie ein Stoppschild in die Höhe.

				»Weiche und lasse uns passieren!«, erkläre ich feierlich.

				Er zögert. Noch immer mit erhobener Hand und sorgsam darauf bedacht, jeden Blickkontakt zu vermeiden, wiederhole ich meinen Befehl, bis er seine Tentakel einfährt und sich beleidigt zurückzieht.

				Am Ende des Abends bin ich zu dem Entschluss gelangt, dass ich möglicherweise professionelle Hilfe in Anspruch nehmen muss, einen Psychiater oder so was. Vielleicht leide ich ja unter Depressionen. Ich stehe allein herum und sehe zu, wie Lucy sich zu den Klängen eines Schmusesongs an ihrem Modelmann reibt, während er ihren Hintern knetet. Schließlich gehen die Lichter an. Ich fühle mich entblößt im grellen Schein der Deckenbeleuchtung, außerdem ist mir heiß in meinem Pulli. Ich fühle mich als wäre ich Lucys Mutter, die mit ihrem Fiat Panda hergekommen ist, um uns abzuholen.

				Wir gehen zur Garderobe, aber meine Jacke ist verschwunden, dann sitze ich auf dem Rücksitz eines Minicabs, das durch die nächtlichen Straßen brettert, und lausche dem Schmatzen und Schlecken von Lucy und ihrem Modelmann, die sich gegenseitig erkunden. Sie haben darauf bestanden, mich mitzunehmen und zu Hause abzusetzen. Immer wieder löst sich Mr. Modelmann von Lucy, um mir eine banale Frage zu stellen, zum Beispiel: »Wie lange wohnst du denn schon in London?«, während er seine Hand unter Lucys Kleid schiebt. Ich lehne meine Stirn an das beschlagene Rückfenster und blicke auf die vorbeiziehenden Läden und Taxistände hinaus. Ein Mädchen in einem schwarzen Spaghettiträgerkleid klammert sich an einem Laternenpfahl fest und kotzt sich auf die Pumps. Ich stelle mir vor, wie Rob und Sam ihren Samstagabend verbracht haben: mit Abendessen in einem teuren, exklusiven Restaurant mit Champagner, einer anregenden Unterhaltung und dann nach Hause. Während ich mich vor Eifersucht und Kummer schier um den Verstand gebracht habe.

				

			

		

	
		
			
				

				14

				Familie und Freunde

				1. Haben Sie Menschen, an die Sie sich wenden können, wenn es mal hart auf hart kommt?

				a. Ja, ich habe einen großen Freundeskreis und eine liebevolle Familie.

				b. Nein, nicht mal meine Kollegen hören mir noch zu.

				c. Ja, aber ich kann ihnen unmöglich erzählen, wie dumm ich war.

				2. Glauben Sie an das Motto »Geteiltes Leid ist halbes Leid.«?

				a. Ja. Sich anderen anzuvertrauen, wenn es einem schlecht geht, ist immer ratsam.

				b. Nein, in meinem Leben gibt es niemanden, mit dem ich meine Probleme besprechen würde.

				c. Es gibt kein Problem, das sich nicht mit einer anständigen Party lösen lässt.

				3. Gibt es jemanden in Ihrem Leben, der Ihnen hilft, Ihren wahren Wert und Ihr Potenzial zu entdecken?

				a. Ja, meine engsten Freunde.

				b. Ja, mein Ex.

				c. Ich habe weder einen Wert noch Potenzial.

				Antworten:

				Vorwiegend a: Sie sind auf dem richtigen Weg. Lassen Sie sich von Freunden und Familie umsorgen, und Sie sind schon bald wieder ganz die Alte.

				Vorwiegend b: Sie brauchen dringend Kontakt zu anderen Menschen. Hängen Sie nicht allein herum. Unternehmen Sie etwas, was Ihnen Spaß bereitet.

				Vorwiegend c: Nehmen Sie professionelle Hilfe in Anspruch. 

				Der Sonntagmorgen ist den Liebenden gewidmet, so viel steht fest. Sogar im Radio. Wieso um alles in der Welt müssen die Leute beim Sender anrufen und erzählen »wie wahnsinnig verliebt« sie seien? Wen wollen sie damit überzeugen? Offen gesagt, finde ich das geradezu erbärmlich.

				Ich mache eine Übung, um Körper und Geist zur Ruhe kommen zu lassen. In Kapitel vier von Die innere Freiheit – Finde deinen eigenen Weg geht es darum, die Stimmen in sich zum Schweigen zu bringen und die Seele Frieden finden zu lassen. Das Autorenfoto zeigt eine Frau mit dieser typischen, sorgfältig arrangierten Frisur, die signalisiert, dass man ihr vertrauen kann. O ja, ich weiß, scheint ihr Lächeln zu sagen. Allerdings stelle ich fest, dass es ziemlich schwierig ist, ganz still zu liegen. Gerade als ich mich einem Zustand nähere, den man als so etwas wie Ruhe bezeichnen könnte, ruft Lucy an.

				»Wie geht’s dir?«, fragt sie.

				»Ziemlich beschissen«, antworte ich, sorgsam darauf bedacht, meinen Kiefer möglichst wenig zu bewegen.

				»Noch beschissener als gestern?«

				Ich denke über die Frage nach. Bislang habe ich mir noch nie Gedanken über die Abstufungen von Beschissenheit gemacht. »Einen Hauch weniger beschissen als gestern, würde ich sagen. Wie ist es mit Mr. Supermodel gelaufen?«

				»Dermaßen kleiner Schniedel, da ging gar nichts.«

				»Oh.«

				»Aber trotzdem ein Hammerabend, oder? Du hattest richtig Chancen!«

				»Ja … bei einem totalen Ekelpaket … Habe ich eigentlich etwas an mir, das fremde Lebensformen magisch anzieht?«

				»Vermutlich nehmen sie nur deine Witterung auf. Hast du Lust, zum Single-Lunch mitzukommen? Im Jug & Goblet. Das ist echt irre – die Leute lassen sich volllaufen, bis der Arzt kommt. Da geht keiner allein nach Hause, das kann ich dir garantieren.«

				»Wow. Klingt verlockend, aber ich kann nicht.«

				»Wieso nicht?«

				»Weil ich nicht will.«

				»Und was machst du stattdessen – dich in deiner Wohnung verkriechen und alte Fotos von Rob ansehen?«

				»Nein.«

				»Oder von seiner neuen Freundin? Dich mit Selbstvorwürfen quälen? Oder den ganzen Tag im Bett liegen und Ratgeber lesen?«

				Mein Bick fällt auf Die innere Freiheit – Finde deinen eigenen Weg. »Kann sein.«

				»Komm schon, Viv. Draußen wartet das Leben!«

				»Ich fahre zu Nana. Ich rufe sie gleich an. Mach dir keine Sorgen um mich, ich komme schon klar.«

				»Das klingt ja wild.«

				»Ich habe Max eingeladen mitzukommen. Ich muss ihn auch gleich anrufen.«

				»Wow, was für ein traumhafter Sonntag …«

				Ich habe keine Ahnung, warum sie so überzeugt von ihrer Zuckerbrot-und-Peitsche-Methode ist. Vielleicht ist sie ja tatsächlich ein herzloser Mensch. »Musst du dich denn nicht mit deinem Fuckbuddy treffen?«

				»Nein. Genau das ist ja die Idee dahinter. Man muss überhaupt nichts.«

				»Aha.«

				»Geht’s dir wirklich gut? Du klingst so komisch.«

				»Ja, ja, alles in Ordnung. Wir hören uns später.«

				»Bis dann.« Nach einer Weile schleppe ich mich in die Küche und öffne den Kühlschrank. Die Fächer grinsen mir höhnisch entgegen. Ich nehme den Räucherlachs heraus und lese die Worte »wild« und »Extraklasse« auf der Verpackung. Am Freitagabend war er noch so verheißungsvoll. Ich stehe da, das Päckchen wie ein Gesangbuch zwischen den Händen, und blicke aus dem Küchenfenster. Dann schiebe ich es hoch und spähe in den Innenhof zu den Mülltonnen, wo sich leere Pizzakartons und Getränkedosen häufen. Obendrauf liegt ein schlaffes gebrauchtes Kondom. Ich betrachte den Lachs, in den ich so große Hoffnungen gesetzt habe, ein letztes Mal, ehe ich ihn in die Tiefe fallen lasse. Er landet auf den Überresten samstagabendlicher Ausgelassenheit, eine winzige Perle des guten Geschmacks inmitten der kulinarischen Einöde. Ich mache kehrt und hole den Frischkäse und die Croissants, die ich ebenfalls hinauswerfe, bevor ich eine Erdbeere nach der anderen in den Sommerhimmel schleudere. Ein paar davon prallen gegen den Fensterrahmen und kullern zu Boden. Einen Moment lang überlege ich, die Champagnerflasche folgen zu lassen, besinne mich jedoch eines Besseren, reiße die Folie ab und drehe am Korken. Er ploppt noch nicht einmal, als er sich aus dem Flaschenhals löst. Rob hat mal gemeint, den Korken knallen zu lassen sei vulgär. Ach ja – früher, vor seinen Erziehungsversuchen, habe ich ihn nicht nur knallen lassen, sondern auch noch dazu gejubelt. Gegen die Arbeitsplatte gelehnt, trinke ich ein prickelndes Glas. Dann lasse ich meine letzte Sektflöte auf die Küchenfliesen fallen, wo sie unter einem spektakulären Splitterregen zerbirst, trete mit dem Fuß die Kühlschranktür zu und gehe ins Bad, um mich anzuziehen.

				Max ist ungewöhnlich früh dran. Er hat sich die Haare gekämmt, und als ich ihm einen Kuss auf die Wange gebe, steigt mir ein seltsam zitronenartiger Duft in die Nase. Außerdem ist er frisch rasiert, seine Jeans sind sauber, und er trägt ein Hemd, das ich noch nie vorher an ihm gesehen habe – blaue Vichy-Karos. Ich mustere ihn von oben bis unten.

				»Na, sieh mal einer an!«

				»Was ist? Habe ich was falsch gemacht?« Er sieht sich hektisch um, als hätte ich »Polizei!« gerufen.

				»Gar nichts.« Ich lächle ihn an. »Du siehst nur richtig adrett aus.«

				»Na ja, du weißt doch, Omis stehen auf so was, oder?« Sein Grinsen, bei dem sein angeschlagener Frontzahn zum Vorschein kommt, verleiht ihm etwas Piratenhaftes.

				»Nur Omis?«

				»Ach, halt die Klappe, Viv. Als was hast du dich heute verkleidet?«

				»Ich? Als … Mädchen, das seine Wäsche nicht gewaschen hat und deshalb etwas aus dem hintersten Teil des Schranks ziehen musste.« Mir ist voll und ganz bewusst, dass mein Arsch in den alten ausgebleichten Jeans riesig aussieht und meine ärmellose Bluse eher Pennercharme als lässigen Retrochic verströmt.

				»Lust auf einen Drink?«

				»Hast du Whiskey da?«

				»Nein. Außerdem ist es Sonntagmorgen.«

				»Dann gar nichts.«

				»Es gibt Champagner. Rosé-Champagner.«

				»Cool.« Er folgt mir in die Küche. »Du hast mich am Freitag angerufen. Ich habe die ganze Zeit versucht zurückzurufen.« Meine Cowboystiefel knirschen auf den Scherben. Max kommentiert sie nicht. »Alles in Ordnung?«

				»Ja.«

				»Ehrlich? Du hast nicht danach geklungen.«

				»Rob will den roten Sessel wegwerfen.«

				Er nickt auf eine Art und Weise, die mir verrät, dass er nicht die leiseste Ahnung hat, wovon ich spreche. 

				»Ich habe ihm einen Sessel gekauft … An einem wunderschönen Herbsttag kamen wir während eines Spaziergangs bei diesem kleinen Trödelhändler vorbei. Da fiel mir zufällig die Armlehne unter einem Stoffhaufen auf. Es war so ein hübsches Tomatenrot.« Ich sehe Max an, der zu Boden blickt. »Na ja, eigentlich war er eher orange. Also baten wir den Besitzer, ihn freizuräumen, um ihn richtig sehen zu können. Und da stand er, ein perfekter alter Lehnsessel. Ich habe ihn heimlich gekauft und für Rob aufpolstern und reinigen lassen. Er fand ihn wunderschön. Und jetzt mag ihn seine neue Verlobte nicht. Er will wissen, was ich damit anstellen will.«

				»Ihm in den Hintern schieben?«

				»Einfach so. Was ich damit anstellen will, fragt er. Unfassbar. In dem Moment ist mir eines klar geworden. Sein Problem war gar nicht, dass er nicht heiraten wollte. Er wollte nur mich nicht heiraten.« Ich konzentriere mich mit aller Macht darauf, die Tränen niederzukämpfen, ehe ich langsam den Blick durch den Raum schweifen lasse und mir vorstelle, wie es wäre, den Sessel hier stehen zu haben. »Hier kann ich ihn nicht hinstellen. Das wäre, als würde ein riesiges Gespenst in der Ecke sitzen und mich an alles erinnern. Aber wegwerfen will ich ihn auch nicht …« Ich höre das Beben in meiner Stimme und frage mich, wieso die Frage nach diesem Sessel auf einmal so wichtig für mich ist. 

				»Okay. Ich hole ihn und stelle ihn bei mir unter, bis du schnallst, dass du diesen Sessel heiß und innig liebst, der Typ aber eine Riesenarschbacke ist. Dann schaffen wir ihn her und feiern eine Sesselparty.«

				»O Mann. Und wie soll das gehen?«

				»Eine Sesselparty? Na ja, dazu gehören du und ich und der Sessel und nicht allzu viele Klamotten …«

				»Nein, das meine ich nicht. Wie soll ich kapieren, dass er eine Riesenarschbacke ist?«

				Er legt mir den Arm um die Schultern. »Ach Viv. Ich verspreche dir, eines Tages wirst du so heiß und innig geliebt werden, dass es dich einen Scheiß interessiert.«

				Ich lege den Kopf an seine Schulter. »Versprochen?«

				»Versprochen.«

				Nanas Straße liegt im Schatten der sommerlich grünen Bäume. Der Asphalt auf dem Bürgersteig glüht vor Hitze. Nana reißt die Haustür auf und steht mit weit ausgebreiteten Armen in einem bodenlangen pfauenblauen Sommerkleid auf der Schwelle. 

				»Max! Max Kelly!«, ruft sie wie eine Shakespeare-Aktrice. 

				Er eilt an ihre Seite, legt den Arm um ihre Schultern und beginnt das Tanzbein zu schwingen. »Hallo, Eve.« Sie wirkt wie ein Kind in seiner bärenhaften Umarmung. »Wie schön, Sie zu sehen.«

				»Und Sie sehen ja so gut aus, Max. Nicht, Viv?«

				Er wendet sich mir zu und grinst doof.

				»Ja, das stimmt wohl«, murmle ich.

				»Es geht mir auch gut, Eve. Und wie läuft’s bei Ihnen so?«

				»Ach, na ja, ich kann nicht klagen …« Sie gibt mir einen Kuss, lässt uns ins Haus und geht voran in die dampfende Küche. Der Duft nach Rinderbraten steigt mir in die Nase. Wie immer führt sie sich in Max’ Gegenwart auf wie ein alberner, kichernder Teenager, und mir ist es peinlich. »Führ doch diesen reizenden jungen Mann hinaus in den Garten, Vivienne, ich komme gleich mit den Getränken nach.«

				Wir öffnen die Terrassentüren und treten hinaus in die Sonne. Die moosbedeckten Steinplatten sind bröckelig und rissig wie eine zerknüllte Straßenkarte. Unter einem ramponierten Sonnenschirm steht ein rostiger Tisch mit vier Stühlen. Max wendet sich der Sonne zu und setzt seine Sonnenbrille auf.

				»Was für ein schöner Tag«, meint er.

				»Du erfreust dich hier ja größter Beliebtheit.«

				»Ja, na ja, Eve und ich, das ist eine uralte Geschichte.«

				Ich schnalze abfällig mit der Zunge. Auch wenn es bescheuert ist, fühle ich mich irgendwie ausgeschlossen. »Sie sollte dringend etwas wegen des Gartens unternehmen«, murmle ich und gehe die drei abgetretenen Stufen hinunter in den Garten. Max folgt mir. Wir schlendern an herrlich duftenden Jasminsträuchern vorbei, und ich bleibe vor Nanas Engelsskulptur mitten auf dem Rasen stehen. Beim Anblick ihrer friedlichen Miene fühle ich mich plötzlich, als wäre ich sieben Jahre alt. Damals habe ich immer vor ihr gestanden, in ihre traurigen steinernen Augen geblickt, ihr meine Geheimnisse anvertraut und Gänseblümchen über die Flügel gehängt. Ich dachte allen Ernstes, meine Mutter könnte mich hören, wenn ich mit dem Engel spreche. Die Obstbäume spenden angenehmen Schatten, und der Duft nach Äpfeln hängt in der Luft. Wir gehen weiter bis zum Ende des Gartens, wo sich wilde Rosensträucher ranken, deren bauschige Köpfe von Bienen umschwärmt werden. »Ich liebe englische Rosen«, sage ich und sehe zu, wie Max mit seiner sonnengebräunten Hand über die Unterseite der pfirsichfarbenen Blütenblätter streicht.

				»Ich auch«, sagt er. Ich sehe ihn an – sein Gesicht ist zu einem warmen, versonnenen Lächeln verzogen – und wende mich wieder den Rosen zu. »Ich gehe mal und helfe deiner Oma mit den Getränken«, sagt er.

				Er macht kehrt und geht zur Terrasse, während ich mir die Cowboystiefel ausziehe und barfuß über das Gras und vorbei an Nanas vertrocknetem Gemüsebeet zu der Engelsstatue zurückschlendere. 

				»Was weißt du?«, frage ich die Statue und berühre ihre verwitterten Fingerspitzen.

				Rufe und Gelächter dringen aus der Küche, dann tritt Nana mit einem breitkrempigen weißen Hut aus dem Haus, dicht gefolgt von Max, der sich einen Strohhut aufgesetzt hat und das Tablett mit den Getränken balaciert. Nana hebt mit einer Hand die Krempe an und ruft übertrieben gut gelaunt: »Sieh nur, Viv, wir sind an der Riviera! Ich habe Margaritas gemacht!«

				Max steht fröhlich grinsend hinter ihr. Seine gebräunte Haut und die dunklen Locken, die unter dem Hut hervorlugen, lassen ihn wie einen griechischen Kellner auf Verführungsjagd nach willigen Touristinnen aussehen.

				»Ihr seid echt albern.« Ich trete auf die Terrasse. Kaum sitzen wir mit unseren Drinks unter dem Sonnenschirm, zündet Max sich eine Zigarette an. 

				Nana nimmt das Päckchen. »Darf ich?«

				»Klar.« Er schiebt ihr das Feuerzeug zu.

				»Aber du rauchst doch gar nicht!«, rufe ich.

				Sie verzieht ihr Gesicht, als sie inhaliert. Dann hält sie die Zigarette, deren Filter korallenfarbene Lippenstiftspuren zieren, ungelenk zwischen den Fingern und hustet, während sie den Rauch entweichen lässt.

				»Eigentlich wollte ich schon immer damit anfangen, aber ich musste erst siebzig werden, bis es so weit war.« Sie hat ihren Rocksaum etwas hochgeschoben, unter dem ihre mageren, von dunklen Venen durchzogenen Beine zum Vorschein kommen.

				»Wieso denn das?«

				»Na ja, Rauchen kann tödlich sein«, antwortet sie, nimmt noch einen Zug und wird prompt von einem Hustenanfall geschüttelt. »Aber ich glaube nicht, dass es mir schmeckt. Möchten Sie die vielleicht zu Ende rauchen, Max?«

				Er beugt sich vor, nimmt ihr die Zigarette aus der Hand und legt sie auf der Untertasse ab. »Gibt es sonst noch etwas, was Sie gern ausprobieren würden, Eve? Drachenfliegen? Harte Drogen?«, erkundigt er sich.

				»Drogen wären prima. Vor allem etwas, was gegen meine Arthritis hilft. Drachenfliegen nicht, aber vielleicht eine Ballonfahrt. Ich wollte immer so gern an Bord eines Heißluftballons heiraten.«

				»Sie ist so eine Angeberin! Du hast doch Höhenangst, Nana.«

				»Aber das ist ja das Schöne an einem Ballon – man muss nicht allzu hoch aufsteigen und kann ein paar Gäste mitnehmen.«

				»Das ist echt genial, Eve! Das wäre definitiv etwas für meine Hochzeit.« Er schenkt unsere Gläser voll.

				»Wer will dich schon heiraten?«, blaffe ich ihn an.

				Er blickt auf. »Keine Sorge, es gibt massenhaft Frauen, die hinter mir her sind. Ich bin nur wählerisch, das ist alles.« Er zwinkert Nana zu.

				»Richtig so, Max«, kichert sie.

				»Tja, Max, du magst so einiges sein, aber wählerisch ganz bestimmt nicht.« Lachend lehne ich mich mit meinem Glas in der Hand zurück.

				»Es gibt eine Menge, was du nicht über mich weißt, Vivienne«, entgegnet er leise.

				»Ach so?« Ich lächle.

				»Ja.« Er wendet sein Gesicht der Sonne zu. Plötzlich bekomme ich eine Gänsehaut. Eine Zeitlang sitzen wir da, lauschen dem Zirpen und Zwitschern im Garten, ehe Nana aufsteht und verkündet, dass der Braten fertig ist. 

				»Obwohl es so ziemlich das Letzte ist, was man an einem Tag wie diesem essen will«, fügt sie hinzu. 

				In der Küche beschließen wir spontan, ein Büfett daraus zu machen: Max schnippelt die gekochten Kartoffeln zu einem Salat mit Mayonnaise und Senf, während ich Karotten reibe und mit Koriander und Orangensaft verfeinere. 

				»Also, Max, erzählen Sie mir doch von Ihren Bildern. Haben Sie vor, sie irgendwann auszustellen?«, fragt Nana mit vollem Mund.

				»Das tue ich bereits. In einer kleinen Galerie im Norden Londons. Die haben immer ein paar Sachen von mir hängen.«

				»Und verkaufen sie sich auch?«

				»Ab und zu. Zumindest oft genug, dass ich die Miete davon bezahlen kann.«

				Ich denke an seine verlotterte Bude und frage mich, wie viel er jeden Monat dafür hinblättern mag.

				»Und was ist mit Auftragsarbeiten?«

				»Bislang noch keine. Ich hoffe aber, ich kriege einen Platz in der großen Ausstellung, die die Kunstakademie plant. Das wäre eine tolle Möglichkeit, meine Arbeiten zu präsentieren.«

				»Ich erinnere mich noch an eines Ihrer Bilder – ein nackter Mann mit einer Katze auf dem Schoß. Ich fand es sehr beeindruckend.«

				»Das war Teil meiner ersten Ausstellung. Und es wurde sogar verkauft.«

				»Ich finde es toll, dass Sie so ein Talent besitzen, Max. Das dürfen Sie niemals aufgeben.«

				Es ist seltsam, Max so über seine Arbeit sprechen zu hören. Offenbar ist er wirklich mit Überzeugung bei der Sache. Und ich habe ihm immer zugeredet, sich doch einen anständigen Job zu suchen.

				Er wirft mir einen Blick zu. »Für Viv sind kreative Leute bloß Loser, die ständig pleite sind.«

				»Das habe ich so nie gesagt!«

				»Vivienne, ich kann mich nur über dich wundern«, erklärt Nana stirnrunzelnd, während Max lacht.

				»Mir gefallen deine Bilder«, versuche ich, mich zu verteidigen. »Das von Lula ist wirklich schön.«

				»Danke. Aber es ist nicht meine beste Arbeit. So etwas entsteht nur, wenn man etwas für das Modell empfindet, das man malt. Es ist, als würde eine ganz bestimmte Energie von ihm oder ihr ausstrahlen … Erst dann kann etwas wirklich Schönes entstehen.« Er lächelt mich an. Seine Augen sind unendlich dunkel. Ich reiße den Blick von ihnen los und sehe mit glühenden Wangen in den Garten hinaus. Zu meiner Verblüffung ertappe ich mich dabei, dass ich mir wünsche, er würde etwas zu meinem Porträt sagen.

				»Puh, was für eine Hitze«, stöhne ich und schiebe meinen Stuhl in den schmalen Streifen Schatten.

				»Ich hatte gehofft, Sie könnten eine kleine Skizze von mir anfertigen, Max.«

				Er wendet sich Nana zu, worüber ich unendlich erleichtert bin. 

				»Aber gern! Haben Sie Papier da?«

				Ich räume den Tisch ab, während die beiden sich in ihre Rollen begeben: Der große Künstler krempelt die Hose hoch, unter denen seine schlanken behaarten Beine zum Vorschein kommen, und skizziert schweigend, während das Modell verträumt in den Garten hinausblickt. Ich lasse Wasser ins Spülbecken laufen, schrubbe die Töpfe ab und sehe ihnen zu. Nana nimmt ihren Hut ab. Max reißt eine Seite vom Block runter. Es ist typisch für meine Oma, einen Stift und einen Zeichenblock im Haus zu haben. Offenbar legen sie eine kurze Pause ein, denn ich höre sie lachen und plaudern – die beiden flirten, was das Zeug hält. Ich lasse frisches Wasser ein und mache mich an die Pfannen. Jetzt sieht sie ihn direkt an, während auf der Skizze das Abbild der Schönheit entsteht, die sie einst war. Eine Pfanne rutscht klappernd vom Abtropfgitter. Beide Köpfe fahren herum.

				»Hey, besteht die Möglichkeit, was zu trinken zu kriegen?«, ruft Max mir über die Schulter hinweg zu.

				»Im Kühlschrank steht eine Flasche Weißwein, Schatz«, flötet Nana.

				Ich nehme die Flasche und ein paar Gläser und trage alles nach draußen. Mein Blick fällt auf eine der Skizzen, deren flüchtige Linien Nana exakt so zeigen, wie sie ist. »Die sind toll.«

				»Ich hoffe, er macht mich schön.«

				»Ich kann nur zeichnen, was ich sehe«, erklärt Max, wirft seinen Bleistift beiseite und schenkt den Wein ein.

				»Und aus einem Ackergaul macht man kein Rennpferd«, fügt Nana grinsend hinzu.

				Anstelle eines Desserts gibt es Käse. Nana stellt ein Brett mit Brie auf den Tisch, schneidet sich ein großes Stück ab, kratzt den auslaufenden Teil mit dem Messer zusammen und knabbert an der Rinde. In letzter Zeit scheint sie so zufrieden mit sich und dem Rest der Welt zu sein. Ich wende mein Gesicht dem Himmel zu und lausche mit geschlossenen Augen ihrem Geplauder. Sie unterhalten sich über ihre Urlaubspläne.

				»… und dann kamen wir auf Santander. Reg war noch nie dort.«

				»Ich liebe die Nordküste«, bestätigt Max.

				»Sagtest du gerade, Reg sei noch nie dort gewesen?«, frage ich, noch immer mit geschlossenen Augen.

				»Ja.«

				»Das heißt, ihr beide fahrt zusammen in den Urlaub?« Ich setze mich auf.

				»Na ja, das hatten wir vor.«

				Seufzend lasse ich mich wieder zurücksinken.

				»Ist das ein Problem für dich, Viv?«

				Ich öffne kurz ein Auge, schließe es aber sofort wieder. »Nein, nein, gar nicht. Ich finde nur … na ja, mir kommt es so vor, als wäre Opa noch nicht so lange tot … nicht lange genug, um sich mit einem anderen Mann zu amüsieren.«

				»Zwei Jahre, Viv. Und zwei Jahre sind eine lange Zeit, wenn man einsam ist.«

				»Hm, vielleicht liegt es ja an mir. Er fehlt mir eben immer noch so sehr, das ist alles.«

				»Mir auch. Aber ich lebe noch, und solange das der Fall ist, will ich verflixt noch mal das Beste daraus machen!« Sie steht auf, nimmt ein paar Teller und geht ins Haus. Ich höre das Schnippen des Feuerzeugs.

				Max stößt eine Rauchwolke aus. »Oje.«

				»Was denn?«

				»Sieht so aus, als hättest du sie gekränkt.«

				»Ach ja? Diese Geschichte mit Reg ist doch absolut lächerlich.« Ich starre ihn funkelnd an. »Sie hat sogar mit ihm geflirtet, als Opa noch gelebt hat.« Max’ Miene ist ruhig und gelassen. Ich spähe in die Küche, doch von Nana ist nichts zu sehen. »Soweit ich weiß, haben sie kurz nach der Beerdigung angefangen, sich regelmäßig zu treffen.« Ich setze mich auf. »Und sie hat nie etwas gesagt. Offiziell, meine ich.«

				»Wieso wohl?«

				»Weil sie ein schlechtes Gewissen hat!«

				»Oder weil sie dir nicht wehtun will.«

				»Mit mir hat das überhaupt nichts zu tun.«

				»Allerdings.« Er lächelt. 

				Wütend wende ich mich ab und starre in den Garten hinaus. Ein dumpfes Pochen macht sich hinter meinen Schläfen bemerkbar. Weshalb sollte es mir etwas ausmachen, wenn Nana und Reg ein bisschen Zeit miteinander verbringen? Ich will doch nur, dass sie glücklich ist. Trotzdem fühle ich mich auf eine Art und Weise verraten, die ich schwer beschreiben kann. Max würde es sowieso nie verstehen: Seine Eltern sind putzmunter und immer noch verheiratet; er hat vier durchgeknallte Schwestern und Hunderte Nichten und Neffen, die alle mit einer solchen Affenliebe an ihm hängen, dass er sich kaum traut, nach Hause zu fahren. Meine Familiengeschichte ist hingegen ein zerbrechliches Glashäuschen, auf das Reg gerade mit einem Hammer losgeht. 

				Ich horche in mich hinein und versuche angestrengt, in mein Innerstes vorzudringen, doch gerade als ich glaube, eine Erklärung greifen zu können, verflüchtigt sich der Gedanke und entzieht sich meinem Zugriff. Schließlich gebe ich es auf und gehe in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Nana räumt gerade die Teller in den Schrank. Ich sehe, dass ihre Hände zittern, als sie sich nach dem obersten Regal streckt.

				»Brauchst du Hilfe?«

				»Nein, bin gleich fertig.«

				Betreten stehe ich neben ihr, während sie das restliche Geschirr einräumt. Dann schließt sie die Vitrine und wendet sich mir mit einem erschöpften Seufzer zu. Ich sehe das Verständnis in ihren blauen Augen, als sie meine Hand nimmt und sie drückt. 

				»Wir müssen bald los«, murmle ich.

				»Wie du meinst, Schatz«, sagt sie und streicht mir mit dem Handrücken über die Wange.

				Die drückende Hitze liegt wie eine schwere Decke über den Straßen Londons. Der Geruch nach Frittiertem mischt sich mit dem Gestank nach Abgasen und Staub. Max geht neben mir her zur U-Bahn. Ich habe ihm zwar gesagt, dass ich keinen Begleitschutz brauche, aber er sieht das anders.

				Er redet davon, für eine Weile die Stadt zu verlassen, sich ein Jahr Auszeit zu nehmen und eine Motorradtour zu machen. »Wieso kommst du nicht einfach mit?«

				»Ich habe kein Motorrad.«

				»Als Beifahrerin, Dummerchen.«

				»Und wo würden wir schlafen?«

				»Unter den Sternen.«

				»Wie, zusammen?« Ich verziehe das Gesicht.

				»Okay, ich schlafe unter den Sternen und du im Fünfsternehotel.«

				Wir biegen um die Ecke. Ich sehe zu meinem Küchenfenster hoch, das sperrangelweit offen steht. Rob würde mich umbringen, wenn er das sehen könnte.

				»Ein Fünfsternehotel mit Wellnessbereich«, erkläre ich, als wir meine Tür erreichen. Ich fummle den Schlüssel ins Schloss. Als ich mich umdrehe, steht Max immer noch auf der Straße.

				»Oh, kommst du nicht mehr mit hoch?«

				»Nein … ich habe noch einiges zu tun.« Er lächelt.

				»Was denn?«

				»Den Sterne-und Wellnesstrip planen, zum Beispiel.« Er macht kehrt und lässt mich allein auf der Türschwelle zurück.

				»Ich komme sowieso nicht mit!«, rufe ich ihm hinterher.

				»Ach, das sagst du jetzt …«

				Ich sehe ihn wie einen großen Bären die Straße hinunterschlendern und fühle mich plötzlich, als hätte er all den Sonnenschein mit sich genommen. 

				

			

		

	
		
			
				

				15

				Das Leben geht weiter

				Es ist wichtig, seinen Ex nicht zu idealisieren. Konzentrier dich auf seine Schwächen und mach eine Liste von allem, was du an ihm nicht mochtest. Diese Liste liest du jedes Mal durch, wenn er dir fehlt.

				Mein Exfreund Shaun hat immer behauptet, ihm würde schlecht, wenn er meine Füße sieht. Mit meinen Klauen könnte ich problemlos Gegenstände vom Boden aufheben, meinte er. Also sehe ich mir meine Füße an, denke daran, wie er mich ausgelacht hat, und zack!, schon vermisse ich ihn nicht mehr.

				Becka, 20, Harrow

				Meine Exfreundin hat von mir verlangt, dass all ihre achtzehn Kuscheltiere bei uns im Bett schlafen. Jede Nacht bin ich aufgewacht, eingezwängt zwischen der Wand und diesen Viechern, die mich mit ihren Glasaugen angestarrt haben. Ich vermisse sie überhaupt nicht, schon gar nicht, wenn ich an diesen fiesen Affen denke.

				Simon, 25, Leeds

				Wenn ich ihn vermisse, wiederhole ich einfach: »Pickelrücken, Pickelrücken, Pickelrücken!«

				Tanya, 30, Newcastle

				Das beste Heilmittel ist, mit jemand anders auszugehen, völlig egal, mit wem – einfach wieder rauf aufs Pferd und weiterreiten.

				Katie, 39, Staines

				Es ist Montagmorgen. Schon als ich ins Büro komme, habe ich ein mulmiges Gefühl, kann aber nicht sagen, weshalb. Alles sieht genauso aus wie am Freitag – der graue Teppichboden, die grelle Neonbeleuchtung, mein übervoller Schreibtisch –, trotzdem komme ich mir vor, als wäre ich auf dem Weg zur Guillotine. Von Christie ist weit und breit nichts zu sehen – so viel zu ihren neuen Vorsätzen. Ich blicke auf den Bilderbuchhimmel mit dem dünnen weißen Kondensstreifen hinaus. Was für ein herrlicher Tag … ein Tag für ein Picknick mit der großen Liebe, für eine Runde Ruderbootfahren auf dem See oder eine Spritztour mit dem Cabrio die Küste entlang … Alles gut und schön, wäre ich nicht mutterseelenallein.

				Ich betrachte Robs Foto, sein strahlendes Lächeln. Ein Lächeln, das nicht länger mir gilt. Ich pflücke das Foto ab und lege es in meine Schreibtischschublade. »Leb wohl, mein Geliebter«, flüsterte ich und schließe sie. Ich werde jede Faser meines Seins, das ihn immer noch zurückhaben will, in meinem Innern ausfindig machen und ihr eine Schockbehandlung verpassen. Ich werde Rob gehen lassen. Allein bei dem Gedanken möchte ich am liebsten wieder weinen.

				Ich schalte den Computer an, der meckert, weil ich ihn beim letzten Mal nicht ordnungsgemäß heruntergefahren habe, und rufe die Tabelle auf, wegen der ich mich am Freitag so verrückt gemacht habe. Freitag! Da war ich noch voller Hoffnung. Weil ich wusste, dass ich ihn wiedersehen würde. Wie ein einziges Wochenende alles von Grund auf verändern kann. Jetzt gibt es keine Zukunft mehr für mich. Ich bin am Boden zerstört. Die Arbeit ist das Einzige, was mir noch bleibt. Na gut, dann werde ich mich eben kopfüber in meinen Job stürzen. »Slogans für essbare Höschen« schreibe ich auf meinen Notizblock, dann checke ich meine Mails. Zwei stammen von Lieferanten, von denen mich einer informiert, dass die Karos, die wir haben wollten, momentan nicht lieferbar seien. In der zweiten erfahre ich, dass die Kerzen mit den skandinavischen Mustern von norwegischen Gefängnisinsassen gefertigt werden. Ob dies mit den ethischen Standards von Barnes & Worth vereinbar sei, wollen sie wissen. Gute Frage. Andererseits brauchen auch Gefängnisinsassen eine Beschäftigung, oder nicht? Schließlich plündern wir nicht ihre Organe oder so was. Trotzdem muss ich nachfragen, bevor ich die Dinger bestelle. Ich gehe in die Kaffeeküche und lasse Wasser aus dem Boiler in eine Kanne laufen, wobei mir Robs Warnung wieder in den Sinn kommt – durch diese Dinger würde die Legionärskrankheit übertragen, hat er behauptet. Leider gibt es keine Milch mit dem Etikett »Geschenkabteilung« mehr, also nehme ich stattdessen die »Buchhaltung. Finger weg!«-Packung. Gerade als ich umrühren will, höre ich Christies Gekicher. Ich trete aus der Kaffeeküche und sehe sie mit Schnuti, die heute Leopardensöckchen zu ihren Zebrasandalen kombiniert hat, auf dem Gang plaudern. 

				»Ich finde, Sie sollten es machen. Das Leben ist zu kurz«, erklärt sie aufgeregt. Als sie mich bemerken, verstummt das Gespräch abrupt.

				Ich lächle. »Morgen.«

				»Guten Morgen, Vivienne.« Schnuti drückt flüchtig Christies Schulter, ehe sie sich zum Gehen wendet. Völlig verdattert sehe ich ihr hinterher. 

				»Wenn du mich fragst, übertreibt sie es ein bisschen mit ihren Animalprints, oder?«

				»Eigentlich finde ich ihr Outfit heute ganz okay«, erwidert Christie.

				Ich spüre Panik in mir aufsteigen wie ein Tier, das merkt, dass es den Anschluss zur Herde verloren hat und ein Knurren im Gebüsch hört. 

				»Was ist denn hier los?«, frage ich sie, als wir zu unseren Schreibtischen zurückkehren.

				Sie wird rot. »Gar nichts.«

				»Aha. Also Schnuti und du seid jetzt plötzlich Busenfreundinnen, oder wie?«

				»Nein, es ist bloß …« Sie lässt einen Stapel Papiere auf ihren Tisch fallen.

				»Was?«

				»Ach Viv. Also Ruth, ich meine Schnuti, wollte sich mit mir zu einem Frühstücksmeeting treffen … du weißt schon … um ein paar Produktideen zu erarbeiten.«

				»Ein Frühstücksmeeting?«

				»Ja. Sie bringt Croissants mit.«

				»Croissants?«

				»Genau, die mit Schokolade drin.«

				Ich starre Christie fassungslos an. Wie kommt Schnuti dazu, hinter meinem Rücken Termine mit meiner Assistentin für ein Kreativmeeting zu vereinbaren, was eigentlich zu meinem Aufgabengebiet gehört? Hier ist doch irgendetwas im Busch. Letzte Woche wollte sie Christie noch vor die Tür setzen. Ich weiß nur, dass Miss Boje ganz begeistert von Christies Ideen war. Offenbar ist am Freitagabend die dicke Freundschaft ausgebrochen, dabei kann Schnuti sonst nie jemanden leiden. Rote Flecken breiten sich auf Christies Hals aus. Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, besinnt sich jedoch eines Besseren und klappt ihn wieder zu. 

				»Und, war es noch nett am Freitagabend?«, frage ich.

				»Ja«, presst sie unsicher hervor.

				»Worüber habt ihr geredet?« Wir stehen einander gegenüber, und ich trommle mit den Fingern auf die Tischplatte.

				»Na ja, der Pub war rammelvoll, und Marion … äh, Miss Boje … kannte praktisch jeden dort. Es war superlustig, Viv. Du hättest echt mitkommen sollen.«

				»Ja, ja, schon klar. Und habt ihr über die Arbeit geredet?«

				»Na ja, ein bisschen.«

				»Und was genau?«

				Sie zupft ein paar Flusen vom Polster ihres Schreibtischstuhls. »Wir haben über das Weihnachtsangebot geredet und darüber, dass sich gewisse Karrieremöglichkeiten für mich bieten könnten, weil ich so kreative Ideen geliefert habe und so.«

				»Ja?«

				»Und dann hat Schnuti das Meeting für heute Morgen vorgeschlagen.«

				»Und hat sie dir auch etwas Konkretes angeboten?«

				»Nein, wir haben nur so allgemein darüber geredet.« Sie kann sich nicht überwinden, mir in die Augen zu sehen. 

				»Verstehe. Na ja. Ich kann dir nur raten, vorsichtig zu sein, Christie. Vergiss nicht, dass ›Ruth‹ in erster Linie ihren eigenen Vorteil im Sinn hat.« Ich sehe, wie Christie die Gesichtszüge entgleisen. Sie schrumpelt zusammen wie ein Ballon, den jemand zum Platzen gebracht hat, und ich stehe mit der Nadel in der Hand daneben. Eines steht fest: Was auch immer da läuft, Christie hat nicht die leiseste Ahnung davon. Aber sie kann nichts dafür. Die beiden haben sie zu ihrer Schachfigur gemacht. Sie starrt auf ihre Füße. Plötzlich tut sie mir leid. Ich lächle sie an. »Aber bestimmt bieten sie dir irgendetwas an …«

				»Na ja, sie haben gesagt, dass deine Arbeit in letzter Zeit etwas zu wünschen übrig lässt …«, platzt sie heraus. »Du wärst schon eine ganze Weile nicht mehr richtig bei der Sache … weil du zulässt, dass deine privaten Probleme sich negativ auf die Arbeit auswirken.«

				»Das haben sie gesagt, ja?«

				»Ja.«

				»Und was hast du darauf gesagt?«

				»Dass du im Moment eine etwas schwierige Phase durchmachst.«

				»Stimmt ja auch.« Ich spüre ein Kratzen im Hals und starre auf das Schild mit den Brandschutzbestimmungen hinter Christies Kopf, während ich gegen die Tränen ankämpfe. »Okay, Christie, gib mir nur einen kurzen Moment, dann reden wir über die Kollektion. Okay?« Ich wende mich ab und starre heftig schluckend auf meinen Bildschirm. 

				Was ist nur los mit mir? Ich kann doch jetzt nicht anfangen zu heulen! Ich bin stinksauer, weil sie im Pub über mich hergezogen sind – natürlich ist mir klar, dass ich mich nicht so reinknie wie sonst, aber immerhin stecke ich bis zum Hals in einer schweren persönlichen Krise. Wären sie nachsichtiger, wenn ich eine richtige Scheidung am Hals hätte? Immerhin verliere ich gerade die Liebe meines Lebens und schaffe es mit Mühe und Not, mich von einem Tag zum nächsten zu hangeln … also Entschuldigung bitte, wenn mein Interesse an Weihnachtsgeschenken nicht ganz so groß ist wie sonst. Gerade als ich mir die Nase putze, kommt eine Mail herein.

				Guten Morgen, Vivienne,

				deine Website ist fertig und steht zur Verfügung … 

				sobald wir uns gesehen haben.

				Mike

				Genau das fehlt mir gerade. Wie schafft er es, dass mir selbst bei dieser kurzen Mail gruselt? Ich tippe eilig eine Antwort.

				Hi Mike,

				tausend Dank! Ich kann es kaum erwarten, mir dein Werk 

				anzusehen. Ich habe heute den ganzen Vormittag über 

				Termine, aber hättest du nach dem Mittagessen Zeit?

				Viv

				Sekunden später kommt die Antwort.

				Wir sehen uns nach der Arbeit. Um sechs.

				Erwartet er, dass ich ihn gleich heute Abend zum Essen einlade? Ich war davon ausgegangen, dass meine »Bezahlung« erst fällig wird, wenn die Website fertig im Netz steht. Aber was bleibt mir anderes übrig? Ich stehe bei ihm in der Kreide, und ein Essen an einem Montagabend tut weniger weh als an einem anderen Wochentag. Ich sage also zu, obwohl ich mich fühle, als hätte ich soeben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und mache mich an meine Tabelle. Nicht recht bei der Sache? Das ist Vergangenheit. Ich wirble zu Christie herum. 

				Sie spürt meinen Blick und macht schnell die Fashion-Website zu, die sie gerade angesehen hat.

				»Können wir?«, frage ich. 

				Sie dreht sich um und sieht mich beleidigt an. »Ja.«

				»Gut. Also, essbare Tangas.« Ich lächle ermutigend.

				»Eigentlich wollte ich das ja allein machen. Das Einkäuferteam fand, ich soll die gesamte Kampagne auf die Beine stellen, von der Konzeption bis zum Regal.«

				»Das Einkäuferteam?«

				»Ja.«

				»Wer genau? Schnuti und Boje?«

				»Genau.«

				»Na, das ist doch eine Spitzenidee. Und hast du schon einen Lieferanten?«

				»Noch nicht.«

				»Okay, und wie sieht’s mit den Slogans aus?«

				»Ja, ich habe mir ein paar überlegt, die funktionieren könnten.«

				»Und möchtest du sie mir vielleicht verraten?«

				Sie scheint sich ein wenig zu entspannen und lächelt sogar, als sie ihren Notizblock heranzieht. »Also, erstens habe ich mir ›Hairy Christmas‹ überlegt – als Wortspiel mit Merry Christmas, aber eben hairy, wegen der Schamhaare und so.«

				»Hab schon verstanden.«

				»Dann ›Erst lecken, dann schmecken‹. Und ›Süße Weihnachtskugeln‹ als Slogan für die Männerserie.«

				»Okay …«

				»Außerdem habe ich mir überlegt, auf Lebensmittel anzuspielen, die man zur Weihnachtszeit isst – ›Nüsse knacken mal anders‹ oder ›Weihnachtsschwanz‹ statt ›Weihnachtsgans‹.«

				»Oder ›Schokoschwengel‹ statt ›Schokoengel‹.« Ich lache. 

				Den Blick an die Decke geheftet, kaut sie nachdenklich auf ihrem Stift herum, dann runzelt sie die Stirn. »Nein, Viv, den kapier ich nicht ganz.« Sie sieht auf ihren Notizblock. »›Scharf wie ein Stollen‹?«

				»Wie wär’s wenn wir nur ›scharf‹ nehmen?«

				»Das Problem ist, dass du das Motto nicht begriffen hast, Viv. Es geht um Gerichte, die man zu Weihnachten isst«, erklärt sie geduldig, als rede sie mit einer kompletten Vollidiotin. »Außerdem waren das vorläufig alle Ideen, aber ich gebe Bescheid, wenn ich Hilfe brauche.«

				Ich sehe ihr ins Gesicht, suche nach einem winzigen Rest der alten Christie, aber Schnuti hat sie offenbar durch einen Androiden ersetzt. 

				Den restlichen Morgen verbringen wir damit, die Kollektion zusammenzustellen. Christie drückt sich um alles, was ich an sie zu delegieren versuche, mit dem Argument, sie müsse sich auf ihr »eigenes Ding« konzentrieren. Allmählich geht sie mir wirklich auf den Keks, deshalb bestehe ich darauf, dass sie die skandinavischen Knastbrüder-Kerzen übernimmt und sich um die Klärung der Ethikfrage kümmert, während ich mich mit den restlichen zehn Produkten beschäftige. Es wird mir guttun, weil es mich von meinem Kummer ablenkt. Ich werde arbeiten wie ein Tier, geradezu heldenhaft. Die anderen werden staunen. Ein Tagtraum von Rob und mir während unseres letzten Sizilienurlaubs schiebt sich, honigüberzogen und wunderschön, in mein Gedächtnis, ehe er auf dem harten Boden der Realität aufprallt und zerplatzt wie eine Seifenblase. Die Realität heißt: Arbeit … und eine Verabredung mit dem gruseligen, unheimlichen Michael.

				Die Aufzugtüren gehen auf. Da steht er, mit einstudierter Pseudo-Coolness gegen einen der Pfeiler in der marmornen Eingangshalle gelehnt, und wippt mit seinem Bein. Bei seinem Anblick überfällt mich das dringende Bedürfnis, wie ein erschrecktes Reh an ihm vorbeizustürzen und in der Masse der Pendler auf dem Heimweg abzutauchen, doch stattdessen trete ich heraus und gehe langsam auf ihn zu. Seine umherflitzenden Augen erfassen mich, doch er tut, als hätte er mich nicht bemerkt. Was für ein komischer Vogel. Mittlerweile wippen beide Beine. Schließlich sieht er sich beiläufig um, tut so, als hätte er gar nicht damit gerechnet, mich hier zu sehen, beugt sich vor, packt mich beim Ellbogen und haucht Luftküsse neben meine Ohren. Der schwache Geruch nach Gemüse und Gewürzen steigt mir von seinem Hemdkragen in die Nase. Schließlich lässt er von mir ab und nickt in Richtung Ausgang, ohne mir in die Augen zu sehen. An der Drehtür kommt es zu einem verlegenen Gerangel, dann stehen wir nebeneinander im selben Segment und trippeln schweigend vorwärts, bis wir in die abendliche Geschäftigkeit hinauskatapultiert werden. 

				»Wohin gehen wir denn, Michael?«, erkundige ich mich fröhlich.

				»Mike.«

				»Entschuldigung … Mike.« Er starrt mit zusammengekniffenen Augen geradeaus, als müsse er ein Schlachtfeld inspizieren, ehe er sich umdreht und in die entgegengesetzte Richtung späht.

				»Zuerst trinken wir was im O’Malley’s, hab ich mir überlegt«, erklärt er mit einem zufriedenen kleinen Laut, ehe er sich mit raschen Trippelschritten in Bewegung setzt. Ich muss beinahe rennen, um mit ihm Schritt halten zu können. Ein Glück, dass ich flache Schuhe trage – seine Augen befinden sich etwa auf der Höhe meiner Kehle. Von der Seite betrachte ich sein Rattenschwanz-Bärtchen.

				»O’Malley’s. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich schon mal dort war.«

				»Glaub mir, das hättest du nicht vergessen.« Er kichert leise.

				Ich starre auf den Bürgersteig, auf meine Sandalen und seine zerschrammten Slipper. Wir bewegen uns gegen den Strom und müssen uns durch die Passanten kämpfen. Ab und zu weicht er auf die Bürgersteigkante aus und marschiert vorwärts, ohne sich nur ein einziges Mal zu vergewissern, ob ich immer noch hinter ihm bin. Wenigstens kommt auf diese Weise nicht der Eindruck zustande, als wären wir zusammen unterwegs. Eine seltsame Mischung aus Beklommenheit und Grauen, gewürzt mit einem Hauch Neugier, erfasst mich. Ich hatte heute Abend ohnehin nichts Besseres vor, sage ich mir, zudem ist es wichtig, ab und zu mal seine eigene Behaglichkeitszone zu verlassen – zumindest steht das in Die innere Freiheit – Finde deinen eigenen Weg. Außerdem hat er mir einen Riesengefallen getan. Als wir uns wieder auf dem Bürgersteig befinden, beschleunige ich meine Schritte und trete neben ihn.

				»Und, Mike, wie sieht die Website denn nun aus?«

				»Ganz gut.«

				»Ich kann es kaum erwarten, sie zu sehen.«

				Er wirft mir einen argwöhnischen Blick zu, als hätte er Angst, ich könnte versuchen, ihn auszutricksen. Wieder verfallen wir in Schweigen und gehen nebeneinanderher, bis wir zu einem schwarzen Treppengeländer und einer Betontreppe gelangen, die zu einer hölzernen Tür hinunterführt. Er hüpft die Stufen hinab wie der Moderator einer Gameshow, wobei ich einen Blick auf die rosa Kopfhaut unter dem schütter werdenden Haar auf seinem Hinterkopf erhasche. Mit einem letzten sehnsuchtsvollen Blick auf die von warmem Abendlicht erhellten Straßen und einem tiefen Atemzug, als wollte ich unter Wasser abtauchen, folge ich ihm. 

				Der feuchtheiße Atem einer zwielichtigen Bar mit dunklen Holzvertäfelungen und tiefroten Polstern schlägt uns entgegen. Als sich meine Augen an das schummrige Licht gewöhnt haben, mache ich in den an der Wand verlaufenden Nischen vereinzelte Gestalten aus. Hier und da blitzt ein Gesichtspiercing auf. Hinter dem Tresen steht eine bildschöne pummelige Brünette, deren kalkweißes Dekolleté in scharfem Kontrast zum Schwarz ihrer Lackkorsage steht.

				»Und, alles klar, Mike? Was darf’s sein?«, ruft sie, als wir näherkommen.

				Mit einem triumphierenden Blick in meine Richtung bestellt er ein Bier, schnappt sein Glas und macht sich auf den Weg zur Nische, sodass mir nichts anderes übrig bleibt, als mir meinen Drink selbst zu bestellen und auch zu bezahlen. Mit meinem Wodka Tonic in der Hand rutsche ich auf die Bank ihm gegenüber.

				»Mit der hatte ich schon mal was«, erklärt er mit einem Nicken in Richtung Bar und leckt sich den Bierschaum von der Oberlippe.

				»Sie ist echt hübsch«, sage ich.

				»Ich stehe auf dicke Mädels.«

				Ich spüre den Tisch unter seinem zappelnden Bein vibrieren und nehme einen großen Schluck von meinem Wodka. Dann lasse ich den Blick durch den Raum schweifen und sehe ihn mit einem dünnen Lächeln an.

				»Du bist eigentlich nicht üppig genug für mich, aber du hast einen echt gut proportionierten Arsch. Gefällt mir«, fährt er fort.

				»Danke … sehr nett.«

				»Klaro. Nur obenherum fehlt’s ein bisschen, wenn ich ehrlich sein soll.«

				»Oh.« Die Haut meines mangelhaften Dekolletés prickelt. Mein gestreiftes T-Shirt ist zwar hochgeschlossen, aber eng anliegend wie eine zweite Haut. Ich sehe, wie sein Blick meine Nippel streift, während er im Takt zu einem Song nickt, den nur er allein hören kann. Dann lacht er plötzlich auf – ein eselhaftes Wiehern, das unvermittelt in ein Kichern umschlägt.

				»Dir gefällt’s hier nicht, stimmt’s?«

				»Nö, alles bestens.«

				»Ziemlich durchgeknallter Laden.«

				Ich lasse den Blick durch den Raum wandern. Die Gäste sitzen friedlich herum und schlürfen ihre Drinks. Ich frage mich, ob hier irgendetwas läuft, von dem ich nichts mitbekomme. Vielleicht läutet ja gleich eine Glocke, und wir müssen alle die Hosen tauschen und Macarena tanzen.

				»Mike … wegen der Website …«

				Er zieht einen Zettel mit einer Webadresse aus der Tasche und schnippt ihn über den Tisch. »Alles fertig … du kannst sie dir ansehen.«

				»Super!« Ich greife nach dem Zettel, doch er reißt ihn an sich, wobei seine Grapschfinger meine Hand streifen.

				»Aber erst, wenn wir uns so richtig amüsiert haben, Schwester!« Er lächelt. »Eines solltest du über mich wissen: Ich kenne mich mit Frauen aus. Ich weiß genau, wie ihr tickt.« Er tippt sich mit dem Finger gegen den Nasenflügel und schüttelt den Kopf. »Wenn ich dir schon vorher alles gebe, was du haben willst, kratzt du so schnell wie möglich die Kurve und fährst nach Hause, stimmt’s?« Ich starre ihn an. Bedeutet das, dass er regelmäßig Frauen erpresst, mit ihm auszugehen? Weiß er, dass sie ihn meiden würden wie der Teufel das Weihwasser, wenn er nicht einen Köder an der Angel hätte? Er rutscht auf seinem Stuhl herum. »Ich habe, was du haben willst« – er klopft auf seine Jackentasche – »deshalb gibst du mir, was ich haben will. Das ist doch ein fairer Deal, oder?«

				»Ich hatte nicht vor, einfach wegzulaufen!« Ich muss lachen. »Ich dachte nur, wir könnten vielleicht über die Seite reden, mehr nicht.« Er starrt mich an wie ein Fuchs, der vor dem Hühnerstall steht. »Außerdem wolltest du, dass wir zusammen essen gehen, richtig?«

				»Genau. Chinesisch.« Er schmatzt.

				»Gut. In Ordnung.« Ich trinke aus. »Gehen wir?«

				»Erst wenn die Bauchtänzerin ihren Auftritt hatte.«

				Etliche Wodkas später sitze ich, erfüllt von einem warmen Wohlwollen, im Golden Garden und unterhalte mich angeregt mit Michael über das Thema Gesichtsbehaarung. Abgesehen von seinem Rattenschwanz am Kinn prangt ein sorgfältig getrimmtes Haarbüschel direkt unter seiner Unterlippe.

				»Frauen stehen darauf«, erklärt er mir und dreht die Platte in der Tischmitte, sodass ich an den Teller mit den knusprig gebratenen Algen rankomme. Ich angle mir mithilfe der Plastikstäbchen ein paar und eine Frühlingsrolle dazu.

				»Was? Welche Frauen stehen schon auf Bärte?«, rufe ich.

				»Richtige Frauen.« Er grinst. Ich lache. Die karamellfarbenen Enten im Fenster scheinen zu tanzen. Er schiebt sich einen Bissen Chop Suey in den Mund, wobei ihm ein paar Nudeln herausrutschen, die er mit der Zunge wieder einfängt. Wie gebannt starre ich auf seine Zunge, die mir geradezu obszön lang vorkommt. Eilig nehme ich mir ein Krabbenbällchen, während er sich mit Verschwörermiene vorbeugt. »Klit-Meister, so nennen sie ihn«, erklärt er giggelnd. Ich betrachte seine vor Fett glänzenden Barthärchen und stelle sie mir bildlich vor, wie sie zum Einsatz kommen. Unvermittelt schnellt seine Zunge hervor.

				»O Gott!«, schreie ich mit vollem Mund und verschlucke mich an einem Stück Krabbenfleisch. Sofort springt Mike auf und klopft mir derart fest auf den Rücken, dass ich fürchte, meine Augäpfel fallen mir aus den Höhlen. Mühsam gelingt es mir, zu nicken und »Alles okay« zu japsen, damit er endlich aufhört und sich wieder hinsetzt. Ich trinke einen Schluck Wasser. 

				»Ich dachte schon, ich müsste den Heimlichgriff anwenden. Ich bin ausgebildeter Ersthelfer.«

				»Mike, du bist alles, was eine Frau sich nur wünschen kann! Ausgebildeter Ersthelfer und« – ich habe Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen – »und dann noch Klit-Meister!« Offenbar bin ich komplett von der Rolle, denn ich kriege einen hysterischen Lachanfall, und auch er bricht in Gelächter aus, wobei er Nudelstücke ringsumher prustet. Wie zwei Kleinkinder sitzen wir gackernd da, beruhigen uns einen kurzen Moment, um gleich wieder loszuprusten. In diesem Augenblick tritt jemand an unseren Tisch.

				»Viv! Hallo! Na, ihr amüsiert euch offenbar bombig.« Ich drehe mich um und sehe auf, während ich mir die Lachtränen abwische. Rob steht vor mir. Schlagartig verstummt mein Gelächter. Hinter ihm steht Sam in einem Glitterkleid und sieht uns mit weit aufgerissenen Bambiaugen unschuldig an.

				»Hi, Rob.« Ich räuspere mich.

				»Ich dachte schon, ich müsste einen Kübel kaltes Wasser über euch auskippen, damit ihr euch wieder einkriegt.« Lächelnd beäugt er Michael.

				»Ach ja. Rob, das ist Michael, ein Kollege von mir.« Ich wende mich Michael zu. »Michael, das sind Rob, ein … äh, Freund von mir, und seine Verlobte Sam.« Ich fühle mich, als hätte er den Wassereimer bereits in der Hand.

				»Okay?«, erwidert Michael. 

				Rob sieht zwischen uns hin und her.

				»Na dann … Hat mich gefreut, dich zu sehen«, sagt er förmlich, legt seine Hand auf Sams Rücken und schiebt sie zur Tür. Ihre hohen Absätze klackern wie die Hufe eines Rennpferds auf dem Restaurantboden. »Du gibst noch Bescheid, wann du deine Sachen abholst?«, fügt er hinzu, während Sam ihre glänzende kastanienbraune Mähne schüttelt und mir einen Blick über die Schulter zuwirft, ob ich es ja auch mitbekommen habe. 

				»Klar. Wie wär’s mit morgen?« Ich starre Sam an.

				»Morgen?« Er sieht sie fragend an, worauf sie nur milde lächelt. »Morgen passt es gut, Viv«, meint er dann. »Sagen wir, um halb acht?« Ich nicke. Einen Moment mustert er mich mit einem kleinen vertrauten Lächeln. Ich sehe ihnen nach, wie sie das Restaurant verlassen. Er sagt etwas zu ihr, was sie zum Lachen bringt, dann treten sie in die Nacht hinaus. Ich wende mich Michael zu und spüre, wie ich innerlich zusammenfalle. Er spießt einen Baby-Kalmar mit seinen Stäbchen auf. Es ist widerlich.

				Fürsorglich legt Michael mir später seine Jacke um die Schultern, weil ich auf dem Weg durch Chinatown in der kühlen Abendluft fröstele. Der abscheuliche Gestank nach verrottenden Lebensmitteln liegt in der Luft, als wir an den Hinterhöfen der Restaurants vorbeigehen. Er begleitet mich zur U-Bahn und redet auf mich ein, ich solle doch noch mit zu ihm nach Hause kommen. Er hätte ein Aquarium, das ich mir unbedingt ansehen müsse, meint er.

				»Man kann komplett darum herumgehen«, erklärt er mir vor dem gähnenden Schlund des U-Bahn-Eingangs am Leicester Square. 

				»Michael. Es war ein wirklich schöner Abend. Danke«, sage ich wahrheitsgetreu. Er sieht mich durchdringend an. »Ich meine es ernst.« Ich drücke ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. 

				Er zieht den Zettel mit der Adresse meiner neuen Website aus der Tasche und reicht ihn mir. »Das, Schwester, ist eine echte Spitzenseite. Sieh sie dir an, und dann bringen wir sie vollends zum Laufen, okay?«

				»Ich bin dir wirklich dankbar.«

				»Und noch was. Der Kerl von vorhin … der dich so plattgemacht hat …?« Er schüttelt den Kopf. »Der ist ein ganz mieses Schwein.« Ich lächle ihn an und spüre, wie sich meine Augen mit Tränen füllen. »Er hätte einfach gehen können. Aber nein, vorher musste er noch mal Salz in die Wunde streuen.«

				Ich lege die Finger um seine trockenen, rissigen Hände. »Danke«, sage ich und sehe, wie seine schwarzen Augen umherschweifen – über Passanten, dann wieder kurz zu mir, ehe sie sich erneut auf Wanderschaft begeben. Und plötzlich ist mir klar: In finsteren Zeiten können die Menschen, von denen wir es am wenigsten geglaubt haben, zu rettenden Engeln werden, und die Freundlichkeit, die sie uns entgegenbringen – auch wenn sie noch so klein sein mag –, kann so entscheidend sein wie die Frage nach Leben oder Tod. 
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				Er liebt mich nicht

				Wenn du einen der folgenden Sätze hörst, gibt es keinen Zweifel, dass er dabei ist, dich in den Wind zu schießen. Sieh zu, dass du mit so viel Würde wie irgend möglich aus der Sache rauskommst.

				1. Es liegt nicht an dir, sondern an mir.

				2. Du bist echt ein supersüßes Mädchen …

				3. Ich brauche ein bisschen Zeit, um mich selbst zu finden.

				4. Ich bin im Moment nicht bereit für eine ernsthafte Beziehung und auch nicht für eine lockere oder sonst eine … mit dir.

				5. Ohne mich bist du viel besser dran/du bist viel zu gut für mich/mir nicht gewachsen.

				6. Ich ziehe weg/ich habe nicht mehr lange zu leben.

				7. Ich kann dich nicht mehr sehen. Diese ganze Geschichte zwischen uns macht mich krank.

				8. Hättest du eine bessere Figur, rote Haare oder diese deformierte Zehe nicht, könnte ich dich vielleicht lieben.

				9. Ich glaube, ich reagiere allergisch auf deinen Speichel.

				10. Ich will frei für jemanden sein, der meine Ansichten teilt.

				11. Es ist nicht deine Schuld. Ich habe einfach nur keine Lust mehr, mir dein aufgequollenes Mopsgesicht anzusehen, glaube ich.

				12. Wäre ich bereit für die Liebe, wäre ich nicht mit dir zusammen.

				13. Wenn du häufiger mit mir schlafen würdest, müsste ich nicht fremdgehen.

				14. Dein Geruch stößt mich irgendwie ab.

				15. Meine Ex geht mir immer noch im Kopf herum.

				Ich stehe vor meiner alten Wohnung. Beim Anblick der erleuchteten Fenster flattert mein Herz wie ein Fisch auf dem Trockenen. Es ist okay. Ich muss Ruhe bewahren. Ich bin nur hier, um meine restlichen Sachen abzuholen, und dann gehe ich wieder. Wieso habe ich dann für vierzig Pfund die Haare vom Friseur waschen und föhnen lassen? Ich sehe Sam den Vorhang zurechtzupfen. Elender Eindringling! Los, verschwinde aus meiner Wohnung, meinem Zuhause!

				Zögernd stehe ich vor der schweren Haustür und berühre die Messinghausnummer. Nr. 7 – eine Glückszahl. Das habe ich damals zu Rob gesagt, als wir hier eingezogen sind und uns auf der Schwelle geküsst haben. Jetzt wird die Tür von zwei italienischen Terrakottatöpfen mit Buchsbaumkugeln flankiert: alles schön symmetrisch und ordentlich. Das hat nichts mehr mit mir zu tun. Ich greife nach dem Löwenkopftürklopfer und lasse ihn gegen das Holz fallen. Von drinnen ist ein gedämpfter Ruf zu hören, gefolgt von Schritten auf der Treppe. Dann steht Rob mit einer gestreiften Kochschürze über seinem hellen Hemd und ohne Krawatte vor mir. Der Duft nach Currypulver und gebratenem Hähnchenfleisch weht mir entgegen. Er lächelt. Wieder einmal kann ich nur staunen, welche Aura der Gesundheit und Vitalität diesen Mann umgibt. Wie gebannt starre ich auf seinen perfekt geformten Kiefer und die Locken, die ihm ins Gesicht fallen und ihn fast unwirklich schön aussehen lassen. Ich beuge mich vor, um ihn zu küssen, doch er hat sich bereits abgewandt und läuft die Treppe wieder hinauf.

				»Komm hoch«, sagt er, als wäre ich hier, um den Stromzähler abzulesen.

				Im Wohnzimmer ist auf den ersten Blick ersichtlich, dass sie inzwischen eingezogen ist – überall Rüschen und sonstiger Schnickschnack. In der Ecke steht eine potthässliche Tischlampe mit Glasperlen um den Sockel, und auf dem Sofa sind langhaarige Kissen verteilt, die wie ein Yeti-Arsch aussehen. Über der Küche hängt eine dichte Dampfwolke. Ich sehe eine Kupferpfanne und Kühlschrankmagneten mit irgendwelchen dämlichen Sprüchen à la »der richtige Wein macht einen besseren Koch«.

				»Sehr gemütlich«, bemerke ich.

				»Äh, ja, deine Sachen liegen im Gästezimmer. Nimm einfach mit, was du haben willst, der Rest kommt dann weg.« Er verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen.

				»Kommt weg?«

				»Wir machen ein Kinderzimmer draus.« Unfähig, mir in die Augen zu sehen, fährt er sich mit der Hand durchs Haar.

				»Ist Sam schwanger?« Ich verschlucke mich beinahe an den Worten. Er sieht mich unbehaglich an. »Du brauchst keine Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen.«

				»Nein, aber sie … wir wollen es in den Flitterwochen probieren.«

				»Oh.« Ein Kloß setzt sich wie eine giftige Kröte in meinem Hals fest.

				»Na ja, Viv, tut mir echt leid, so etwas kann man wohl nicht auf eine angenehme Weise regeln. Es ist ein bisschen wie Pflasterabreißen. Am besten macht man es ganz schnell.«

				»Wenn du meinst.«

				Mir ist vollkommen klar, dass ich längst jeglichen Rest Stolz über Bord geworfen habe, was gut und gleichzeitig auch schlecht ist. Ich krieche zu Kreuze, andererseits bin ich nicht beleidigt und will aus meinem Herzen keine Mördergrube machen. Allerdings geht mir das Ganze im Moment mächtig an die Nieren, das kann ich nicht leugnen. Obwohl mich der Schmerz zu übermannen droht, muss ich meine Sachen aus ihrem künftigen Kinderzimmer räumen.

				Was ist mit meinen Babys?, würde ich ihm am liebsten ins Gesicht schreien und meine besten Jahre von ihm zurückverlangen, aber wenn ich heil hier herauskommen will, muss ich mich von ihm lösen, muss ihn amputieren wie eine eingeklemmte Gliedmaße. Er führt mich ins Gästezimmer, wo sich die Relikte unseres alten Lebens wie Abfall um den hochkant aufgestellten Sessel häufen. Vorsichtig trete ich um die Sachen herum. Es fühlt sich an, als betrete man den Dachboden einer Toten.

				»Willst du das hier haben?«, frage ich und hebe ein gerahmtes Foto von ihm auf, das ich auf dem Mount Snowdon geschossen habe. Er starrt auf seine Fußspitzen. »Oder das?« Ich werfe einen Design-Kerzenhalter auf eine Schachtel voller Briefe, Fotos und anderer Überreste unserer Beziehung.

				»Viv … bitte …«

				Plötzlich merke ich, dass ich mich nicht länger beherrschen kann. Es ist, als pule man Eiter aus einer schwärenden Wunde – mit einem Teelöffel. Ich kann nicht mehr. Ein Schluchzen dringt aus meiner Kehle.

				»Tut mir leid … es ist echt schwer.« Herrgott nochmal, reiß dich zusammen! In all meinen Ratgebern steht, dass man keinerlei Gefühle zeigen darf. Aber mir ist egal, was in den Büchern steht. Das hier ist die Realität, und ich kann einfach nicht anders. »Ich … es war ein Riesenfehler. Ich will das alles nicht. Nichts von dem ganzen Zeug. Wirf es einfach weg. Oder mach sonst etwas damit. Verbrenn es von mir aus!« Ich mache kehrt und will die Treppe hinunterlaufen, aber er ist direkt hinter mir und bekommt mich kurz vor der Tür am Arm zu fassen. Ich könnte schwören, dass sie auf dem Treppenabsatz steht und wie eine Spottdrossel auf mich herunterblickt.

				Er packt mich bei den Schultern und zwingt mich, ihm ins Gesicht zu sehen und mein Leid vollends perfekt zu machen. Und obwohl ich mir im Geiste vorbete, bloß nicht zu heulen, kann ich die Tränen nicht zurückhalten.

				»Viv, Häschen, nicht.«

				Ein leises Schluchzen dringt aus meiner Kehle. Er schließt mich in die Arme und zieht mich an seine Brust. Ich fasse es nicht, dass ihm all das scheinbar überhaupt nicht gefehlt hat.

				»Es ist wirklich vorbei, stimmt’s?«, presse ich mühsam hervor. Er sieht mich überrascht und ein wenig verlegen an, erwidert jedoch nichts darauf. »Rob! Vermisst du mich denn überhaupt nicht? Lässt dich all das völlig kalt?« Wie eine Süchtige sauge ich den köstlichen Geruch seiner Haut in meine Lunge.

				»Es ist … traurig«, räumt er schließlich ein und versteift sich, ehe er sich vollends von mir löst und mir beruhigend den Rücken tätschelt.

				»Das ist alles? Ich bin’s, Rob. Viv. Kennst du mich denn nicht mehr?« Ich sehe ihm ins Gesicht, doch er starrt an mir vorbei auf die Straße hinaus.

				»Was willst du, Viv? Was willst du?«

				»Ich will dich!« Ich versuche zu lächeln, trotz der verschmierten Wimperntusche und des Rotzes, der mir aus der Nase läuft, und strecke die Hand aus, um seine Wange zu berühren. »Verstehst du denn nicht? Ich wollte nie etwas anderes. Seit wir uns begegnet sind.«

				Seufzend streicht er mir über die Wange, fährt mit dem Daumen über meinen Mund und verschmiert meinen Lippenstift. Ich schließe die Augen in der Erwartung, dass er mich gleich küssen wird. Ich spüre seinen Atem an meinem Ohr.

				»Ich bin … nicht frei«, flüstert er. Ich sehe ihm in die Augen, doch sie sind kalt und ausdruckslos wie zwei Murmeln. »Tut mir leid, Viv.« Er drückt mich ein letztes Mal an sich wie ein Mörder, der das Messer zum finalen Stoß in seinem Opfer versenkt. Abrupt löse ich mich von ihm.

				»Sag nicht, dass es dir leidtut«, keuche ich und stoße einen Laut aus, wie er noch nie aus meinem Mund gekommen ist – eine Art krächzendes Heulen. Dann stürze ich in die Nacht hinaus, in der Hoffnung, dass er mir nachlaufen wird. An der Ecke drehe ich mich noch einmal um, doch die Haustür ist geschlossen. Sams bleiches Gesicht erscheint im Fenster. Sie sieht mich an, ihr Mund ein perfekt geschwungener Halbmond.
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				Sex mit Freunden

				
					
						
								
								Loopyloo: Ich bin total verrückt nach meinem besten Freund. Ich muss die ganze Zeit an ihn denken, und er sagt, ich benehme mich neuerdings so komisch. Soll ich ihm erzählen, was los ist, und unsere Freundschaft riskieren?

							
						

						
								
								Raraskirt: Oh ja, das ist eine ganz heikle Sache. Ich habe es einfach getan. Ich habe mit meinem besten Freund geschlafen, und heute bin ich mit ihm verheiratet.

							
						

						
								
								Figmonster: Das ist echt süß, Rara. @ Loopy: Wenn du sicher bist, dass du mit den Konsequenzen klarkommst, würde ich es tun.

							
						

						
								
								Loopyloo: Es wäre aber eine Katastrophe, wenn er danach nicht mehr mit mir befreundet sein könnte. 

							
						

						
								
								Monkeybiz: Lass es bleiben.

							
						

						
								
								Figmonster: Es gibt doch nicht nur »entweder – oder«, findest du nicht, Monkey? Sag ihm einfach, wie du empfindest, aber stell klar, dass du keinerlei Erwartungen an ihn hast. Wenn du nicht mit der Sprache rausrückst, riskierst du, dass eure Freundschaft in die Brüche geht. Das könntest du zutiefst bereuen.

							
						

						
								
								Monkeybiz: Blödsinn. Freundschaft ist etwas Heiliges.

							
						

						
								
								Loopyloo: Ich verstehe, was ihr meint, aber ich muss etwas sagen, sonst platze ich!

								Monkeybiz: Du bist noch jung, aber du wirst lernen.

							
						

						
								
								Figmonster: Bist du das, Yoda?

							
						

					
				

				Verwundet und geschlagen schleppe ich mich die Straße entlang, vorbei an vollen Bars und Restaurants bis nach Embankment, und trete ans Ufer der schmutzig braunen Themse. Ich beuge mich über die Mauer mit den Karpfenstatuen, atme den metallisch-salzigen Geruch ein und sehe zu, wie das Wasser über den Kies schwappt. Bei dem Anblick muss ich an eine Ausstellung denken, in der gezeigt wurde, was im Lauf der Jahrhunderte schon alles aus dem weichen sandigen Flussbett gezogen wurde, darunter auch die sterblichen Überreste eines jungen Mädchens, das bei der Geburt gestorben war. Das winzige Skelett ihres Säuglings hatte noch zur Hälfte in ihrem Leib gesteckt. Wie traurig. Das ganze Leben ist ein einziges Trauerspiel. Einsam und traurig und grausam. Ich starre in die dunklen Fluten und spüre, wie mir erneut die Tränen kommen. Ein paar Jungs brettern auf ihren Skateboards vorbei. »Los, spring endlich!«, rufen sie. Ein von grünen und roten Lämpchen erhelltes Partyboot gleitet vorbei. Wummernde Bässe wehen übers Wasser zu mir herüber.

				Ich schlage den Weg in Richtung Norden ein und zwinge mich, nicht darüber nachzudenken, was gerade vorgefallen ist, sondern mich einzig und allein auf das Geräusch meiner Absätze auf dem Asphalt zu konzentrieren. Ich biege um Ecken, stemme mich dem Wind entgegen, der durch die kerzengeraden Straßen pfeift, überquere im Laufschritt belebte Fahrspuren, weiche umherfliegenden Werbeflyern und Zeitungsfetzen aus. Schließlich fahre ich mit der U-Bahn zehn Stationen weit, trete in den leisen Nieselregen, der mittlerweile eingesetzt hat, und nehme die Abkürzung durch das dichte Gewirr aus engen, heruntergekommenen Gassen, bis ich vor Max’ Haus stehe.

				Ich halte den Klingelknopf gedrückt, bis die Tür aufgeht. Gott sei Dank, er ist zu Hause. Der Geruch nach feuchtem Putz empfängt mich, als ich eintrete und langsam durch das gewundene Treppenhaus nach oben steige. Er empfängt mich in ausgewaschenen Jeans und einem uralten Ramones-Shirt an der Wohnungstür. 

				»Ah, du bist es.« Er sieht sich argwöhnisch um, als wäre jemand hinter ihm her, ehe er mich in die Wohnung zieht. Schweigend stehe ich im Flur. Im Hintergrund höre ich die anschwellende und wieder leiser werdende Stimme des Fußballkommentators im Fernsehen. 

				»Hast du Besuch erwartet?«

				»Nein … nur … manchmal schneien eben Leute … spontan herein.«

				»Leute?«

				»Ja.«

				»Was meinst du? Weibliche Leute?«

				»Oder Polizisten.«

				Ich sehe ihn an, während ich mir die Szenarien ausmale, in die er verwickelt sein könnte. Er streicht sein Haar und sein T-Shirt glatt und zieht sich die Hose hoch. 

				»Und, was liegt an?«

				»Ich hatte bloß Lust, dich zu sehen.«

				»Toll. Tja, man soll eben immer seinen Eingebungen folgen.« Einen Moment lang stehen wir wortlos da. »Willst du reinkommen?« Ich nicke wie ein verstocktes Kind. Er legt den Arm um mich und führt mich in seine winzige Küche. »Alles klar?«, fragt er.

				»Ich … ich … nein.« Er sieht mich an und greift nach dem Korkenzieher in Form einer nackten Frau, um eine Weinflasche zu öffnen. Ich sehe zu, wie er ihre Beine zusammendrückt und wieder loslässt, während der Korken aus dem Flaschenhals springt. 

				»Gott, wäre die Frau echt, würde sie jetzt im Krankenhaus liegen.«

				»Wäre die Frau echt, hätte sie Millionen damit verdient.« Er zwinkert mir zu und sieht sich nach Gläsern um. Schließlich greift er nach einem Kaffeebecher und einer kleinen kelchförmigen Blumenvase. Er schenkt ein und reicht mir die Vase. Der Wein schmeckt ziemlich herb, trotzdem nehme ich dankbar einen großen Schluck.

				»Also, was ist passiert?«, fragt er.

				»Bin ich eigentlich ein netter Mensch?«

				»Na ja, ich bin natürlich voreingenommen … aber, ganz ehrlich? Du bist ein absolut schrecklicher Mensch.«

				»Ich fühle mich so … kaputt … innerlich zerbrochen. Abserviert. Wie ein zermatschtes Ei.«

				»Aha.«

				»Es ist, als wäre meine Schale angeknackst, und etwas Riesiges, Abscheuliches würde gleich aus mir herausbrechen.«

				»Kotz ruhig los, Baby.« Er grinst.

				Ich starre auf seine Brust und habe das Gefühl, als würde ich von einem gewaltigen Zyklon erfasst und durch die Lüfte geschleudert. Dann hebe ich den Kopf, sehe ihm ins Gesicht und fange an zu weinen. Mit einem einzigen Schritt ist er neben mir und lässt seine Tasse fallen, um mich aufzufangen.

				Wir sitzen mit den Kartons vom Thai-Lieferservice vor dem Fernseher und sehen uns die zweite Halbzeit an. Dave sitzt zu meinen Füßen und sieht voller Hoffnung zu, wie ich meine Frühlingsrolle in die süße Chilisauce tunke.

				Ich spüre Max’ Herzschlag an meinem Rücken, und der Seifengeruch seiner Hände steigt mir in die Nase, während er meinen Nacken massiert. Sein Atem kitzelt an meinem Ohr. Ich spüre, wie ich eine Gänsehaut bekomme und sich die Härchen auf meinen Armen aufrichten. Sein Körper versteift sich, als ein Aufschrei durch die Menge im Stadion geht.

				»Hey, Leute, bitte! Scheißverteidigung!«, brüllt er und drückt meine Schulter eine Spur zu heftig.

				Ich kann nur staunen, welche Tränenmenge ich vergossen habe. Wir haben nebeneinander auf dem Küchenboden gesessen und den restlichen Wein vernichtet, und nun bin ich müde und völlig erschöpft. Seufzend schließe ich meine verquollenen Augen. Ich habe völlig vergessen, wie schön es sich anfühlt, den Körper eines anderen Menschen zu spüren, die Festigkeit von Muskeln und Knochen. Plötzlich erscheint mir »das da draußen« gar nicht mehr so schlimm. Ich genieße das Gefühl, atme den Geruch von Moschus und Tabak ein, der seinem T-Shirt entströmt, lasse mich treiben und empfinde tatsächlich für einen kurzen Augenblick so etwas wie Frieden.

				»Aufwachen, Viv. Es ist schon spät.« Ich schlage die Augen auf. Max kniet neben dem Sofa. Der Fernseher ist aus, die leeren Essenskartons weggeräumt. »Soll ich dir ein Taxi rufen?«

				Ich setze mich mühsam auf. Igitt – mit dem Taxi nach Hause fahren, meine leere Wohnung betreten … Ich sehe meinen besten Freund an, lasse den Blick über sein Kinn und seine dunklen Brauen wandern, die wie zwei schwarze Pinselstriche aussehen, und weiß: Ich schaffe das nicht. »Bitte zwing mich nicht, da rauszugehen.«

				»Dann bleib hier«, flüstert er. »Ich schlafe auf dem Sofa.«

				»Kann ich nicht mit dir im Bett schlafen? Kann ich nicht einfach für eine Weile du sein? Viv zu sein ist so einsam und schrecklich.«

				Er lächelt. »Du kannst jederzeit mit mir schlafen, Viv, das weißt du doch.«

				»Ich rede nicht von Sex.«

				»Du kannst bei mir schlafen, wann immer du willst. Ob mit Sex oder ohne.«

				»Das ist sehr großzügig von dir.«

				Wir gehen in sein Schlafzimmer, wo er die Bettdecke glattstreicht und ein T-Shirt für mich heraussucht. »Ich hole nur eine Flasche Wasser«, sagt er, während ich mich ausziehe und zwischen die kühlen Laken schlüpfe. Ich drehe mich mit dem Gesicht zur Wand, schließe die Augen und genieße die beruhigende Gewissheit, heute Nacht nicht allein sein zu müssen. Kurz darauf kommt Max, legt sich neben mich und nestelt eine Minute herum, dann löscht er das Licht. Ich lausche seinen flachen Atemzügen und dem fernen Rumpeln des Nachtbusses auf der Hauptstraße. Für einen kurzen Moment frage ich mich, welche Konsequenzen es haben mag, dass ich neben Max im Bett liege, aber eines steht fest: Ich kann heute Nacht nicht allein sein.

				»Max?«

				»Hm?«

				»Lass uns kuscheln.« Er rutscht ein kleines Stück näher, ohne sich jedoch an mich zu schmiegen, und legt locker seinen Arm um mich. Ich stoße ihn mit dem Ellbogen an. »Nein. Richtig.«

				»Ich kann nicht.«

				»Wieso nicht?«

				»Weil ich eine Erektion habe.«

				»Oh …«

				»Tut mir leid, aber als ich vorhin die Decke hochgehoben habe, konnte ich deinen Hintern sehen. Aber keine Angst, ich tu nichts, nur bleibe ich vielleicht lieber auf meiner Seite, wenn es dich nicht stört.«

				Draußen auf der Straße kreischen ein paar Mädchen und fangen an zu singen. Ich lausche den verklingenden Stimmen, dann folgt Stille. Ich finde keine Ruhe, sondern bin hellwach. Wahrscheinlich liegt es daran, dass Max neben mir liegt – die schiere männliche Präsenz, seine Wärme, das Gewicht seines Arms. Die Vorstellung, mich zu ihm umzudrehen und mich ihm schweigend hinzugeben, ist plötzlich glasklar in meinem Kopf. Ich spüre, wie meine Haut zu prickeln beginnt und mein Mund sich staubtrocken anfühlt. Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen.

				»Es stört mich aber.«

				»Was?«

				Ich lausche dem heftigen Schlag unserer Herzen in der Dunkelheit und schlucke. »Es stört mich, dass du auf deiner Seite bleibst.«

				Wieder herrscht einen Moment Stille, dann höre ich seine Atemzüge schwerer werden. Er dreht sich auf den Rücken. »Was meinst du damit?«, fragt er.

				Ich schlage die Augen auf und mache den grauen Schatten des Fensters aus. Mein Herz hämmert. Ich drehe mich um, lege meinen Kopf auf seine Brust und schiebe mein Knie über sein Bein, wobei ich die harte Wölbung unter seinen Boxershorts streife. Ich hebe den Kopf und küsse seine Wange.

				»Ich will bei dir sein.« Ich küsse seinen Mundwinkel. Er dreht sich um, stützt sich auf dem Ellbogen ab und streicht zärtlich mit den Lippen über meinen Mund. Ich spüre sein Zögern und sehe ihn an, seine breiten Schultern und die lockigen Haare.

				»Bist du sicher?«, flüstert er.

				Ich küsse ihn. Er schmeckt nach Zahnpasta. Seine Zungenspitze streicht über meine Lippen, und ich merke, wie ich dahinschmelze. Es ist, als würde ich schweben. Ich rücke ein wenig näher, streichle sein Gesicht und spüre den Schlag seines Herzens. Seine Hand wandert an meinen Schenkeln entlang und schiebt sich unter mein T-Shirt. Ein Schauder der Erregung überläuft mich, und ich spüre die Hitze zwischen meinen Beinen pulsieren. Sein Finger streicht über das Spitzenbündchen meines Slips. Ich wölbe mich ihm entgegen. Er hält inne.

				»Viv. Bist du wirklich sicher?«, haucht er. Ich lege meine Finger über seine Erektion, die mir förmlich entgegenspringt. 

				»Max … schlaf einfach mit mir«, flüstere ich ihm ins Ohr.

				Es ist Morgen. Ich bin nicht zu Hause. Ich denke an Rob, warte auf den vertrauten Stich in der Herzgegend. Er kommt auch, aber nicht mehr ganz so scharf wie sonst. Ich schlage die Augen auf und sehe mich um. Max’ Vorhänge tauchen das Schlafzimmer in grünliches Licht. Ich strecke die Beine aus und ertaste mein zusammengeknülltes Höschen am Fußende. Max regt sich im Schlaf und legt den Arm um meine Taille. Ich nehme seine Hand in Augenschein, seine langen Finger mit den sauberen kantigen Nägeln, die Farbreste in den Falten seines Daumens. Dann gestatte ich mir, die Tatsache, dass ich mit ihm geschlafen habe, in mein Bewusstsein vordringen zu lassen. Eigentlich hatte ich angenommen, dass mich der Gedanke mit Panik erfüllt, stattdessen bin ich völlig ruhig und gelassen. Ich habe mit Max geschlafen! Ich fühle mich völlig normal. Ich liege hier, splitternackt in seinem Bett, und bin völlig entspannt. Wieder betrachte ich die Linien in seiner Handfläche, diese Hand, die ich so gut kenne. Der Sex mit ihm war so unkompliziert wie ein kühles Getränk nach einem endlosen Marsch durch die Wüste – heilsam und völlig natürlich. Ich lausche seinen Atemzügen und drehe mich zu ihm um.

				»Morgen«, flüstere ich. Er gibt ein Schniefen von sich, ohne jedoch aufzuwachen. Ich betrachte sein Gesicht: seine schwarzen Brauen, seine dunklen geschwungenen Wimpern, seinen wohlgeformten Mund, seine große gerade Nase. Obwohl ich dieses Gesicht in- und auswendig kenne, habe ich es nie wirklich angesehen. Die winzige Narbe an seinem Ohr ist mir neu, ebenso wie die Windpockenvertiefung im Grübchen an seinem Kinn.

				Ich zupfe an seiner Unterlippe, worauf er lächelnd meine Hand packt, ohne die Augen zu öffnen. »Was tust du da?«

				»Du hast ziemlich große Ohren, weißt du das eigentlich?«

				»Hmhm.«

				»Bei Männern werden sie mit zunehmendem Alter immer größer.« Ich stütze mich auf einem Ellbogen ab und reibe mir die Augen. »Hey!«, rufe ich.

				Er öffnet die Augen und sieht mich verschlafen an. »Hallo. Was tut die nackte Frau da in meinem Bett?«

				Ich kuschle mich an ihn und atme seinen maskulinen Duft nach Pfeffer und Erde ein. »Sich verstecken«, antworte ich, während sein Finger an meinem Rückgrat auf und ab wandert. »Wie spät ist es eigentlich?«

				Er nimmt sein Handy vom Boden und späht mit zusammengekniffenen Augen aufs Display. »Kurz vor acht«, sagt er und tätschelt meine Schulter.

				Ich blicke auf den warmen Sonnenbalken, der zwischen den Vorhängen auf die Decke fällt und überlege, ob ich Lust habe, aus dem Bett zu springen und quer durch die Stadt ins Büro zu hetzen. Schließlich lasse ich mich ins Kissen fallen und räkle mich genüsslich. »Ich gehe heute nicht zur Arbeit.« Er streichelt meinen Arm. Eine Weile liegen wir in der Wärme und lauschen den Klängen der Morgensendungen im Radio, die aus den geöffneten Fenstern der vorbeifahrenden Autos plärren, dem Quietschen der Busse und dem Klappern zahlloser Absätze auf dem Asphalt.

				Er dreht sich zu mir um und streicht mir übers Haar. »Viv, wegen gestern …«

				»Sag nichts«, unterbreche ich ihn und ziehe mir die Decke über den Kopf.

				»Kommst du damit klar?«

				»Ja.«

				Er zieht die Decke weg. »Sicher?«

				»Wieso? Willst du mir mein Geld zurückgeben?«

				»Vergiss es. Rückgabe oder Rückzahlung ausgeschlossen. Hast du etwa das Kleingedruckte nicht richtig gelesen? Ich will bloß nicht, dass du denkst, ich hätte die Situation ausgenutzt oder so etwas.«

				»Hast du nicht. Schließlich habe ich angefangen«, beruhige ich ihn.

				»Aber ich hätte es wahrscheinlich nicht zulassen dürfen. Immerhin warst du völlig durch den Wind.«

				»Max, halt einfach den Mund.« Ich schnippe mit dem Finger gegen seine Nase.

				»Das heißt … du hast kein Problem damit?«

				»Gott, nein! Das habe ich doch gerade gesagt, oder? Wieso? Du etwa?« Ich mustere ihn mit zusammengekniffenen Augen.

				»Bei mir ist alles bestens.« Sein Blick wandert liebevoll über mein Gesicht, und ich ertappe mich dabei, dass ich grinse wie ein Honigkuchenpferd. »Geradezu absurd gut.« Er lächelt. »Ich mache uns mal einen Kaffee.«

				Bewundernd betrachte ich seinen nackten Hintern und seinen breiten gebräunten Rücken, als er in die Küche geht. Selbst das geschmacklose Tigertattoo auf seiner Schulter erscheint mir nicht mehr so schlimm wie früher. Ich lasse mich in die Kissen sinken und lächle in mich hinein. Ich habe mit Max geschlafen. Ich habe mit Max geschlafen, und es war wunderschön. Solange ich hier bleibe, im Schutz seiner warmen Energie, kann mir nichts passieren. Es ist, als befände ich mich in einer Art Kraftfeld, das mich unverwundbar macht. Ich versuche, mir meinen Kummer ins Gedächtnis zu rufen, mich daran zu erinnern, wie gebrochen mein Herz war, doch meine Gedanken kehren unablässig zu Max zurück, zu gestern Abend und dem, was in diesem Bett passiert ist.

				Noch immer nackt, kehrt er mit einem Tablett in der Hand zurück. Unwillkürlich heftet sich mein Blick auf seinen Penis, der zwischen seinen Schenkeln baumelt. Wir sitzen im Bett, jeder mit einem halb vollen Becher Kaffee in der Hand, stark und schwarz. Max gibt Zucker in beide Becher, dann leert er seinen mit zwei Zügen.

				»Es geht doch nichts über einen anständigen Kaffeekick«, stellt er fest. »Ich verstehe nicht, wie Teetrinker morgens überhaupt wach werden.«

				Ich zupfe an seinen Locken im Nacken. »Ich fand schon immer, dass du wunderschöne Haare hast.«

				»Und all die Jahre hast du nie ein Wort darüber verloren.« Er drückt mein Bein. Ich betrachte seine gebräunte Haut an meinem weißen Schenkel und spüre den Stromschlag, der mich bis zu den Zehen durchzuckt.

				»Doch bestimmt habe ich …« Ich spüre seine Finger auf meiner Haut, die mich streicheln, kurz innehalten, dann wieder weitermachen. Ich verlagere mein Bein ein wenig, damit seine Hand höher wandern kann.

				»Na gut. Schließlich gibt es einen Haufen Sachen, die ich dir vorenthalten habe und jetzt aussprechen kann«, murmelt er.

				»Ach ja? Was denn, zum Beispiel?«

				»Wie schön du bist.« Sein Blick wandert über meinen Körper, dann küsst er mein Ohr. »Und wie toll du riechst.« Ein Prickeln läuft von meinem Hals abwärts, während seine Hand über meine Brüste streicht. Seine Augen sind dunkel wie endlos tiefe Seen. »Du bist so wunderschön.« Ich liege völlig reglos da, vor Lust unfähig zu atmen, und kann nur staunen, welche Wirkung seine Nähe auf meinen Körper hat. Ich schmelze förmlich dahin. »Und wie oft ich davon geträumt habe, wie es wäre, mit dir Sex zu haben.« Er drückt meine Beine auseinander, dann spüre ich, wie er sich langsam in mich hineinschiebt. »Und wie sehr ich dich immer geliebt habe. Ich liebe dich, Vivienne Summers«, sagt er dicht an meinem Hals.

				Ich stehe nackt und mit dem Telefon am Ohr vor dem Spiegel und betrachte das liederliche Weibsstück, das mir entgegenblickt. Mein Haar steht in sämtliche Richtungen ab, meine Lippen sind dunkelrot und geschwollen, und die Haut an meinem Kinn ist wundgescheuert von Max’ Bartstoppeln.

				»Meine Großmutter ist schwer krank«, hinterlasse ich auf Schnutis Anrufbeantworter. »Außer mir hat sie niemanden, der sich um sie kümmert. Vermutlich wird es ein paar Tage dauern, aber ich melde mich morgen auf alle Fälle … Tut mir leid und tausend Dank. Bis dann.« Ich lasse das Handy in meine Handtasche fallen. Einen Moment lang habe ich ein schlechtes Gewissen und frage mich, ob es Nana gut geht oder ob ich mit dieser Lüge das Schicksal herausgefordert habe. Ich drehe den Hahn auf. Das Wasser beginnt zu rauschen und spült ein lockiges schwarzes Haar den Ausguss hinunter. Innerhalb von Minuten ist das Badezimmer voller Dampf. Ich trete unter die Dusche und lasse den Strahl zuerst auf meinen Rücken prasseln. Was tue ich hier?, frage ich mich und hebe den Kopf, um mir das Wasser in den Mund laufen zu lassen und wieder auszuspucken. Ich schwänze die Arbeit, vögle mit meinem besten Freund und weigere mich, nach Hause in meine Wohnung zu fahren! Ich finde ein hauchdünnes Stück Seife und wasche mir den Geruch nach Sex von der prickelnden Haut. Max hat gesagt, dass er mich liebt, trotzdem jagt mir etwas in seinen Worten Unbehagen ein. Liebe. Damit kann ich nicht umgehen. Ich fühle mich lebendig und ein bisschen verwegen, und auf meinem Gesicht liegt ein Ausdruck, den Lucy als »Frisch durchgevögelt«-Grinsen bezeichnen würde. Ich habe mit Max geschlafen! Und wer hätte gedacht, dass es so gut sein würde? Trotzdem ist Liebe im Moment kein Thema für mich. Ich will mich nur gut fühlen, mehr nicht. Und genau das verdiene ich doch wohl auch – mich gut zu fühlen, ohne mir viele Gedanken zu machen. Oder etwa nicht? Ich trete aus der Dusche. Kalte Kondenstropfen perlen von den billigen Fliesen auf meine Schultern. Ich hülle mich in ein frisches Handtuch und trete ins Schlafzimmer.

				Max sitzt, immer noch nackt, auf der Bettkante und spielt Gitarre. Er hat die Augen zusammengekniffen, und in seinem Mundwinkel baumelt eine Zigarette.

				»Oh, nein, nicht die ›All along the Watchtower‹-Nummer«, stöhne ich und denke grinsend daran zurück, wie er sich vor Jahren bei einer Talentshow an der Uni nach allen Regeln der Kunst blamiert hat. Wie überzeugt er von seiner Darbietung war. Während die Leute sogar mit Sachen nach ihm geworfen haben, um ihn zum Aufhören zu bewegen. 

				»Vielleicht hätte ich diesen Song gespielt. Aber jetzt wirst du es niemals erfahren.« Er lässt die Gitarre sinken und nimmt die Zigarette aus dem Mund.

				»Ist das das Einzige, was du spielen kannst?«

				»Nein, ›Happy Birthday‹ gehört auch zu meinem Repertoire.«

				Ich öffne das Fenster, damit der Rauch abziehen kann. Kühle Luft strömt herein, süß und klar trotz des Londoner Verkehrs. Die Sonne klebt wie eine fahle Scheibe am weißlich blauen Himmel. »Wird ein heißer Tag heute.«

				»Und wie wollten Sie ihn verbringen, Miss Summers?«, fragt er. Ich löse das Handtuch und beginne, mein feuchtes Haar damit zu frottieren.

				»Mit Ihnen, dachte ich, Mr. Kelly.«

				»Ah. Du gehst also davon aus, dass ich alles stehen und liegen lasse, nur weil du gerade nichts mit dir anzufangen weißt?« Sein Blick wandert an meinem Körper entlang.

				»Genau.«

				»Okay. Ich bin dabei.«

				Ich trete zu ihm und küsse ihn mitten auf den Mund. »Ich danke dir. Und ich würde gern ans Meer fahren.«

				»Dann los.« Er beugt sich vor, um mich ein weiteres Mal zu küssen, aber ich weiche ihm aus. 

				»Ich muss mir von dir etwas zum Anziehen ausleihen.«

				Arm in Arm schlendern wir die Uferpromenade von Brighton entlang. Das Wasser glitzert türkisfarben in der brütenden Hitze. Ab und zu rafft es sich auf, um platschend gegen das Ufer zu schlagen, sodass die Kieselsteine umherfliegen und die Kinder vor Schreck und Vergnügen quietschen. Ich trage Max’ Jeans, ein T-Shirt und meine hohen Sandalen dazu und komme mir ein bisschen blöd vor, als wir an ein paar Bikinischönheiten auf Rollerblades vorbeikommen. Mir fällt auf, dass er noch nicht einmal in ihre Richtung sieht. Leider kamen Shorts für mich nicht in Frage, weil wir mit dem Motorrad hergekommen sind.

				»Ich will alles, was irgendwie mit Meer zu tun hat«, erkläre ich.

				»Auch Herz- und Miesmuscheln, die noch leben?« Er bleibt vor einem Muschelstand stehen.

				»Nein, die Dinger erinnern mich immer an Vaginas.«

				»Ich stehe voll drauf!« Er kauft sich einen Becher voll und spießt die triefnassen gelblich grauen Leiber mit einem Holzgäbelchen auf. »Mmm, schön fischig!«, neckt er mich und wedelt mit einem davon vor meiner Nase herum.

				»Wir brauchen Fish & Chips in Zeitungspapier, Zuckerwatte und Eis. Und du musst bei der Tombola etwas für mich gewinnen.«

				»Das ist also deine Definition von Meer?« Er lacht.

				»Ja. Wieso, wie sieht denn deine aus?«

				»Ein Liegestuhl am Strand, ein paar Bierchen … und ein Becher voll Genitalien.«

				»Wir brauchen unbedingt noch eine Zuckerstange.«

				»Und eine Postkarte mit einem perversen Spruch drauf.«

				Stirnrunzelnd betrachte ich sein Profil, als er in seiner Motorradjacke neben mir hergeht und der Wind ihm das Haar zerzaust. »Was ist das nur mit dir?«, frage ich, worauf er lacht und den Arm um mich legt. Wir gehen zum Strand hinunter, mieten zwei Liegestühle und stellen sie in die Sonne. Max lässt sich in seinen fallen, streckt die Arme aus und reckt das Gesicht der Sonne entgegen, während ich meine Hosenbeine aufrolle und überlege, mein T-Shirt auszuziehen, allerdings bin ich nicht sicher, ob mein BH als Bikinioberteil durchgeht. Ich beobachte eine dicke Frau in einem rüschenbesetzten Badeanzug, die mit Beinen wie Steinsäulen über die Kieselsteine zum Wasser watschelt. Eine Handvoll Jungs rangeln vor den Augen eines hübschen Mädchens, das eine Spanierin sein könnte. Schließlich wende ich mich Max zu, bei dessen Anblick sich mein Herz zusammenzieht. Seine markante Nase und sein breiter, lächelnder Mund sind eine sexy Kombination, keine Frage, aber da ist noch etwas anderes: In seiner Gegenwart fühle ich mich völlig entspannt, zwischen uns gibt es keinerlei Verlegenheit. Ich streiche über die Kieselsteine und hebe einen davon auf.

				»O Gott, der Stein sieht ja aus wie dein Kopf!«

				Er schlägt die Augen auf und betrachtet ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Der sieht viel besser aus als ich. So gut, dass er sogar im Film mitspielen könnte.«

				»Leider hat er nie den Ehrgeiz entwickelt, und jetzt ist er total hinüber.«

				»Sehr witzig.« Er schließt die Augen wieder. Ich werfe mit Steinchen nach ihm, schaffe es aber nicht, ihn zu treffen.

				Danach sehe ich zu, wie die Wellen ans Ufer schlagen, und lasse mich von ihrem Rhythmus einlullen. Nach einer Weile höre ich leises Schnarchen.

				»Max! Los, geh Fish & Chips holen«, rufe ich. 

				Er streckt sich. »Willst du sie hier essen?«

				Ich nicke und schirme mit der Hand meine Augen ab, während ich zusehe, wie er umständlich über die Mauer klettert und die Stufen zur Uferpromenade hinaufsteigt. Schließlich wende ich mich ab und blicke auf den in der Sonne glitzernden Horizont hinaus, schließe die Augen und stoße einen Seufzer aus. Mir ist klar, dass ich mich irgendwann mit der Realität auseinandersetzen muss, aber nicht heute. Ich denke an Rob. Es ist, als würde man die Zunge in die Lücke eines frisch gezogenen Zahns stecken. Es tut zwar weh, und man spürt, dass etwas fehlt, aber der Schmerz ist nicht länger unerträglich.

				Am Schießstand ergattert Max einen knallorangefarbenen Orang-Utan mit Klettbändern an Händen und Füßen. Als ich mich weigere, ihn auf den Arm zu nehmen und durch die Gegend zu schleppen, schlingt er ihn sich um die Hüfte, wo er wie ein dümmlich grinsendes Baby an ihm hängt. Max tauft ihn Maurice und kauft ihm einen Doughnut. Wir setzen uns in ein Café am Ende der Uferpromenade, trinken kaltes Bier und sehen aufs Meer hinaus. Ich spüre seinen Blick, drehe mich um und lächle ihn an.

				»Was ist?«

				»Am liebsten würde ich dich jetzt malen.« Wir sehen einander tief in die Augen. Was für ein Klischee!

				»Max, ich habe Angst zurückzugehen«, platze ich unvermittelt heraus und nehme seine Hand. »Es ist, als hättest du mich gerettet und als müsste ich mich der Realität stellen, wenn du mich jetzt wegschicken würdest.«

				»Aber das tue ich doch nicht«, entgegnet er und drückt meine Hand. »Du bist diejenige, die entscheidet, ob du gehen möchtest oder nicht.«

				»Du weißt, dass ich dir niemals wehtun will. Ich will nicht … Was zwischen uns passiert ist, soll keinem von uns beiden wehtun.« Ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen, ziehe ihn zu mir heran und presse meinen Mund auf seine Lippen. »Aber ich habe mich einfach … ein bisschen verloren gefühlt. Und tue es immer noch.«

				»Mach dir darüber keine Gedanken, Viv«, beruhigt er mich. »Alles ist in bester Ordnung. Ich weiß, dass du es dir nicht plötzlich anders überlegt hast.« Ich drücke seine Finger. »Ich hab’s nicht eilig. Ich liebe dich schon seit einer halben Ewigkeit … ehrlich gesagt, von dem Moment an, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«

				»Aber nur weil du mich fast gar nicht kennst.« Ich schneide eine Grimasse.

				»Ich kenne dich sehr wohl.«

				Er sieht mir in die Augen. Ich wende den Blick ab und lehne mich auf meinem Stuhl zurück. Er greift nach seinem Glas. Ich sehe ihn wieder an, worauf er nickt und sein Glas hebt.

				Auf dem Rückweg brettern wir über die Landstraßen, und ich schlinge die Arme fest um ihn. Maurice hängt an meiner Taille, ein Bein im Fahrtwind wedelnd. Ich fühle mich unendlich frei – zumindest bis wir in das dichte Netz der schmutzigen Londoner Straßen eintauchen. Plötzlich ist es, als würde ich wieder in der Falle sitzen. Max hält an einem Tante-Emma-Laden an, um ein paar Lebensmittel zu besorgen, während ich draußen warte und zum ersten Mal an diesem Tag mein Handy checke. Christie hat angerufen, dann Nana, Lucy und dann noch einmal Christie. Ich höre die Nachrichten ab.

				»Hi, Viv, ich bin’s, Christie. Ich wollte nur hören, ob alles in Ordnung ist. In deinem Terminkalender stand ein Termin mit einem der Lieferanten, den ich abgesagt habe. Gib Bescheid, wenn ich irgendetwas tun soll. Bis dann.« Scheiße, den Lieferantentermin hatte ich völlig vergessen. Aber ich werde mich darum kümmern, sobald ich wieder im Büro bin.

				Die nächste Nachricht stammt von Nana. »Hallo, Schatz. Ich glaube, ich habe etwas angestellt. Ich habe es gerade bei dir probiert, aber du bist nicht rangegangen, deshalb habe ich bei dir im Büro angerufen. Offenbar dachten sie, du wärst bei mir, weil ich krank bin! Ich wusste nicht recht, was ich sagen soll, deshalb habe ich einfach aufgelegt. Tut mir schrecklich leid, wenn du dadurch Ärger bekommst. Könntest du dich nur ganz kurz melden? Inzwischen mache ich mir nämlich ernsthaft Sorgen, wo du steckst …«

				Nana hat im Büro angerufen! Das tut sie doch sonst nie. Ich spüre die vertraute Anspannung in mir aufsteigen. Oje. Ganz, ganz übel. Das hat bestimmt Folgen. 

				Dann lausche ich Lucy, die mit vollem Mund spricht: »Hi, hier ist Luce. Ruf mich doch mal zurück, ja? Ich will wissen, wie es mit Rob gelaufen ist. Ich hoffe, du hast ihm einen anständigen Tritt in den Hintern verpasst, als du deine Sachen bei ihm abgeholt hast. Ich habe eine Wahnsinnsnacht mit Reuben hinter mir … Er hat wieder mal dieses eine mit seiner Zunge gemacht, und dann hatte er noch dieses Gummiteil dabei, und … o Gott! Egal. Ruf mich unbedingt an!«

				Ich spähe in den Laden, wo Max in der Kassenschlange steht. Dass Lucy grandiosen Sex hat, ist ja nichts Neues. Aber ich … Ich sehe zu, wie er seine Einkäufe abstellt und lächelnd irgendetwas zu der Kassiererin sagt, worauf sie den Kopf schief legt und an ihrem Zopf herumfummelt. Max ist ein heißer Typ, daran besteht kein Zweifel, und ich stehe auf ihn. Plötzlich. Nach all den Jahren, die wir uns kennen.

				Die letzte Nachricht ist wieder von Christie. »Hi, Viv, ich bin’s noch mal. Tut mir leid, wenn ich nerve, aber ich wollte dir nur sagen, dass irgendeine alte Schachtel hier angerufen hat, die behauptet, sie wär deine Oma. Ich habe zu ihr gesagt, dass das gar nicht sein kann, weil deine Oma doch im Krankenhaus liegt und du bei ihr bist. Und dann hat die blöde Kuh einfach aufgelegt! Ich habe keine Ahnung, was das sollte. Jedenfalls ist die Oberschnute auf dem Kriegspfad und wollte wissen, wann du wiederkommst. Ruf mich an!«

				Dem Himmel sei Dank, dass Christie an meinen Apparat gegangen ist, sonst wäre ich jetzt geliefert. 

				Ich rufe Nana an. Ihr Anrufbeantworter springt an: Man hört ihre Stimme mit irgendjemandem im Hintergrund sprechen: »Keine Ahnung … Moment, ich glaube, er ist an … Hallo? Hallo. Sie haben den Anschluss sieben-eins-acht-neun-null-null erreicht. Im Moment ist niemand zu Hause, aber wenn Sie Ihren Namen und Ihre Nummer hinterlassen, rufe ich Sie so schnell wie möglich zurück … War’s das? Es hat aber gar nicht Piep gemacht …« Ich hinterlasse, dass sie sich keine Sorgen machen soll und ich mich bald wieder melde, um ihr alles zu erklären.

				Max erscheint mit einer Tüte voller Lebensmittel in der Hand. »Ich hab uns etwas zum Abendessen besorgt.«

				»Das ist eine Süßkartoffel.«

				»Ja, ich fand irgendwie, dass sie nett aussieht.« Er wirft sie in die Motorradsatteltasche. »Was ist passiert? Du siehst aus, als hätte Daddy grad verkündet, dass du kein Pony zum Geburtstag bekommst.« Er setzt seinen Helm auf.

				Ich schwenke mein Telefon. »Ach, nur der übliche Kram eben.«

				Er nimmt es mir aus der Hand, legt es zu der Süßkartoffel in die Satteltasche und lässt den Motor an. Dann schwingt er das Bein über den Sattel, manövriert es rückwärts vom Bordstein und bedeutet mir aufzusteigen. 

				»Los, rauf mit dir, Süße.« Ich sehe, wie sich winzige Fältchen um seine Augen bilden, setze mich hinter ihn und lege meinen Kopf an seinen Rücken. Er braust los, und all meine Sorgen flattern davon.

				Der Abend dämmert schon, als wir die Wohnung betreten. Dave sitzt blinzelnd auf dem Sofa, macht jedoch keine Anstalten aufzustehen. Max knipst eine alte wackelige Lampe an und entzündet ein paar Kerzen, dann geht er in die Küche, um etwas zu trinken zu holen, während ich ein wenig in der Wohnung herumschlendere. Auf der Staffelei steht ein neues Bild. Es ist sehr groß und eindrucksvoll – der Rücken und Hintern einer Frau mit kräftigen Pinselstrichen in Lila, Gold und Grün. Sie hat den Kopf etwas nach links gewandt, und ihre gerade Nase bildet einen scharfen Kontrast zu ihren üppigen Kurven. Die Spitze einer ihrer tief hängenden Brüste zeigt leicht nach oben. Ich bin völlig fasziniert von ihrer Weiblichkeit und Anmut.

				Max erscheint im Türrahmen. »Gefällt es dir?«

				»Es ist unglaublich.« Ich wende mich ihm zu. »Verkaufst du eigentlich viele Bilder?«

				Er reicht mir ein Glas Wein. »Mehr als früher.«

				»Und wie viel verlangst du für das hier?«

				»Hm … zwei Riesen. Für dich.«

				»Zwei Riesen?« Eindringlich betrachte ich das Gemälde und frage mich, wie er wohl das Licht eingefangen hat.

				»Na gut, machen wir einen Riesen inklusive Lieferung.«

				»Wenn du mich fragst, sieht es aus, als wäre es viel mehr wert.«

				»Ach ja, im Verhandeln bin ich eine echte Niete.«

				»Hast du denn keinen Agenten oder so was?«

				»Ich bin noch auf der Suche.«

				»Wenn du mehr als früher verkaufst, solltest du doch ganz gut klarkommen, oder?«

				»Na ja … früher habe ich so gut wie überhaupt nichts verkauft.«

				Ich trete vor das Lula-Gemälde und betrachte ihre elfenbeinfarbenen Glieder und ihren distanzierten Blick. Max tritt neben mich. »Du hast mit ihr geschlafen.«

				»Nein.«

				»Ich sehe es an dem Ausdruck in ihren Augen. Sie sieht befriedigt aus.«

				»Aber nicht von mir.«

				»Ich glaube dir kein Wort. Du verführst doch all deine Modelle.« Obwohl ich mich selbst dafür hasse, kann ich nicht leugnen, dass ich mich wie ein eifersüchtiges Kind anhöre.

				Er schüttelt den Kopf. »Sie ist verrückt.«

				»Aber auf eine süße Art und Weise?« Ich betrachte ihren schönen kecken Schmollmund.

				»Äh, nein, eher auf eine Art, bei der dir die Eier wegschrumpfen.«

				»Und wo ist mein Porträt?«

				»Nicht hier, sondern in der Ausstellung.«

				»In der Academy?« Er nickt. »Max!« Er steht mit hängenden Armen grinsend da. »Das ist ja unglaublich!«

				»Ja.«

				»Ich bin Teil einer Ausstellung.«

				»Allerdings.«

				»Ich kann nur für dich hoffen, dass du mich nicht hässlich dargestellt hast.«

				»Das ginge doch gar nicht.«

				Ich schlinge die Arme um ihn. »Also bist du doch kein so armer Loser, was?«

				»Doch, das bin ich trotzdem noch.« Wieder grinst er mich an.

				»Stimmt.« Er legt seine Stirn gegen meine. »Herzlichen Glückwunsch.« Ich berühre seinen Mund mit den Lippen.

				»Wofür? Für die Ausstellung, oder weil ich dich aufgerissen habe?«, fragt er.

				»Moment mal, du hast mich nicht aufgerissen.«

				»Nein?« Er kneift mir in den Hintern.

				»Nein. Ich habe dich aufgerissen.«

				»Von mir aus«, sagt er. Ich küsse ihn zärtlich. »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du wirklich hier bist, bei mir«, fügt er hinzu.

				»Es ist tatsächlich kaum zu glauben … Du bist ein echter Glückspilz.« Ich küsse ihn und öffne meine Lippen ein klein wenig. Er zieht mein T-Shirt hoch, und ich helfe ihm, es mir über den Kopf zu streifen. Schließlich stehe ich im BH vor ihm. Er dreht mich herum, öffnet den Verschluss und schiebt mir die Träger über die Schultern und Arme, während er meine nackte Haut küsst. Dann streicht er mit der Hand über meinen Bauchnabel. Ich erschaudere. Er hebt mein Haar an und küsst meinen Nacken.

				»Du bist so schön«, raunt er in mein Ohr. Seine Finger schieben sich in meinen Hosenbund und begeben sich auf Wanderschaft. Mein Atem stockt, als seine Finger meine Feuchtigkeit erkunden. »Meine wunderschöne beste Freundin«, murmelt er und öffnet meinen Gürtel. »Ich kann nicht glauben, dass du endlich mir gehörst.« Die Jeans rutschen mir über die Beine und landen auf dem Boden. Ich trete sie beiseite und höre, wie er sich ebenfalls das T-Shirt über den Kopf zieht. Augenblicke später spüre ich die Wärme seiner Brust an meinem Rücken, während sich seine Hand erneut zwischen meine Beine schiebt. Ich schnappe nach Luft, als die Lust über mir zusammenschlägt. Wieder fällt mein Blick auf die Leinwand – auf die gold-lila Pobacken, die aufgerichteten Brustwarzen und das wissende Lächeln. Max beugt sich vor und beißt mich zärtlich in die Schulter. Ich lasse mich nach vorn sinken und stütze mich am Tisch ab, wobei ich gegen ein Glas voller Pinsel stoße. Ich spüre, wie er meinen Po streichelt, spüre die Wärme seines Atems an meinem Hals, die hauchzarten Küsse, mit denen er meine Haut bedeckt. Ich höre, wie er seinen Gürtel löst, das Rascheln von Stoff, als er sich seine Jeans über die Beine streift. Bebend vor Anspannung drehe ich mich um und gebe mich ihm mitten in seinem Atelier hin, unter Lulas eifersüchtigem Blick.

				Danach liegen wir auf dem staubigen Fußboden. Ich zittere. Er legt den Arm um mich und zündet sich mit der freien Hand eine Zigarette an. Etwas an der Geste erscheint mir eine Spur zu routiniert. Plötzlich komme ich mir blöd vor.

				»Machst du das immer so?«

				»Was?«

				»Nach dem Sex rauchen.«

				»Nein.« Er drückt mir einen Kuss aufs Haar. Ich versuche, mich ihm zu entziehen, aber er hält mich fest.

				»Wie viele Frauen hast du hier drin schon verführt?«

				»Millionen.« Ich wende mich ihm zu, doch er starrt an die Zimmerdecke. »Ja, die fallen alle auf die Nummer mit dem armen gequälten Künstler herein … Ich brauche nur ein paar Leinwände hinzustellen, und zack!, fallen sie um wie die Fliegen.« Wieder versuche ich, mich seinem Griff zu entziehen, doch er lässt mich nicht los. »Ich glaube, ich habe jeden flachgelegt, der einen Fuß in diesen Raum gesetzt hat – Männer, Frauen, völlig egal.« Ich sehe ihn lächeln, während er den Rauch ausstößt, und verpasse ihm einen Hieb auf die Brust, sodass er husten muss.

				»Hör auf, mich zu ärgern.«

				»Viv, für was hältst du mich?«

				»Keine Ahnung. Ich bin im Moment nur ein bisschen empfindlich.«

				»Das brauchst du nicht. Ich kann mein Glück kaum fassen.« Ich schmiege mich wieder an ihn, während das letzte Tageslicht vollends schwindet. Er streichelt meinen Arm. Obwohl es warm im Zimmer ist, habe ich eine Gänsehaut. Er steht auf, zündet noch ein paar Kerzen an und zieht eine etwas muffig riechende Decke heran.

				»Max?«

				»Ja?«

				»Hattest du nicht etwas zu essen gekauft?«

				Er streckt sich. Ich sehe zu, wie er aufsteht und mich anlächelt. »Mal sehen, was ich tun kann.«

				Ich bleibe liegen und betrachte mein verblassendes Spiegelbild in der Fensterscheibe. Ich liege splitternackt in Max’ Atelier und fühle mich großartig. Wow!

				Er bringt Brot, Käse und Wein für ein Picknick mitten in der Wohnung. Ich kann kaum den Blick von ihm lösen. Mit einem großen Messer schneidet er Käse ab und hebt den Kopf, als er meinen Blick spürt. Ich lächle ihn an, voller Sehnsucht nach seiner Stimme.

				»Was macht man eigentlich mit einer Süßkartoffel? Weißt du das?«, fragt er. Ich schüttle den Kopf und sehe zu, wie er eine dicke Scheibe Brot absäbelt, die er vor mir auf den Boden legt und mit einer Scheibe Käse bedeckt, ehe er Wein in die kleine Blumenvase gießt. »Prost«, sagt er mit seinem weichen irischen Akzent und sieht mir tief in die Augen. Seine Haut leuchtet überirdisch im abendlichen Zwielicht, und ich sehe ein Funkeln in seinen Augen – Humor, Sex … das geballte Leben. Wie gebannt starre ich ihn an. Plötzlich wird mir bewusst, wie sehr sich das Kräfteverhältnis zwischen uns verschoben hat. Es ist, als könnte er mich umbringen, allein dadurch, dass er sich mir entzieht, mich abweist.

				Wieder erscheint dieses breite verführerische Lächeln auf seinen Zügen. »Was ist?«

				»Nichts. Nur … du.«

				»Was meinst du?«

				»Na ja … wer hätte das gedacht?«

				»Ich. Die ganze Zeit habe ich es schon gewusst.« Er lacht.

				»All die Jahre …«

				»Ja. Aber du nicht.«

				»Und wieso hast du nie etwas gesagt?«

				»Das habe ich doch. Die ganze Zeit.«

				Jetzt, wo ich darüber nachdenke, muss ich zugeben, dass er recht hat. Irgendwie wusste ich schon immer, dass er auf mich steht. Nur ich habe es nie in Erwägung gezogen. Ein Künstler, der tagtäglich ums Überleben kämpft, entsprach nun einmal nicht meiner Vorstellung von einem guten Fang. Außerdem waren da all die anderen Frauen, die bei ihm Schlange standen. Wie kann ein einziges Mal Sex dazu führen, dass man jemanden so grundlegend anders betrachtet? Er ist immer noch verlottert und chaotisch … und arm, aber wenn ich jetzt den Blick durch das schäbige Atelier schweifen lasse, mir die wunderschönen Bilder ansehe, kann ich nur eines erkennen: sein Talent.

				Am nächsten Morgen wache ich sehr früh auf. Es ist bereits hell. Ich stehe auf und ziehe mich an, während Max noch im Halbschlaf döst. Ich trete ans Bett und küsse ihn. Brummend zieht er die Tagesdecke über sich. 

				»Bleib bei mir.«

				»Ich muss zur Arbeit.«

				»Komm her.« Er tätschelt einladend die Bettdecke.

				»Ich muss los, aber ich komme später wieder vorbei.« Ich streichle über seine Brust.

				»Bleib bei mir.«

				»Ich werde für uns kochen.«

				Er rollt sich auf den Rücken und verschränkt die Arme hinter dem Kopf, während ich mich auf die Suche nach meiner Handtasche mache. »Geh nicht. Sonst sterbe ich.«

				»Ich rufe dich an.« Ich lächle.

				»Vivienne!«, ruft er, als ich den Raum durchquere. »VIVIENNE!« Seine Stimme ist so laut, dass selbst Dave, der neben dem zotteligen Maurice sitzt und sich hingebungsvoll die Rosette geleckt hat, innehält und verächtlich blinzelt, als ich die Tür hinter mir zuziehe.

				Ein frischer Londoner Sommermorgen erwacht zum Leben. Erste Pendler hasten zur U-Bahn, ein Lieferwagen mit Tabletts voller Croissants steht mit laufendem Motor vor einer Bäckerei. Ich gehe im Geiste sämtliche Aufgaben durch, die ich heute bei der Arbeit erledigen muss, und warte darauf, dass die vertraute Panik einsetzt, doch sie kommt nicht. Ich denke an Rob, doch auch er bringt mich nicht aus der Ruhe. Ich weiß, dass es ein Klischee ist, aber zum ersten Mal seit Monaten haben meine Schritte etwas Federndes. Ich bin bester Dinge. Max hat mich aus einem Albtraum geweckt. Wenn ich mit ihm zusammen bin, leuchtet die Welt in klaren, herrlichen Farben.
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				Passt ihr zusammen?

				1. Mögt ihr euch aufrichtig, und wünscht ihr euch sehnlichst, möglichst viel Zeit zusammen zu verbringen?

				2. Schlüpft ihr abwechselnd in die Rolle des Liebenden und des Geliebten?

				3. Seid ihr beide in der Lage, euch zu entschuldigen und darüber zu reden, wie ihr eure Beziehung noch verbessern könnt?

				4. Könnt ihr über dieselben Dinge lachen?

				5. Könnt ihr über Geld sprechen, ohne dass es Streit gibt?

				6. Seid ihr beide bereit, Gewohnheiten abzulegen, die den anderen stören?

				7. Habt ihr ähnliche Vorstellungen und Erwartungen an das Leben?

				8. Gehört ihr zu den folgenden Sternzeichenkombinationen: Löwe & Widder, Stier & Jungfrau, Zwillinge & Waage oder Krebs & Skorpion?

				Antworten:

				Vorwiegend Ja – Ihr seid höchst kompatibel (juhu!).

				Vorwiegend Nein – Versucht es lieber erst gar nicht (buhuhu).

				Um acht sitze ich am Schreibtisch. Das Büro ist verwaist. Ich war nur einen Tag weg, was kann also schon passiert sein? Ich lese meine Mails. Keine Nachricht von Rob. Zwei Lieferanten können die zugesicherten Preise nicht halten. Ein Mitbewerber hat sämtliche Karostoffe auf dem Planeten aufgekauft, und Schnuti will mich sprechen, sobald ich am Schreibtisch sitze. Ich hinterlasse eine beschwichtigende Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter – in erster Linie, um sie wissen zu lassen, dass ich um acht bereits im Büro war. 

				Wenig später ertappe ich mich dabei, wie ich verträumt aus dem Fenster blicke, dann ziehe ich mein Handy heraus, um zu sehen, ob Max eine SMS geschickt hat. Er hat.

				»Vivienne, meine überirdische Schönheit. Dein Duft klebt noch auf meiner Haut. Max x«

				Ich spüre die Reaktion meines Körpers, als ich zurückschreibe: »Dann geh duschen. Viv xx«

				Ich öffne eine Tabelle, sehe mir die Kostenstruktur an und versuche herauszufinden, ob wir trotz allem bei unserer Produktauswahl bleiben können, doch meine Gedanken schweifen immer wieder ab. Also beschließe ich, mir meine Website genauer anzusehen, wozu ich bisher noch keine Gelegenheit hatte. Ich tippe auf den Link, den Michael mir geschickt hat, worauf sie sich öffnet: Der in Dunkelblau gehaltene Name hebt sich sehr schön von dem hellgrauen Hintergrund ab und bietet allerlei Rubriken, die man anklicken kann. Ich klicke auf »Schlussmachen«, worauf sich eine Liste und ein Forum öffnen, in dem die User ihre persönliche Leidensgeschichte und gute Ratschläge posten können. Als Nächstes gehe ich auf »Ein Date mit meinem/r Ex« – und sehe ein Foto von Michael, der mit feierlich-ernster Miene in die Kamera blickt. Bei seinem Anblick muss ich unwillkürlich an einen Highschool-Massenmörder denken. Außerdem fällt es mir schwer zu glauben, dass die Einschätzung seiner Ex tatsächlich der Wahrheit entspricht: »Wenn du auf guten Sex stehst und dich gern amüsierst, ist er genau der Richtige. Mit ihm kannst du es so richtig krachen lassen, außerdem ist er außerordentlich gut bestückt.« Dann gehe ich ins Heartbreak-Forum, wo die Trennungsmails gepostet sind, und rufe die »Frag Lucy«-Seite auf, auf der in dieser Woche meine traurige Lebensgeschichte präsentiert wird. Meine Begeisterung wächst mit jeder Minute. Ich schicke Michael eine Mail, in der ich mich bei ihm bedanke, und frage, wie schnell sie online gehen kann. »Das Leben findet hier und heute statt J«, antwortet er sofort. Ich tippe die Adresse ein, und da ist sie!

				Als Nächstes klicke ich die »Was hast du auf dem Herzen?«-Rubrik an und stoße auf einen offenen Thread. »Schon zwei Stunden vergangen. Lebst du noch, oder bist du schon tot?«, schreibe ich an Max und schicke ihm den Link mit der Aufforderung, sich doch mal meine Seite anzusehen.

				Inzwischen ist es neun, und das Büro füllt sich allmählich. Eilig schließe ich die Seite, checke meine Mails und sehe, dass eine Nachricht von Schnuti eingegangen ist.

				»Vivienne, ich will Sie auf der Stelle in meinem Büro sehen.« – abgeschickt um Viertel nach acht.

				Sie telefoniert, als ich vor die Glasfront ihres Büros trete, winkt mich aber herein. Ich setze mich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch, schlage meinen Notizblock auf und streiche die erste Seite glatt. Dann lege ich meinen Stift darauf und bemühe mich um eine souveräne, motivierte Miene. Sie hat die Beine umeinandergeschlungen wie eine Kletterrose, und die Sonne, die durchs Fenster fällt, erhellt den Flaum auf ihren kräftig gepuderten Wangen. Mein Blick fällt auf ihre Füße: Heute trägt sie ein Zwischending aus Sandale und Ankle Boot mit hautfarbenen Strümpfen, deren Naht quer über die Zehen verläuft. Bei ihrem Anblick muss ich an Nana und an ihre verschwitzten fleischfarbenen Nylonsöckchen denken, die immer wie tote Mäuse auf dem Boden herumliegen.

				Schnuti sieht mich mit ausdrucksloser Miene an, während sie lauscht, die roten Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Ich sehe mich in ihrem perfekt aufgeräumten Büro um. Erstaunlicherweise stehen mehrere Bücher zum Thema Führungskompetenz und Durchsetzungsvermögen in ihrem Regal. Als Nächstes fällt mein Blick auf die Gebäude gegenüber, die in der Sommerhitze flirren. Ich denke an Max, daran, wie er auf mir gelegen hat.

				»Vivienne!« Schnuti legt den Hörer auf. »Wie schön, dass Sie es einrichten konnten.«

				»Guten Morgen.« Ich lächle sie an. 

				»Geht es Ihrer Großmutter besser?«

				»Viel besser, danke.«

				»Wie schön. Eigentlich klang sie schon gestern am Telefon wieder ganz munter.« Sie lächelt, und ihre Augen funkeln. 

				Irritiert sehe ich sie an. Mit wem zum Teufel hat Nana gestern gesprochen? »Sie hat hier angerufen?«

				»Ja, allerdings. Weil sie Sie gesucht hat.«

				»Na ja, sie ist ein bisschen … verwirrt.«

				Schnuti lächelt mich mit dem Ausdruck einer geistesgestörten Katze an. »Vivienne«, beginnt sie schließlich mit beinahe komisch leiser Verschwörerstimme. »Hätte ich auch nur eine Sekunde bezweifelt, dass Sie nicht die Wahrheit sagen, würden Sie jetzt nicht hier sitzen. Es gibt massenhaft Leute, die sich die Finger nach Ihrem Job lecken, trotzdem scheinen Sie neuerdings zu glauben, er sei unter Ihrer Würde.« Ich komme mir vor, als wäre ich wieder fünfzehn und stünde im Büro des Rektors, um mir eine Standpauke abzuholen. Meine Wangen glühen vor Hitze. »Mir fällt auf, dass Ihre Leistungen in letzter Zeit stark nachgelassen haben. Ich weiß ja, dass Sie im Moment private Probleme haben …« – sie lächelt herablassend – »… aber trotzdem.« Das Lächeln gefriert auf ihren Zügen. In diesem Moment geht mir auf, weshalb ich hier antanzen musste.

				»Ich verstehe, was Sie sagen wollen …«

				»Ich sage, dass ich Sie hiermit mündlich abmahne«, unterbricht sie mich barsch. 

				Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. »Aha, okay. Und wieso? Weil ich gestern einen Tag freigenommen habe, um mich um meine Großmutter zu kümmern?«

				»Nein, wegen Ihrer Leistungen in letzter Zeit.«

				»Könnten Sie bitte etwas konkreter werden?«

				»Ja, das kann ich.« Sie zieht eine Akte heraus und liest mir die Daten und die dazugehörigen Anklagepunkte vor: »Zu spät gekommen … sich krankgemeldet … früher Feierabend gemacht … einen Termin vergessen.«

				»Soll ich weitermachen?«

				»Nein.«

				»Okay, nur damit Sie es richtig verstehen: Das hier ist eine mündliche Abmahnung, als Nächstes folgt eine schriftliche, und danach steht es uns frei, Sie gehen zu lassen.«

				»Das ist also die Methode, wie Sie Personal abbauen, ja? Einfach feuern und Schluss? Tja, ist ja auch viel einfacher und billiger, stimmt’s?«

				»Ihr Ton gefällt mir nicht, Vivienne!«

				»Ich habe mich wirklich angestrengt und versucht, alles richtig zu machen, das wissen Sie ganz genau.«

				»Ich rede aber von Ihren Leistungen in letzter Zeit.«

				Ich stehe auf. »Das ist doch eine ganz miese Nummer«, erkläre ich und reiße die Tür auf. »Eine ganz, ganz miese Nummer«, wiederhole ich und stapfe davon. Die blanke Wut lodert in mir auf und frisst sich meine Kehle hinauf. Eine beschissene mündliche Abmahnung? Was für ein elender Drecksladen ist das hier eigentlich? Wie oft habe ich eine Lösung aus dem Hut gezaubert und damit Schnutis Ruf gerettet? Wutschnaubend marschiere ich durchs Büro. Vereinzelte Köpfe erscheinen hinter den grauen Trennwänden, tauchen aber sofort wieder ab. Nur Paul aus der Technologieabteilung muss seine Nase herausstrecken.

				»Morgen, Faulpelz.«

				»Halt die Klappe, Paul!«, herrsche ich ihn an, worauf er wie ein Schuljunge kichert. Endlich stehe ich vor meinem Schreibtisch. Christie sitzt an ihrem Computer und tippt etwas. Sie hat ihr Haar zu Zöpfen geflochten und trägt silberfarbenen Eyeliner – offenbar ist das ihre Version des Space-Age-Chics. Sie dreht sich zu mir um und lächelt. »Was zum Teufel war hier gestern los, Christie?«, frage ich barsch, worauf ihr Lächeln verfliegt. »Ich habe nämlich gerade eine mündliche Abmahnung kassiert.«

				Ihre Verwirrung weicht Besorgnis. »Das wusste ich nicht.« Kopfschüttelnd dreht sie sich auf ihrem Stuhl herum. »Aber ich weiß genau, wie du dich fühlst, Viv. Ich habe schließlich auch schon mal eine mündliche Abmahnung bekommen.«

				»Das weiß ich. Ich habe sie dir gegeben.«

				»Vermutlich ist das dann ausgleichende Gerechtigkeit.«

				»Hast du gestern mit meiner Oma gesprochen?«

				»Ach, ich dachte, es sei gar nicht deine Oma gewesen.«

				»Doch. Woher wusste Schnuti davon?«

				»Oh.« Sie hebt einen Finger. »Wahrscheinlich weil sie direkt neben mir stand, als ich den Anruf entgegengenommen habe. Ich glaube, sie dachte ernsthaft, dass es deine Großmutter war.«

				»Sie war es auch.«

				Christie runzelt die Stirn. Ich lasse mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen und spüre, wie meine Wut tiefer Verzweiflung weicht. »Mach dir darüber keine Gedanken, Christie«, seufze ich.

				»O-kay.« Sie hebt die Hände. »Aber leider habe ich gestern auch ziemlichen Ärger bekommen.«

				Ich stütze das Kinn auf die Hände und sehe sie an. Erst jetzt bemerke ich die winzigen silbernen Spitzen ihrer Wimpern. Wie lange hat sie wohl dafür gebraucht?

				»Ich habe ihnen unsere Ideen für die Tanga-Kampagne präsentiert. Du weißt schon, für die essbaren Dessous. Na ja, Schnuti fand sie alle blöd. Sie seien viel zu aggressiv, meint sie. Ehrlich gesagt ist sie sogar ziemlich ausgeflippt.«

				»Unsere Ideen?«

				»Ja, du weißt schon … die ›süßen Weihnachtskugeln‹ und so.« 

				»Du meinst, deine Ideen.«

				»Na ja, ich hatte sie ja mit dir durchgesprochen, und der ›Schokoschwengel‹ kam schließlich von dir.«

				»Du willst mir nicht ernsthaft erzählen, dass du den ›Schokoschwengel‹ erwähnt hast.«

				»Na ja … doch.« Sie blinzelt.

				Ich lasse den Blick durchs Büro schweifen, über die vertrauten Hinterköpfe der Kollegen aus der Buchhaltung, ehe ich ihn wieder auf Christies kreidebleiches Gesicht richte, und spüre, wie mich eine leise Hysterie erfasst bei der Vorstellung, wie Schnuti wortlos den Slogans lauscht. Zuerst muss ich grinsen, dann breche ich in Gelächter aus. Schließlich pruste ich so heftig, dass ich kaum noch einen Ton herausbringe. »Und hast … du auch … den ›Weihnachtsschwanz‹ erwähnt?«, quietsche ich.

				»Alle.« Sie verzieht keine Miene, während ich mir vor Lachen den Bauch halte und mit den Tränen kämpfe. »Wieso lachst du denn so? Das ist nicht witzig, Viv.« Ich nicke und ringe um Atem. Schließlich setze ich mich auf, wische mir die Augen ab und sehe sie einen Moment lang ernst an.

				»›Schokoschwengel‹!«, brülle ich und breche wieder in haltloses Gelächter aus. Minuten vergehen, bis ich fähig bin, Christie wieder ins Gesicht zu sehen. Sie wirkt ein wenig verärgert. Augenblicklich werde ich ernst. »Ist schon okay«, lüge ich. »Wir stecken beide in der Klemme, aber wir schaffen das schon. Mach dir keine Sorgen, Christie. Okay?« Sie sieht mich zweifelnd an. »Okay?« Sie nickt. »Du und ich, wir sind doch das Dreamteam des Produktmanagements. Und wenn sie das nicht sehen, dann …« Ich habe keine Ahnung, was ich noch sagen soll. »Tja, dann haben sie ein echtes Problem.«

				»Okay.« Sie lächelt.

				Wir schlagen ab. Trotzdem kommen wir an den Fakten nicht vorbei: Wir haben beide eine Abmahnung kassiert. Die Firma macht Einsparungen beim Personal. Dennoch bin ich optimistisch.

				Ich hole tief Luft und rufe Nana an.

				»Sieben-eins-acht-neun-null-null?«

				»Hi, Nana.«

				»Schatz! Das mit gestern tut mir sehr leid. Hast du Ärger bekommen?«

				»Nein, eigentlich nicht. Weißt du noch, mit wem du gesprochen hast?«

				»Das Mädchen, das ans Telefon ging, schien nicht besonders helle zu sein.« Eine Woge der Zuneigung erfasst mich beim Anblick von Christies sorgfältig geflochtenen Zöpfen. »Zuerst hat sie offenbar nicht kapiert, wer dran ist, dann hatte ich plötzlich eine ziemlich fiese Kollegin an der Strippe, die mich mit Fragen bombardiert hat.« Ich massiere mir die Stirn. »Ehrlich gesagt klang sie nicht nach jemandem, mit dem man gern zusammenarbeiten will.«

				»Nein. Na ja, es ist wahrscheinlich klüger, wenn du nicht mehr hier anrufst.«

				»Ich habe es ja auf dem Handy versucht, aber du bist nicht drangegangen.«

				»Nana, ich habe den Tag mit Max verbracht. Ich habe angerufen und erzählt, du wärst krank, und ich müsste mich um dich kümmern«, flüstere ich.

				»Oh«, flüstert sie zurück.

				»Wieso hast du überhaupt angerufen? Geht es dir gut?«

				»Oh … ich hatte nur leichte Schmerzen in der Brust und habe ein bisschen Angst bekommen. Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Keine Sorge.«

				»Bist du sicher? Warst du beim Arzt?«

				»Nein, nein. Reg ist rübergekommen. Wir haben uns einen kleinen Brandy genehmigt, und danach war alles wieder gut. Und wie kommt es, dass du die Arbeit schwänzt und den Tag mit Max verbringst? Details, bitte schön.«

				»Lange Geschichte«, wiegle ich lächelnd ab.

				»Bring ihn doch am Sonntag mit.«

				»Wir werden sehen. Ich muss jetzt Schluss machen. Bis bald.«

				Ich lege auf und lasse mich auf meinem Stuhl zurücksinken. Meine Gedanken schweifen zu Max’ Atelier. Noch einmal durchlebe ich im Geiste, was dort passiert ist. Wenn ich nur an ihn denke, hämmert mein Herz wie bei einem kleinen Schulmädchen, das für einen Jungen aus einer anderen Klasse schwärmt. Es ist absolut kindisch. Ich klicke auf meine Website und rufe die Rubrik »Was hast du auf dem Herzen?« auf.

				Vivienne Summers, 

				Hätt ich des Himmels reich bestickte Tücher,
Durchwirkt mit gold’nem und silbernem Licht,
Die blauen und blassen und schwarzen Tücher
Die Sonne, die Nacht und das Zwielicht,

Ich würde die Tücher zu Füßen dir legen:
Doch ich bin arm, nur reich an Träumen;
Ich werde alle zu Füßen dir legen;
Tritt sanft, denn du trittst auf meine Träume.

				Ich begehre dich. Ich habe dich immer begehrt. 
Und ich werde nie aufhören, dich zu begehren. M

				Eilig schließe ich die Seite, dann öffne ich sie wieder und lese das Gedicht ein zweites Mal, während sich eine tiefe, wohlige Wärme in mir ausbreitet. Ich denke an seine sexy Finger, wie sie diese Worte getippt haben, stelle mir vor, wie wir einfach abhauen, irgendwohin, in eine Welt fernab der harten Realität, wo wir von Kunst, Luft und Liebe leben. Gleichzeitig habe ich Angst, mich in ihn zu verlieben … Zu gut kann ich mich an die kurze Zeit erinnern, die ich gemeinsam mit meiner Mutter in einem schäbigen möblierten Zimmer gehaust habe, verlassen und mittellos. Man kann eben von Luft keine Miete zahlen, und Liebe hält einen im Winter nicht warm. Ich denke an Rob und das Leben, das ich mit ihm geplant hatte. Noch immer erfüllt mich das Wissen, dass diese sichere Zukunft nicht länger existiert, mit Panik. Großer Gott, ich bin ein elender Dummkopf, geblendet von Einsamkeit und sexueller Gier. 

				Nein! So schön es auch wäre, sich einfach fallen zu lassen, aber weder Poesie noch hochfliegende Träume können ein Ersatz für die sichere Zukunft sein, die ich verloren habe. Und wahrscheinlich verliere ich jetzt sogar noch meinen Job. Ich bin nur durcheinander, das ist alles. So viel ist passiert. Am besten, ich bewahre einen kühlen Kopf und versuche, alles wieder ins Lot zu bringen. Ich muss in Ruhe über alles nachdenken. Ich schließe die Seite und konzentriere mich endlich auf meine Arbeit.

				Es ist sechs Uhr, als ich das Bürogebäude verlasse. Lange Schatten überziehen die von der tiefen Nachmittagssonne gefluteten Bürgersteige mit Mustern. Auf dem Weg zur U-Bahn komme ich an einem Deli vorbei und kaufe ein paar leckere Sachen ein – mit Frischkäse gefüllte Minipaprika, Bauernbrot, edle Salami und Wein. Das wollte ich schon immer machen: teure, sexy Sachen zu essen kaufen. Ich male mir aus, wie ich mit Max ein Picknick veranstalte. Natürlich weiß ich, dass ich einen Gang zurückschalten und in Ruhe nachdenken sollte, aber ein paar Kleinigkeiten einzukaufen kann ja wohl nicht schaden. Nur für alle Fälle. Das bedeutet noch lange nicht, dass ich mich zur Sklavin meiner Triebe machen lasse. Wahrscheinlich rufe ich ihn gleich nachher an, lade ihn aus und verbringe den Abend allein in meiner Wohnung. Und dann setze ich mich hin und stelle eine Liste zusammen mit meinen Lebenszielen und den Pros und Contras, mit dem besten Freund ins Bett zu steigen.

				Doch als ich mir seinen nackten gebräunten Körper vorstelle und mir ausmale, wie er sich vom gestärkten weißen Laken abhebt, spüre ich wieder dieses Prickeln. Nicht zu fassen, welche Wirkung dieser Mann auf mich hat. 

				In letzter Sekunde springe ich in die U-Bahn, quetsche mich zwischen eine mollige Frau und die Tür und ziehe mein Handy heraus.

				»Um wie viel Uhr willst du mich haben, Süße? M xx«

				»Was hast du mit mir angestellt, du kleine Hexe? Ich kann nicht arbeiten, ich kann nicht mehr klar denken! M.«

				»Vivienne! Mein Herz! M.«

				»Ich will dich noch mal schmecken … M.«

				Oh, einige seiner SMS sind ziemlich versaut. Die U-Bahn rumpelt los, und ich sehe in das rosige Gesicht der Frau, die unwillig den Blick von meinem Handy losreißt und lächelnd eine Braue hebt. Verlegen starre ich auf die vorbeifliegenden Rückseiten der Wohnhäuser und frage mich, was um alles in der Welt ich hier losgetreten habe. Gleichzeitig wünschte ich, diese köstliche Vorfreude würde für den Rest meines Lebens anhalten. Ich schreibe zurück.

				»Wahrscheinlich sollte ich nach Hause fahren und den Abend allein verbringen – damit ich einen klaren Kopf bekomme. V.« Wie banal das klingt.

				»Wieso ›sollte‹? Was für ein Wort ist das? Tu das, was du tun willst«, antwortet er. »Und was willst du?«

				»Dich«, tippe ich, ohne mit der Wimper zu zucken, zurück.

				»Schönen Abend noch«, wünscht mir die Frau beim Aussteigen. Als sich der Zug in Bewegung setzt, begegnen sich unsere Blicke ein letztes Mal. Sie zwinkert mir zu.

				Ich habe völlig die Kontrolle verloren. Das macht mir Angst. Ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen, und ich habe Schmetterlinge im Bauch wie ein Teenager. Was ich hier tue, ist so was von unvernünftig. Ich lasse mich von meiner Lust leiten, und bestimmt wird es in einer Katastrophe enden, aber ich bin machtlos dagegen. Ich werde die Dinge einfach auf mich zukommen lassen und abwarten. Ich laufe los die in der warmen Abendsonne vor mir liegende Straße entlang. Zu Hause werde ich erst einmal duschen, die Haare waschen und mich mit dieser teuren Bodylotion eincremen, die mir Lucy zu Weihnachten geschenkt hat. Dann werde ich mein langes Sommerkleid anziehen, das Max so gern mag. Noch ein Block. Ich biege in meine Straße ein und sehe das Haus, in dem ich wohne. Jemand wartet vor der Tür.

				In einem Hemd, die Ärmel hochgekrempelt, lehnt er lässig an der Hauswand. Das Sonnenlicht fällt auf seine gebräunten Arme und spiegelt sich in seiner Platinarmbanduhr. Mein Blick bleibt an seinem klassischen Profil hängen – die hohe Stirn, der volle Schmollmund und eine Designersonnenbrille auf der Nase. Ich bleibe stehen und starre ihn wie gebannt an. Ich spüre, wie die nackte Angst in mir aufsteigt – Angst vor dem Dolch, den er bestimmt gleich zücken und mir ins Herz rammen wird. Er dreht sich um, sieht mich und hebt die Hand, um mir zuzuwinken. Dann ruft er meinen Namen, genau so, wie ich es mir immer erträumt habe.

				»Hi, Viv!« Und dann verzieht er das Gesicht zu seinem gewohnt jungenhaften Lächeln.

				»Rob!«, sage ich. »Was machst du denn hier?«
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				Was Frauen wollen*

				Tja, wenn du so fragst … (holt tief Luft): Frühstück im Bett; Wochenendtrips; saubere Bettwäsche; Kerzen; Oralsex; Manolo Blahniks; angerufen werden; eine Putzfrau; Freizeit; von hinten umarmt werden; einen Mann, der gut Auto fahren und mit einer Hand auf dem Lenkrad rückwärts einparken kann; einen Mann, der Dinge im Haushalt reparieren und gut mit Babys umgehen kann; breite Schultern; einen Plan; jemanden, dem die weibliche Anatomie nicht fremd ist; Sauereien im Flüsterton im Restaurant; Humor; ein gutes Buch; bequeme BHs; Liebesbriefe; Blumen; Regentropfen auf Rosenblättern und Katzenwelpen mit ihren süßen Schnurrhaaren.

				* gilt nur heute

				Rob kommt wie in Zeitlupe auf mich zu, streckt die Arme aus und zieht mich an sich. Die Einkaufstasche noch immer in der Hand, starre ich über seine Schulter hinweg, bis mein Arm lahm wird. Er schnuppert an meinem Haar. Ich löse mich von ihm.

				»Gott, du hast mir so gefehlt, Viv.«

				»Äh …« Obwohl mein Herz wie verrückt hämmert, tue ich so, als hätte ich seine Bemerkung nicht gehört, sondern schließe die Haustür auf.

				»Darf ich mit nach oben kommen?«, fragt er. 

				Ich drehe mich um. Er ist es, kein Zweifel. Er ist hier. Und er will hochkommen. Was um alles in der Welt mache ich jetzt? »Okay.«

				Ich höre seine Schritte hinter mir auf den Stufen. Was will er von mir? Wieso ist er hergekommen? Wirkt mein Arsch aus dieser Perspektive nicht zu fett? Ich öffne die Tür. Er macht ein paar Schritte, als betrete er eine Galerie, und sieht sich um. Noch ein paar Schritte. Absatz, Ballen, Absatz, Ballen, Absatz, Ballen. Seine Schuhe klappern auf dem Holzboden. Er dreht sich auf einem Fuß um, als wäre er im Film.

				»Sehr nett, Viv. Sehr … shabby chic.« So lautet also sein Urteil, um das ich ihn nicht gebeten habe.

				»Danke.« Ich blicke in seine strahlend blauen Augen, die auf mich gerichtet sind. »Wolltest du etwas Bestimmtes von mir?« Meine Stimme ist kleinlaut.

				»Ja«, antwortet er. »Dich.« Ich stelle meine Einkäufe ab, reibe mir die Hände und warte auf die Pointe und den Schmerz. »Als du vor ein paar Tagen bei mir warst, habe ich es endlich begriffen. Es hat mich wie ein Blitzschlag getroffen … Ich will sie. Das habe ich gedacht. Und seitdem muss ich ständig an dich denken. Ich kann nicht ohne dich weiterleben. Lass uns heiraten, Viv!« Plötzlich kniet er vor mir, hält mir meinen alten Verlobungsring hin, in dessen Brillanten sich die Sonne spiegelt. Ich habe diesen Ring immer heiß und innig geliebt. Ihn zu sehen ist, als stünde ich einer verloren geglaubten Freundin gegenüber. Am liebsten würde ich ihn Rob aus der Hand reißen und in Sicherheit bringen wie Gollum. Er rutscht näher. Ich schließe die Augen und öffne sie wieder. Noch immer kniet er vor mir, betört mich mit seinem Lächeln. Vielleicht halluziniere ich ja. Oder ich habe einen Sonnenstich oder so was. Ich strecke die Hand aus und berühre sein Haar. Er ist echt.

				»Steh bitte auf, Rob.« Er erhebt sich und hält den Ring in die Höhe wie ein Hypnotiseur. Ich trete zum Sofa und lasse mich auf die Armlehne sinken. »Aber was ist mit Sam?«

				»Es ist vorbei. Ich will nur dich.« Er setzt sich neben mich und nimmt meine Hand. »Es tut mir wahnsinnig leid, dass ich dir so wehgetan habe.« Ich blicke in sein hübsches Gesicht. Vielleicht wurde ich ja von einem Taxi angefahren und wache in vierundzwanzig Stunden in der Notaufnahme des Krankenhauses auf. Vielleicht ist das ein gemeiner Scherz, und Sam beobachtet uns über eine Videokamera und lacht sich schief.

				»Ist das ein Scherz?«

				»Noch nie war mir etwas so ernst wie das hier.«

				»Weil es nämlich nicht witzig ist. Ich lasse mich nicht von dir verarschen.«

				»Heirate mich, Vivienne.« Er wartet. Ich starre ihn an.

				»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Sag einfach Ja.« Auf seinen Zügen liegt ein strahlendes Lächeln bis über beide Ohren. Es geht mir auf die Nerven. Ich betrachte sein Gesicht, das mir so vertraut ist, das ich so sehr geliebt und vermisst habe, und spüre ein Ziehen in der Brust. 

				»Das kommt alles ein bisschen überraschend …«, erwidere ich. 

				Er steht auf und tritt ans Fenster. »Ach, komm schon, Viv! Was willst du? Du wolltest, dass ich zu dir zurückkomme, und hier bin ich. Auf Knien. Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun sollte …« Er lässt sich mit überkreuzten Knöcheln gegen das Fensterbrett sinken.

				»Du kannst doch nicht einfach hier hereinschneien und sagen, dass du mich heiraten willst.«

				»Aber genau das habe ich gerade getan.«

				»Tja, so läuft das aber nicht.«

				Er blickt an die Zimmerdecke und lacht. »Okay, tut mir leid. Ich tu’s schon wieder. Sag du es mir, Viv. Sag du mir, wie es läuft.«

				»Keine Ahnung.« Was zum Teufel läuft hier? Mein Herz hämmert.

				»Willst du, dass ich dich anbettle? Das würde ich tun. Ich schnipple mir sogar die Eier mit einem rostigen Messer ab, wenn du es von mir verlangst.«

				»Nein! Das ist nicht nötig. Ich weiß doch auch nicht, was ich sagen soll. Gerade habe ich noch versucht, endlich über dich hinwegzukommen.«

				»Aber siehst du denn nicht, dass es mir leidtut? Sehr sogar. Alles. Und dass ich hier bin, um es wiedergutzumachen.«

				»Aber du kannst es nicht einfach so wiedergutmachen. So mir nichts, dir nichts.« Ich schnippe mit den Fingern. 

				Er lehnt sich immer noch gegen das Fensterbrett und lächelt. Ich sehe ihn an, wende den Blick ab, sehe wieder hin. Da sind sie – all meine Träume von einem gemeinsamen Leben mit ihm. Ich sehe uns, wie wir früher waren, ganz am Anfang. Als Rob noch kein hohes Tier in der Firma war, sondern nur Rob, mein Rob, in Jeans und Turnschuhen. Er war so ein witziger Typ. Wir hatten Pläne, wollten uns einen Hund zulegen und hatten uns bereits Namen für unsere vier Kinder überlegt (obwohl ich Horatio ehrlich gesagt nicht so toll fand). Wir hatten geplant, einen Kurs in Gartenarbeit zu belegen, um später unseren eigenen Salat anzupflanzen, und sogar schon Kräuter auf der Terrasse angesetzt, die jedoch alle eingingen. Wo ist dieser Mann? Ich sehe Rob in seinem Designeroutfit an und erkenne ihn kaum wieder.

				»Ich bin real. Ich bin hier. Und ich gehe auch nicht weg«, erklärt er und tätschelt seine Brust.

				»Ich brauche etwas zu trinken«, murmle ich, halb zu mir selbst.

				Er zieht eine Flasche Bollinger aus seiner Tüte. »Lass uns den hier aufmachen. Ich habe ihn extra kühlen lassen … Schließlich wusste ich, dass du Ja sagen würdest.« Routiniert löst er den Korken, während mir wieder einfällt, dass ich ja all meine Sektgläser zerschmettert habe. Ich gehe in die Küche, um Weingläser zu holen.

				Was zum Teufel läuft hier? Bedeutet es, dass ich seinen Antrag annehme, wenn ich mit seinem exklusiven Champagner anstoße? Und was ist mit Max? Wie erstarrt stehe ich mit den Gläsern in der Hand in der Küche. »Scheiße!«, wispere ich. »Was will er hier? Verdammte Scheiße!« Ich höre, wie er sich räuspert, und kehre schnell ins Wohnzimmer zurück.

				»Auf uns«, sagt er und stößt mit mir an. 

				Ich betrachte zuerst die aufsteigenden Bläschen, dann sehe ich in seine wunderschönen Augen. »Du glaubst also, wir könnten einfach da weitermachen, wo wir vor ein paar Monaten aufgehört haben?«

				Er nimmt meine Hand und küsst sie zärtlich. »Nein, das nicht. Früher habe ich dich nicht so geliebt, wie ich es hätte tun sollen. Aber diesmal mache ich dich zur glücklichsten Frau auf der ganzen Welt, Viv. Ich verspreche es dir. Dich beinahe zu verlieren hat mich verändert. Ich habe einen Fehler gemacht, das sehe ich inzwischen ein.« Ich stehe reglos da, als er näher tritt und mir übers Haar streicht. »Es tut mir wirklich leid.«

				Sein vertrauter Duft steigt mir in die Nase. Er küsst meine Lider. Dann spüre ich seinen warmen Atem an meinem Mund, als er mich küsst. Und noch einmal. Zärtliche, federleichte Küsse. Küsse, nach denen ich mich so lange gesehnt habe.

				»Du hast mich zutiefst verletzt. Ich weiß nicht, ob ich …«

				»Wir haben uns gegenseitig verletzt. Aber so etwas tun Menschen, die sich lieben, nun einmal.« Wieder küsst er mich auf den Mund, und diesmal erwidere ich seinen Kuss wie eine rückfällige Alkoholikerin. Trotzdem habe ich ein seltsam ätzendes Gefühl in der Magengegend. Er legt beide Hände um mein Gesicht. »Lass uns irgendwohin fliegen. Wir setzen uns einfach ins nächste Flugzeug und hauen ab.«

				»Wohin? Nach Bali, vielleicht?«

				»Na ja, immerhin habe ich zwei ungenutzte Erste-Klasse-Tickets und ein Fünfsternehotel mit Spa für zwei Wochen. Wäre doch schade, all das verfallen zu lassen, oder?« Er lächelt. Erst jetzt geht mir auf, dass er es wirklich ernst meint.

				»Ich glaube nicht, dass ich nach Bali möchte, Rob.«

				»Nein. Wohl nicht. Egal. Wir müssen uns ja nicht heute entscheiden.«

				Ich löse mich von ihm und weiche zurück. »Sag nicht immer ›wir‹. Mir geht das alles viel zu schnell.«

				»Entschuldige! Entschuldige bitte, Viv. Du hast recht. Wir müssen alles in Ruhe besprechen. Ich weiß ja. Ich will nur all die verlorene Zeit so schnell wie möglich wiedergutmachen.«

				Ich starre aus dem Fenster. Draußen wird es bereits dunkel. Die Situation ist völlig surreal. 

				Er setzt sich und zieht die Beine an. »Mich zu verlassen war der richtige Schritt, Liebling. Das hat mir den Schubs verpasst, den ich gebraucht habe.«

				Aus irgendeinem Grund kann ich ihm nicht glauben. Wie oft habe ich mir ausgemalt, wie er hier auf dem Sofa sitzt? Wie oft habe ich die Szene im Geiste durchgespielt? Und jetzt stelle ich fest, dass ich … wütend bin.

				»Ich muss kurz aufs Klo«, sage ich und verschwinde in Richtung Bad. Ich krame mein Telefon aus der Handtasche und rufe Max an.

				»Was liegt an, meine Sexgöttin?«, fragt er.

				»Max, hör zu, es ist etwas passiert. Bitte komm nicht vorbei, okay?«

				»Ist alles in Ordnung?«

				»Ja, mir geht’s gut.«

				»Sicher? Du klingst so … komisch.«

				»Nein, nein, es ist alles in Ordnung. Es ist nur … Ich erkläre es dir später. Aber komm nicht vorbei, ich muss weg.«

				»Gut. Wie du willst … aber ich vermisse dich.«

				Ich schließe die Augen und lausche seiner Stimme. Alles wird wieder gut. Ich werde ihm später alles erklären.

				Rob klopft an die Tür. »Viv! Mit wem redest du? Komm raus, ich habe eine Überraschung für dich!«

				Ich lasse mich gegen die Wand sinken. »Ich vermisse dich auch«, flüstere ich und lege auf, als Rob ein zweites Mal klopft, diesmal lauter.

				»Viv!«, ruft er, und ich reiße die Tür auf. »Mit wem redest du, Schatz?«

				»Mit niemandem. Nur mit mir selbst.«

				Er nimmt mich bei der Hand und führt mich zum Sofa. Inzwischen hat er die Sachen aus dem Deli auf dem Couchtisch ausgebreitet und Champagner nachgeschenkt. Neben meinem Glas steht eine hübsche türkisfarbene Schachtel mit einer weißen Schleife.

				»Mach sie auf«, fordert er mich mit belegter Stimme auf. Mit zitternden Händen löse ich die Schleife und nehme den Deckel ab. In der Schachtel liegt ein Stoffsäckchen mit einer Kordel dran. Ich sehe Rob an, der mit leuchtenden Augen verfolgt, wie ich die Kordel löse. Eine hauchzarte Kette mit einem Brillantanhänger mit Smaragdschliff rinnt wie flüssiges Gold in meine Handfläche.

				»Leg sie an«, fordert er mich strahlend auf. Ich öffne den Verschluss und hebe mein Haar hoch, damit er sie mir um den Hals legen kann. Der Brillant fühlt sich schwer auf meiner nackten Haut an. Sein Blick schweift von der Kette zu meinem Gesicht. Plötzlich flammt ein Bild vor meinem geistigen Auge auf: Max, wie er auf mir liegt, seine dunklen Augen, seine breiten Schultern.

				»Ich kann das nicht annehmen …«

				»Aber du musst. Ich habe sie nur für dich gekauft. Das ist einer der Vorteile, wenn man Geld hat. Ich kann mein Mädchen mit Brillanten überhäufen.«

				»Dein Mädchen?«

				»Ja. Du willst doch wieder mein Mädchen sein, oder?«

				»Ich kann nicht. Ich weiß nicht.«

				»Gut, hör zu … Behalte die Kette trotzdem. Als Zeichen meiner Wertschätzung. Ich bestehe darauf.«

				Ich blicke zu Boden. »Danke, Rob, aber ich …«

				»Kuss«, verlangt er schmollend.

				Ich beuge mich vor, worauf er mir seine Zunge in den Mund schiebt und nach meiner Brust tastet. Hastig weiche ich zurück und berühre den kühlen Brillanten an meinem Hals.

				»Das ist ein Smaragdschliff, stimmt’s?«, frage ich und nippe an meinem Champagner. 

				Er lässt sich in die Kissen fallen. »Wahrscheinlich.«

				»Er ist sehr hübsch.«

				»Ja. Zweitausendpfundhübsch.«

				Wieder betaste ich den Stein. »Bist du sicher, dass ich ihn tragen soll?«

				»Deshalb habe ich ihn dir geschenkt, Viv.« Er nimmt meine Hand. »Kann ich heute Nacht hierbleiben?« Er sieht mir in die Augen. »Sie zieht gerade aus, deshalb ist es wohl besser, wenn ich nicht da bin.«

				»Oh.« Bei der Erinnerung an den Tag, als ich ausgezogen bin, empfinde ich fast so etwas wie Mitleid mit ihr. Ich betrachte diesen bildschönen Mann und horche in mich hinein in der Hoffnung, dass sich meine Gefühle für ihn nicht geändert haben. Doch mit einem Mal wirkt er viel kleiner, schwächer, so als wäre er geschrumpft. Bisher war Rob immer wie ein Gott für mich, doch nun steht er vor mir, ein Mann aus Fleisch und Blut, der sich gerade von seiner Verlobten trennt … ein Fremder mit dem Gesicht eines Mannes, den ich einmal sehr geliebt habe. Völlig ausgeschlossen, dass ich ihn nicht mehr liebe. Das darf nicht sein. Es muss am Schock liegen. Kein Wunder nach allem, was ich durchgemacht habe.

				»Ehrlich gesagt brauche ich einen Unterschlupf für ein paar Tage. Natürlich könnte ich ins Hotel gehen, aber … ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen, Viv, also kann ich genauso gut jetzt sofort damit anfangen, oder?«

				Ich betrachte meine Hand, die in seiner liegt, und denke an den Tag, als er mir das erste Mal einen Antrag gemacht hat. Damals war ich komplett aus dem Häuschen, der glücklichste Mensch auf Erden. Ich kann mich nur fragen, ob ich jemals wieder so empfinden kann.

				»Rob, natürlich kannst du hierbleiben …«

				»Du bist ein Engel!« Er küsst mich abermals. Ich bemühe mich, etwas zu empfinden, als ich seinen Kuss mit offenen Augen erwidere. Ich betrachte seine langen, perfekt geschwungenen Wimpern, spüre seine Zunge, die sich in meinen Mund drängt … und habe nur einen Gedanken: Max. Ich löse mich von ihm. 

				»Was ist denn?«

				»Wir müssen es langsam angehen.« Er lässt den Kopf sinken, und ich spüre die vertraute Panik in mir aufsteigen. Vielleicht geht er wieder! Dann würde ich ihn ein zweites Mal verlieren. »Aber ich freue mich trotzdem, dass du hier bist«, füge ich leise hinzu, worauf er mich anstrahlt wie ein Schuljunge, der in der Schlange vor dem Eiswagen ganz vorn steht.

				Wir essen – auf Tellern und mit Besteck. Voller Gewissensbisse denke ich an das sexy Picknick, das ich für Max arrangieren wollte, und stelle fest, dass es mir den Appetit verschlagen hat. Rob hat auf dem PC ein paar Liebeslieder ausgewählt und Teelichter angezündet – allem Anschein nach fühlt er sich hier wie zu Hause – und erzählt mir irgendwelche Details über Sam, als wäre ich ein Android, der keinerlei Gefühle besitzt. Ich bitte ihn, damit aufzuhören, weil ich nicht wissen will, wie sie sich eine Woche nach meinem Auszug kennengelernt haben, sie ihn um den Finger gewickelt hat, dass sie regelmäßig Mungobohnendiät macht und nur dumme, alberne Freundinnen hat.

				Stattdessen erzählt er von der Arbeit. Dieses Jahr noch soll er Partner werden und hat gute Chancen, Millionär zu sein, noch bevor er vierzig wird. Ich sehe die Sonne untergehen und spüre, wie ein Teil von mir über die Dächer hinwegfliegt, hin zu Max, wie ein Drachen im Wind. In diesem Moment läutet Robs Handy mit einem Sirren, das sich anhört, als flöge eine Stechmücke um meine Ohren herum.

				»Entschuldige, aber ich sollte rangehen«, sagt er, geht ran und hält es sich mit einer flüssigen, routinierten Bewegung ans Ohr. »Rob Waters.« Ich sehe mich im dämmrigen Raum um und merke, wie seine Stimme leiser wird. »Okay, beruhig dich.« Er geht in den Flur hinaus, während ich das Geschirr abräume, Wasser ins Spülbecken laufen und die Teller hineingleiten lasse. Ich sehe zu, wie sie zu Boden sinken, als mein Blick auf mein Handy fällt. Max hat eine SMS geschickt.

				»Kannst du mich anrufen? Geht es dir gut? Oder wirst du von einem haarigen Gorilla festgehalten? Ich sollte wohl doch lieber vorbeikommen.«

				»Mir geht’s gut. Bitte, komm nicht. Ich erkläre dir morgen alles«, schreibe ich eilig zurück.

				Dann kehre ich ins Wohnzimmer zurück. Die rauchige Stimme einer Frau, die von ihrer verlorenen Liebe singt, dringt aus dem Computer. Ich schalte den Song ab. Robs wütende, schimpfende Stimme dringt plötzlich übermäßig laut aus dem Flur. »Denk nicht mal im Traum daran«, und »Das wagst du nicht«, glaube ich zu hören. 

				»Ich fasse es nicht, dass er tatsächlich hier ist«, murmle ich vor mich hin und gehe im Raum auf und ab. »Er will, dass wir uns versöhnen!« Ich betaste den Brillanten und schiebe ihn an der Kette hin und her. Ich könnte in die Sicherheit meines alten Lebens zurückkehren, einen gut aussehenden superreichen Mann heiraten und irgendwo in einem riesigen tollen Haus Dinnerpartys schmeißen. Ich könnte Kinder haben, einen Hund … und Max, der mich voller Liebe und Bewunderung ansieht … o Gott, ich meine natürlich Rob – Rob, der mich voller Liebe und Bewunderung ansieht. 

				Ich sehe aus dem Fenster und bemerke eine getigerte Katze, die Ähnlichkeit mit Dave hat. Sie tappt auf der Ziegelmauer entlang, dann bleibt sie plötzlich stehen und sieht mir direkt ins Gesicht. Es ist, als ginge eine magische Energie von ihren Augen aus, und ich bleibe benommen stehen. Schließlich verschwindet sie in den Schatten. Was Max wohl gerade tut? Ich muss ununterbrochen an ihn denken. Er fehlt mir schrecklich, was daran liegen muss, was zwischen uns vorgefallen ist: Er ist mein bester Freund, und ich habe mit ihm geschlafen. So etwas passiert einem nicht jeden Tag. Natürlich geistert er mir im Kopf herum. Aber wenn ich mein altes Leben mit Rob zurückhaben will, sollte ich mich auf ihn konzentrieren. Ich drehe noch eine Runde durchs Wohnzimmer, während er draußen in der Diele eindringlich ins Handy redet. »Wenn sie glaubt …«

				Ich logge mich auf nevergoogleheartbreak.com ein und sehe aufgeregt zu, wie sich die Website aufbaut. Michael hat seine Sache wirklich gut gemacht! Ich gehe auf »Was hast du auf dem Herzen?«, auf der keine neuen Einträge eingegangen sind, und lese Max’ Worte noch einmal. Und noch einmal. Ich glaube, ich schicke ihm eine Antwort. In diesem Moment läutet mein Telefon. Lucys Name erscheint auf dem Display, gerade als Rob niedergeschlagen ins Wohnzimmer zurückkehrt. Er bedeutet mir aufzulegen und verdreht die Augen, als ich den Kopf schüttle und ins Schlafzimmer gehe.

				»Hallo? Hallo?«

				»Ich bin hier, Luce«, melde ich mich.

				»Meine Güte, du bist ja schwerer zu erreichen als der Papst. Was treibst du denn?«

				»Du glaubst es nicht. Rate mal, wer nebenan in meinem Wohnzimmer sitzt.«

				»Äh, der Weihnachtsmann? Jesus Christus?«

				»Rob!«

				»Oh.«

				»Und er hat mich gebeten, seine Frau zu werden.«

				»Wie originell.«

				»Er hat Sam verlassen und mir eine Halskette mit einem Brillantanhänger geschenkt.« Ich halte inne. Stille. »Deshalb bin ich ziemlich durch den Wind. Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll.«

				»Nein sagen. Er hatte seine Chance. Schmeiß ihn raus.«

				»Ich habe ihm versprochen, dass er hierbleiben kann, solange sie ihre Sachen packt und aus der Wohnung auszieht.«

				»Abartig.«

				»Das liebe ich so an dir. Du bist so verständnisvoll. Wie man es von einem Mädchen erwartet.«

				»Tut mir leid. Ich kann den Kerl nun mal nicht ausstehen. Er tut dir nicht gut, Süße.«

				»Außerdem habe ich mit Max geschlafen.«

				»Scheiße!«

				»Mehrmals sogar. Drei Mal, um genau zu sein.«

				»Im Ernst jetzt? Du und Max?«

				»Ja.«

				»Wie war er? Los, raus mit der Sprache.«

				»Gut, um nicht zu sagen, richtig gut.«

				»Ich hab’s doch gewusst. Und ich wusste auch, dass was in dir steckt.«

				»Aber jetzt ist Rob wieder da.«

				»Ich bitte dich! Du willst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass du darüber nachdenkst, dich mit ihm zu versöhnen.«

				»Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

				»Also bitte, Viv, das ist doch sonnenklar. Gib ihm den Laufpass. Rob ist ein Loser, außerdem warst du doch schon immer in Max verknallt. Schon auf der Uni.«

				Ich kaue einen Hautfetzen an meinem Daumennagel ab. Wie einfach es aus ihrem Mund klingt. Wieder spiele ich am Brillanten an meinem Hals herum. Lucy hat von Anfang an darüber gelästert, wie viel Geld Rob scheffelt und dass er in Wahrheit viel zu blöd sei, um es zu verdienen, aber plötzlich komme ich mir komisch vor, mit ihr darüber zu reden.

				»Du kennst Rob doch gar nicht wirklich.«

				»Doch, tue ich. Er ist ein totaler Wichser.«

				»Wie auch immer …«, wechsle ich das Thema. »Was läuft bei dir so?«

				»O mein Gott! Reuben! Er vögelt mir das Hirn aus dem Kopf.«

				»Wow!«

				Rob klopft an die Tür. »Was tust du da drin, Babe?«, ruft er.

				»Ich muss Schluss machen, Luce. Treffen wir uns morgen in der Mittagspause?«, flüstere ich.

				»Sag ihm, dass du telefonierst.«

				»Ich rufe dich morgen an. Mittagessen, okay?«

				»Gar nicht okay«, entgegnet Lucy. 

				Ich höre Robs Schritte, die sich entfernen. »Ist okay. Er ist weg«, sage ich. »Also, Reuben …«

				»Der Typ ist der beste Lover aller Zeiten.«

				»Wie schön, ich freu mich für dich. Ich muss jetzt wirklich auflegen. Sehen wir uns morgen?«

				Rob sitzt im Wohnzimmer und tippt etwas auf dem Laptop. Als er meine Anwesenheit spürt, klappt er ihn schnell zu, steht auf und legt die Arme um mich.

				»Wer war da dran?«, fragt er und küsst meinen Hals.

				»Lucy.«

				»Bist du immer noch mit der befreundet?«

				»Ja.«

				»Eine ziemliche Schlampe, wenn du mich fragst. Einmal hat sie mich sogar angemacht.«

				»Sie ist auch nur ein Mensch. Hast du meine Website gesehen?« Ich nicke in Richtung des Computers. Er lässt mich los und setzt sich aufs Sofa.

				»Nein. Deine Website? Ich habe nur gerade etwas Juristisches überprüft.« Seufzend reibt er sich die Nase.

				»Etwas, was mit der Arbeit zu tun hat?«

				»Nein. Sam glaubt, sie könnte an mein Geld rankommen«, antwortet er, den Blick auf die Tischplatte geheftet. »Falls du und ich heiraten, werden wir einen Ehevertrag aufsetzen.« Er blickt ins Leere. Falls? Was will er damit sagen? Gerade eben konnte er doch keine Sekunde länger ohne mich leben.

				»Machen das nicht nur Prominente?«

				»Nein. Eheverträge schließt jeder ab, der keine Lust hat, sich ausnehmen zu lassen wie eine Weihnachtsgans.«

				»Oh.«

				Er mustert mich einen Moment. »Komm her, du.« Er lächelt. Ich setze mich neben ihn. Seine Finger fühlen sich glatt und kühl an, als er nach meiner Hand greift. Ich betrachte unsere Füße – seine Kaschmirsocken neben meinen nackten, mit Billiglack lackierten Fußnägeln. Jeder spielt seine Rolle. Er muss bewundert und gebauchpinselt werden, weil er die Macht, das Geld und das Aussehen besitzt, wohingegen ich dankbar und glücklich sein sollte, mich überhaupt in seiner Nähe aufhalten zu dürfen. Vermutlich war ich das die letzten fünf Jahre auch, aber jetzt … Erstaunlicherweise empfinde ich nicht länger so. Schließlich streicht er mir eine Strähne aus der Stirn. »Viv?«

				»Hm?«

				»Gab es … jemand anders?«

				»Was meinst du? Seit wir uns getrennt haben und du mit Sam zusammengezogen bist und sie heiraten wolltest?«

				Er lacht leise, sieht mich jedoch mit seinem Welpenblick an und wartet auf eine Antwort.

				»Was?«

				»Ich muss es wissen.«

				»Wieso?«

				»Nur so … also, hast du?«

				»Nein, ich habe jeden Abend hier zu Hause gesessen und deinen Namen in meine Wäsche eingestickt.«

				Er drückt meine Finger. »Und was ist mit Max?«

				»Was soll mit ihm sein?« Ich spüre, wie ich rot werde, als hätte mich jemand beim Klauen erwischt.

				»Hast du mit ihm … na ja … du weißt schon.«

				Ich stehe auf und trete ans Fenster. »Ich will nicht darüber reden, Rob. Außerdem geht es dich streng genommen auch nichts an.«

				»Streng genommen geht es mich sehr wohl etwas an, schließlich versöhnen wir uns gerade, also …«

				»Wir waren fünf Jahre zusammen, du hast mir einen Antrag gemacht, dann fiel dir ein, dass du nicht bereit für eine Ehe bist, und hast dich gleich danach mit einer anderen verlobt. Jetzt behauptest du plötzlich, dass du mich doch heiraten willst.« Ich funkle ihn an. »Du bist auf meinem Herz herumgetrampelt, ohne auf meine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Dass du einfach hier aufgetaucht bist, ist schon mehr als genug für mich. Ich werde ganz bestimmt nicht mit dir darüber diskutieren, mit wem ich geschlafen habe oder auch nicht, solange du weg warst, verstanden?«

				»Allerdings.« Er lacht. »Aber offenbar hast du mit jemand anders geschlafen, so wie du ausflippst.« Er sitzt breit grinsend auf dem Sofa, die Beine von sich gestreckt, und scheint mit sich und der Welt vollkommen im Reinen zu sein. »Wir kommen wieder zusammen, Viv«, fährt er fort und mustert mich von oben bis unten. »Du weißt es, und ich weiß es auch. Du konntest mir doch noch nie widerstehen.«

				»Du bist dir deiner Sache ja sehr sicher.« Ich nehme ein Kissen und werfe es ihm an den Kopf. »Und ich freue mich zu sehen, dass du dich auf meinem Sofa wohl fühlst, weil du heute Nacht nämlich darauf schlafen wirst, mein Sonnenschein.«
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				Die zehn Trennungsgebote

				1. Du sollst es deinem Ex beibringen, entschlossen und fair.

				2. Du sollst ihn nicht mit kitschigen Sprüchen quälen.

				3. Du sollst es schnell hinter dich bringen.

				4. Du sollst dich nicht mit jemand anders erwischen lassen.

				5. Du sollst ihn nicht anrufen (das wird es nicht besser machen).

				6. Du sollst deine Gründe offen darlegen, dich aber nicht in sinnlose Diskussionen verstricken lassen … zum x-ten Mal.

				7. Du sollst nicht um der alten Zeiten willen mit ihm ins Bett gehen, nur um danach gleich wieder Schluss zu machen.

				8. Du sollst weder Geschenke noch Einladungen von jemandem annehmen, den du abservierst.

				9. Du sollst weder Schimpfworte benutzen noch ihn anschreien, völlig egal, was passiert. Bleib ruhig.

				10. Du sollst niemanden mit deinem Stiletto verletzen.

				Wow. Gleich zwei Männer wollen mit mir zusammen sein. Wie oft habe ich davon geträumt, in so einer Situation zu sein. Na ja, nicht exakt in dieser Situation – mein Traum drehte sich eher um Ritter und ehrenvolle Zweikämpfe und so.

				Aber was ich gerade erlebe, fühlt sich wesentlich weniger angenehm an, als man glauben könnte. Ich kann zwar nicht leugnen, dass es mir einen gewissen Kick gibt, aber mal ganz ehrlich – in Wahrheit komme ich mir ziemlich schäbig und verlogen vor. Wie ein Feigling.

				Um Mitternacht hat Max noch eine SMS geschickt: »Halt dir den Abend morgen für mich frei, meine Schöne. Ich habe eine Überraschung für dich. M x«

				Gott, ich muss ihn unbedingt treffen und ihm alles erklären. Ich muss ihm sagen, dass ich ein bisschen Zeit brauche, um mir alles in Ruhe zu überlegen. Bestimmt versteht er mich und hat Geduld.

				»Ich will heute Abend mit dir essen gehen. Zieh dir etwas Hübsches an«, stand auf dem Zettel, den Rob heute Morgen hinterlassen hat.

				Er war längst weg, als ich aufgewacht bin, hatte aber seinen Kulturbeutel auf den Waschbeckenrand und seine Schuhe neben die Tür gestellt, als wolle er sein Revier markieren. Ich dachte immer, wenn er zurückkäme, würde es zwischen uns genauso sein wie vorher – oder vielleicht sogar noch besser –, aber jetzt frage ich mich, ob das Ganze überhaupt funktionieren kann. Es ist nicht mehr dasselbe. Und definitiv nicht besser. Sondern merkwürdig. 

				Wahrscheinlich werden wir eine ganze Weile brauchen, um wieder zueinanderzufinden … falls wir tatsächlich füreinander bestimmt sind. Ich denke an Max.

				Schließlich mache ich mich auf den Weg zur Arbeit. Die Straßen Londons ziehen am Busfenster vorbei. Der Himmel ist gelblich grau, es ist warm und dunstig. Gibt es irgendeine Möglichkeit, den Abend mit beiden zu verbringen? Zuerst mit Rob zu Abend essen und mich anschließend mit Max treffen? Ich rufe Max an, doch auch nach mehrmaligem Klingeln meldet sich niemand. Der Bus rumpelt am Regent’s Park mit all den Joggern vorbei. Touristen stehen am Straßenrand und warten auf den Bus für die Stadtrundfahrt. Als Nächstes erreichen wir das obere Ende der Marylebone High Street. Ich zähle die Ferraris und denke an Rob. Dann biegt der Bus in die Baker Street ein. An der nächsten Haltestelle steige ich aus. Auf dem Weg ins Büro komme ich zwar bei Angelo’s vorbei, verzichte jedoch auf einen Kaffee – heute steht gleich als Erstes ein Meeting mit den Einkäufern auf dem Programm – und überquere zwei weitere Straßen. Im Vorbeigehen werfe ich einen prüfenden Blick in die dunklen verglasten Eingangstüren – eigentlich hatte ich ja den klassischen Audrey-Hepburn-Look im Auge gehabt, doch nun frage ich mich, ob das Halstüchlein nicht ein klein wenig übertrieben ist.

				In letzter Sekunde hechte ich in den Aufzug und entlocke den Leuten, die bereits gewartet hatten, einen frustrierten Seufzer. Ein Mann mit struppigem Haar hämmert auf die Türschließtaste ein, als spucke sie Banknoten aus. Ich werfe einen entschuldigenden Blick in die Runde und entdecke Michael. Er steht da, eng gegen Miss Bojes fleischigen Arm gepresst, und grinst mich kaugummikauend an. Als der Aufzug in seinem Stockwerk stehen bleibt, registriere ich mit Entsetzen, dass er ihren Schenkel drückt, ehe er sich nickend in einer Patschouliwolke an mir vorbeischiebt. Ich wende mich Miss Boje zu, die ebenfalls lächelt – auf ihren Zähnen klebt Lippenstift in der Farbe von geronnenem Blut.

				»Hi, Viv. Zwölfter Stock, richtig?«

				Alle Blicke richten sich auf mich.

				»Das Meeting? Ja, genau.«

				Dann richten sie sich auf Miss Boje.

				»Hoffen wir mal, dass es etwas zu futtern gibt!«, tönt sie. Nickend studiere ich die Aufzugknöpfe und sehe zu, wie die Zahlen im Zeitlupentempo von der 2 zur 10 schalten und der Aufzug immer leerer wird. Schließlich steigen wir im zwölften Stock aus. Miss Boje trippelt auf ihren erstaunlich winzigen, in roten Samtpumps steckenden Füßen in strammem Tempo neben mir her.

				»Sie kennen Michael also näher, ja?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen.

				»Meinen Sie im biblischen Sinne?« Sie lässt ihr perlendes Lachen hören. »Ja, rein zufällig kenne ich Michael, und zwar sehr gut. Und Sie?«

				»Flüchtig.« Ich glaube, mir wird übel.

				»Tja, der Bursche hat etwas für sich.« Wieder lacht sie, während das verstörende Bild vor meinen Augen aufflammt, wie sich die beiden wie ausgelassene Hundewelpen in weißer Satinbettwäsche wälzen.

				Trotz Klimaanlage hängt der muffige Geruch nach Schweiß im Konferenzraum. Auf einem einsamen Wägelchen stehen Behälter mit Instantkaffee, heißem Wasser für Tee und ein Teller mit klebrigen Plunderteilchen. Miss Boje schenkt sich einen schwarzen Kaffee ein, pflanzt sich mit einem Gebäckstück im Mund ans Kopfende des ovalen Tisches, schlägt einen Aktenordner auf und wirft einen Stapel Blätter mit den Tagesordnungspunkten auf die Tischplatte.

				»Seien Sie ein Schatz und verteilen Sie die hier, ja?« Ich lege ein Blatt vor jeden Platz und überfliege dabei die Punkte. »Einsparungen« steht gleich als Erstes auf der Tagesordnung. Das heißt, es gilt, sich heute von seiner besten Seite zu präsentieren. Christie und Schnuti treffen kurz nacheinander ein. Schnuti, die ein schräges, mit winzigen gelben Steigbügeln bedrucktes Wickelkleid, Söckchen mit Herzchenmuster und grüne Wildledersandalen dazu trägt, nickt knapp. Christies Look – Satin-Haremshosen mit einer schwarzen Weste kombiniert – sieht dafür ultracool aus. 

				Sie setzt sich, nach Sommerblumen duftend, neben mich. »Alles klar?«, flüstert sie.

				Ich deute auf den obersten Tagesordnungspunkt, worauf sie das Gesicht verzieht.

				»Wir wurden von der Geschäftsleitung gebeten, ein Konzept für mögliche Einsparungen auszuarbeiten. Im Zuge der ›Umstrukturierung‹ müssen wir dringend die Kosten reduzieren. Das heißt, Marktanalysen, Taxifahrten oder Mittagessen mit Lieferanten sind ab sofort gestrichen. Wir lassen das Sortiment um ein Drittel schrumpfen und ein Hauptaugenmerk auf die PR legen.« Boje lässt ihren Blick durch die Runde schweifen.

				»Viv, ich möchte, dass Sie sich um die Presse kümmern. In sämtlichen Sonntagsbeilagen oder zumindest in drei Hochglanzmagazinen soll etwas aus dem Sortiment präsentiert werden.«

				»Wie sieht es mit Werbegeschenken aus?«, frage ich und registriere beklommen, dass Schnuti sich eine Notiz macht. »Ich meine ja nur, dass Geschenke von uns erwartet werden.«

				Miss Boje nickt. »Tun Sie einfach, was nötig ist, um die Platzierung zu kriegen.«

				Schnuti unterstreicht etwas, legt demonstrativ ihren Stift hin und beginnt, das Sortiment Produkt für Produkt durchzugehen. »Die essbaren Dessous nehmen wir … aber nicht mit den Slogans, die Sie beide uns geliefert haben. Viv, selbst wenn es Christies Projekt ist, sollten Sie ein Auge darauf haben.«

				Ich nicke verlegen und schiele zu Christie, die jedoch die Demütigung nicht im Mindesten zu beeindrucken scheint. Ungerührt notiert sie »Selbstbräuner« und »Nagellackentferner« auf einem Einkaufszettel.

				»Die Kerzen mit dem Skandinavien-Muster fallen raus«, fährt Schnuti fort, worauf Christie abrupt hochfährt und etwas auf meinen Block kritzelt.

				»Habe 10000 Stück geordert!«, notiert sie und malt ein bekümmertes Smiley daneben.

				»Hast du die Gefängnis-Sache gecheckt?«, schreibe ich daneben und spüre, wie meine Brust eng wird.

				»Vergessen«, schreibt sie und fabriziert noch ein trauriges Smiley.

				Mist, Mist, Mist. Ich spüre, wie mein Nacken zu jucken beginnt. »Stornieren«, kritzle ich. 

				»Geht nicht. Hab schon unterschrieben!«

				Ich hole tief Luft und sehe mich im Raum um. Als ich Schnutis Gesicht sehe, muss ich sofort wieder an die mündliche Abmahnung denken. Plötzlich überkommt mich der Drang, in schallendes Gelächter auszubrechen. Soll ich rundheraus zugeben, dass wir Mist gebaut haben und in dieser Minute zehntausend unethisch hergestellte Kerzen auf dem Weg ins Zentrallager sind? Los, sag etwas.

				»Äh, noch mal zu den Kerzen …« Schnuti mustert mich über den Rand ihrer Brille hinweg. »Ich war sicher, sie bleiben im Programm, deshalb sind sie schon bestellt, soweit ich weiß.« Ich lächle.

				»Dann stornieren Sie die Bestellung eben«, schnauzt sie mich an. 

				»Na ja, das könnten wir natürlich machen, aber bei House of Fraser haben sie ein tolles Angebot für Kerzen, deshalb sollten wir wohl auch welche im Programm haben. Unsere sind viel besser – und billiger noch dazu.«

				»House of Fraser hat Kerzen im Programm?«

				»Ja«, meldet sich Christie zu Wort. »Mit Glitzer und Weihnachtsduft. Wenn man sie anzündet, riecht das ganze Zimmer nach Weihnachten.«

				»Unsere Kerzen sind dagegen sehr chic … minimalistisch, was perfekt zu den aktuellen Einrichtungstrends passt. Wahrscheinlich werden sie in der nächsten Ausgabe von Living Today erwähnt.« Das ist eine glatte Lüge, aber ich kenne jemanden in der Redaktion dort. Schnuti sieht auf ihre Notizen und kritzelt etwas.

				»Okay, wir nehmen zweitausend und sehen einfach, wie sie sich abverkaufen.«

				Scheiße – wir sind geliefert.

				Miss Boje ist inzwischen bei ihrem dritten Gebäckstück angelangt, und Christie pinselt Spiralen auf ihren Block. Mein Blick wandert in Richtung Fenster, auf das kleine blaue Quadrat Himmel, und ich spüre beim Gedanken an Max, wie mich die Erregung durchströmt, doch dann rufe ich mir Rob ins Gedächtnis – Rob, die Liebe meines Lebens, der Mann, an den ich die letzten Monate ununterbrochen denken musste, will mich heute Abend zum Essen ausführen. Natürlich gehe ich mit ihm aus, aber … gleichzeitig möchte ich Max unbedingt sehen. Was für eine Überraschung er sich wohl für mich ausgedacht hat? Schnuti faselt weiter, während ich mich bemühe, so etwas wie Begeisterung für die Frage zu entwickeln, wie wir die ledernen Taschenspiegel verpacken und welche Produkte wir in die »3 zum Preis von 2«-Aktion nehmen könnten. Doch meine Gedanken sind ganz woanders – bei der Frage, was ich anziehen und mit wem ich den Abend nun verbringen soll.

				Bettelanrufe bei den Redaktionen. Ich hasse so etwas. Ich muss versuchen, den Journalisten eine Story über unser mickriges Weihnachtssortiment zu verkaufen: essbare Unterwäsche! Wie aufregend! Und erst die topmodernen Accessoires! Dabei darf ich aber nicht verzweifelt rüberkommen, selbst wenn wir drauf und dran sind, eine Bauchlandung der Extraklasse hinzulegen. Ich habe eine Liste mit Zeitschriften und Kontaktpersonen, die ich auf bekannte Namen durchsehe. Ich glaube, diese Donna von der Sunday Read kenne ich. War das nicht die eine, die mir bei der PR-Party zum Valentinstag erzählt hat, dass sie bald ihren superattraktiven Verlobten heiraten wird? Ich beschließe, mein Glück als Erstes bei ihr zu versuchen.

				»Donna Hayes?« Überrascht horche ich auf. Ich hatte fest damit gerechnet, den Anrufbeantworter an der Strippe zu haben.

				»Oh, hi, Donna. Hier ist Vivienne Summers von Barnes & Worth.«

				»Hi.«

				»Hi. Ich glaube, wir haben uns bei unserer Party zum Valentinstag kennengelernt. Vielleicht erinnern Sie sich an mich?«

				»Ach ja … das war ein super Abend.«

				»Ja. Schließlich musste ja jemand all den Rosé-Champagner vernichten, stimmt’s?«

				»Hmhm, war schon lustig.«

				»Und wie geht’s Ihrem tollen Verlobten?« Einen Moment lang herrscht Stille in der Leitung. Ich frage mich, ob ich etwas falsch gemacht habe. »Wann ist denn der große Tag?«

				»Er … äh … ich … äh. Wir sind nicht mehr zusammen.«

				O Scheiße. Ich mache ein Ausrufungszeichen neben ihren Namen. »Das tut mir sehr leid.«

				»Ja, es hat sich herausgestellt, dass er lieber doch nicht heiraten wollte.«

				»O nein.« Das Gespräch läuft völlig verkehrt. Wie um alles in der Welt soll ich jetzt auf essbare Dessous umschwenken?

				»Aber jetzt heiratet er eine andere … fünf Monate nachdem wir uns getrennt haben«, presst sie mit erstickter Stimme hervor.

				»Genau dasselbe ist mir auch passiert!«

				Vierzig Minuten später ist Donna von der Sunday Read bereit, eine Story über nevergoogleheartbreak.com zu machen. Wahnsinn! Bloß mit meiner eigentlichen Arbeit hat das rein gar nichts zu tun. Inzwischen ist es fast Mittag. Ich kritzle ein paar Slogans auf meinen Block, die in Frage kämen … »Der Winter bei B & W wird heiß«, und »Heiße Höschen für Weihnachtsengel«, ehe ich mein Glück bei Graham von der Weekend versuche. Bestimmt ist die Story interessant für ihn, vor allem wenn wir ein Fotoshooting mit einem männlichen Model dazu machen.

				»Graham Jackson …«

				»Hi, hier ist Vivienne Summers von Barnes & Worth.«

				»… kann Ihren Anruf derzeit leider nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht oder versuchen Sie es später noch einmal.« Ich hinterlasse eine Nachricht mit zwei Ideen für eine Story, doch erst als ich aufgelegt habe, wird mir bewusst, dass ich mehr über meine eigene Homepage als über B & W gesprochen habe. Allmählich wächst sich das Ganze zu einer regelrechten Obsession aus. Inzwischen bin ich der Meinung, wir brauchen einen Thread über Frauen, die mit zwei Männern gleichzeitig zusammen sind – vielleicht sollte ich ja einen anlegen. Ich beschließe, erst mal Mittagspause zu machen und danach sämtliche Zeitungen auf der Liste durchzutelefonieren und diesmal ernsthaft Barnes & Worth in den Vordergrund zu rücken. 

				Das Telefon läutet. Es ist Lucy. Bestimmt hat sie sich irgendetwas Schickes fürs Mittagessen überlegt.

				»Hi, Viv. Macht es dir etwas aus, wenn wir unser Mittagessen auf ein andermal verschieben?«

				»Ja, tut es. Ich muss dringend mit dir reden.«

				»Das Problem ist … Ich habe wahnsinnig viel auf dem Schreibtisch liegen, kann aber heute Abend nicht länger im Büro bleiben. Ich treffe mich mit dem Liebesgott persönlich.«

				»Also stellst du deine sexuelle Erfüllung über unsere Freundschaft, ja?«

				»Ja, vermutlich tue ich das … entschuldige bitte.«

				»Du bist eine miese Freundin.«

				»Ich weiß. Und du hast völlig recht. Ich mache es wieder gut, außerdem willst du sowieso nur über Rob reden.«

				»Ja. Und?«

				»Und ich kann dazu nur sagen, dass du den Typen schleunigst vor die Tür setzen solltest. Was liegt sonst noch an?«

				»Max.«

				»Los, schnapp ihn dir.«

				»Oh, super Idee. Offenbar verkompliziere ich die Dinge nur unnötig.«

				»Sei doch nicht gleich sauer. Ich glaube, ich bin verliebt.«

				»Wie schön für dich.«

				»Für mich ist das ein Riesending. Er ist absolut unglaublich, Viv. Sexuell gesehen ist er mein männliches Gegenstück, nur mit Gleitmittel und Cock-Ringen.«

				»Das ist doch toll. Oder?«

				»Der Mann bringt dich immer wieder an den Rand des Höhepunkts, und wenn du dann endlich kommst, ist es so heftig, dass du beinahe explodierst.« O nein. Gleich wird sie haarklein schildern, wie es zwischen ihr und Mr. Sexgott zur Sache geht, und ich bin nicht sicher, ob ich das ertragen kann. »Außerdem macht er immer diese Sachen mit der Zunge …«

				»Wie war das gerade, dass du dir meine Rob-Geschichten nicht anhören willst? Tja, und ich will mir nicht schon wieder anhören, wann und wo du einen multiplen Orgasmus hattest. Es ist mir egal, was er mit seiner Zunge anstellt und wie groß sein Schwanz ist. Es … nervt.« Einen Moment lang herrscht Stille, so lange, dass ich mich frage, ob sie überhaupt noch dran ist.

				»Nein. Du nervst, Viv.«

				»Ich stecke mitten in einer Krise, aber dich kümmert es einen feuchten Dreck.«

				»Natürlich kümmert es mich, Viv. Seit Monaten halte ich dir die Hand, aber jetzt habe ich ausnahmsweise mal jemanden gefunden und will gern von ihm erzählen. Du steckst doch ständig mitten in irgendeiner Krise.«

				»Das stimmt doch gar nicht!«

				»Du genießt es, in einer Krise zu stecken.«

				»Das nimmst du zurück!«

				»Vergiss es.«

				»Du bist so was von egoistisch. Ich weiß ja, dass du Rob nicht leiden kannst, aber ich dachte, dass du wenigstens mich magst.«

				»Weißt du was? Im Moment, ehrlich gesagt, nein.« Sie legt auf.

				Ich bin fassungslos. Sie hat einfach aufgelegt. Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ich glaube, ich breche gleich in Tränen aus. Wie kann man so egoistisch sein? Andererseits wusste ich das ja schon immer, oder? In all den Jahren, seit wir befreundet sind, war immer ich diejenige, die sich ihr anpassen musste. Sie ist die Erfolgreiche von uns beiden. Sie ist diejenige mit dem aufregenderen Liebesleben. Meine Probleme entlocken ihr nur ein müdes Lächeln. Sie … hält mich bewusst klein und trampelt auf meinen Gefühlen herum. Aber ich werde bestimmt nicht angekrochen kommen. Immer mitten in irgendeiner Krise? Zumindest benutze ich Sex nicht als Droge! Ich schnappe meine Handtasche und lasse mein Handy absichtlich auf dem Schreibtisch liegen für den Fall, dass sie anruft. Das wird ihr eine Lehre sein. Ich nehme den Aufzug nach unten, trete durch die Drehtüren und trotte die Straße hinunter zum Flagshipstore von Barnes & Worth.

				Nach einem kurzen Streifzug durch die Kosmetikabteilung fühle ich mich schon viel besser. Scheiß auf Lucy, pah! Ich brauche dringend einen neuen Lippenstift für heute Abend. Vielleicht etwas mit Glitzer. Ein Verkäufer am Chanel-Stand mit Augenbrauen, wie ich sie noch nie vorher gesehen habe, schwatzt mir ein violettiges Rot samt passendem Nagellack auf. Als Nächstes bleibt mein Blick an einem Ständer mit Dessous hängen. Einen marineblauen Satin-BH mit pinkfarbenen Schleifen später kehre ich ins Büro zurück. Im Aufzug steht eine Frau, die mich irgendwie an Nana erinnert. Ich überlege, ob ich sie anrufen und fragen soll, welcher Mann besser zu mir passen würde, Rob oder Max, aber ich kenne ihre Antwort ohnehin schon, außerdem fühlt sie sich in letzter Zeit nicht besonders gut, deshalb will ich sie nicht unnötig aufregen. Apropos – ich sollte mich dringend erkundigen, wie es ihr geht.

				Gerade als ich »Nana anrufen« ganz oben auf meine Telefonliste schreibe und dick unterstreiche, kommt eine SMS. Bestimmt von Lucy, die sich entschuldigen will.

				»Hi, Viv. Das mit heute Abend vergessen wir dann wohl einfach. M«

				Wie seltsam. Was meint er damit? Ich rufe ihn an.

				»Hier ist Max. Bitte eine Nachricht hinterlassen.«

				»Hi, Mr. Geheimnisvoll. Ich verstehe deine SMS nicht ganz. Wo steckst du?«

				Ich lege auf und versuche es gleich noch einmal für den Fall, dass er das Telefon nicht gehört hat, aber er geht immer noch nicht ran. Heute Abend vergessen? Wir haben heute noch nicht einmal telefoniert. Schmollt er, weil ich auf seine SMS gestern Abend nicht mehr geantwortet habe? Ich will ihn unbedingt sehen und muss außerdem dringend mit ihm reden. Ich versuche es noch einmal, werde jedoch direkt auf die Mailbox umgeleitet. Ich lege auf. Eine düstere Vorahnung erfasst mich. Könnte er das von Rob erfahren haben? Ich hinterlasse noch eine Nachricht.

				»Max, ruf mich an. Es ist dringend.«

				Ich probiere gerade meinen neuen Lippenstift auf dem Handrücken aus, als Christie auftaucht und einen Pappbecher mit einer braunen übel riechenden Brühe vor mir abstellt.

				»Was zum Teufel ist das denn? Spülwasser?«

				»Haha. Das ist Misosuppe mit Algen und Tofu. Das ist sooo gesund.«

				»Mir wird gleich schlecht.«

				Sie schlürft das Zeug mit dem Plastiklöffel und saugt glänzende grüne Pflanzenfasern zwischen die Lippen, während ich vor mich hin starre und voller Sorge an Max denke. Ich hoffe nur, dass es ihm gut geht und er nicht sauer auf mich ist. Verdammt. Was für ein Chaos und weit und breit kein Mensch, mit dem ich reden kann. Ich drehe mich zu Christie um.

				»Rob ist gestern Abend zurückgekommen.«

				»O mein Gott!« Sie gibt den Versuch auf, das glitschige Zeug mit dem Löffel aus der Brühe zu fischen, und hebt den Becher an die Lippen. Als sie ihn wieder senkt, klebt irgendetwas Glänzendes über ihrem Nasenrücken.

				»Du hast da was.«

				Sie betupft ihr Gesicht mit einer Papierserviette. »Was ist passiert? Er wollte doch dieses Model heiraten, oder?«

				»Sie haben sich getrennt. Er will, dass wir uns versöhnen.«

				»O Gott. Und er ist steinreich, stimmt’s?«

				»Ja.«

				»Und sieht super aus, oder?«

				»Ja.

				»Meine Güte, du Glückspilz.«

				»Meinst du?«

				»Aber hallo.« Sie sammelt glibberige Tofuklumpen vom Becherboden. »Ich wünschte, ich würde mal so einen Mann kennenlernen. Ich meine, davon träumt doch jede Frau, oder?« Ich lächle sie an, während sie einen Spiegel herauszieht und ihre Zähne auf Algenreste überprüft. »Also bist du wieder mit ihm zusammen, ja?«

				»Keine Ahnung.« Ich seufze.

				»O mein Gott, ich würde ihn mit Kusshand zurücknehmen.« Sie trägt beigefarbenen Glitzergloss auf, der ihre Lippen aussehen lässt, als wären sie mit Zuckerguss überzogen, und blickt mich über den Spiegel hinweg an. 

				»Ehrlich?«, frage ich.

				»Na logo, ist doch wohl klar, oder?«, erwidert sie ohne jede Ironie.

				Ich trage ein nagelneues, eng anliegendes Kleid aus schwarzem Jersey mit hohen Schuhen dazu und kämpfe mit dem Verschluss der Brillantkette, als das Klingeln des Taxifahrers mich vor Schreck zusammenfahren lässt. Nur die Ruhe, nur die Ruhe, sage ich mir. Es ist doch nur ein Abendessen. Ich überprüfe meine Zähne auf Lippenstiftspuren und ziehe am Saum meiner Jacke, die leider etwas zu kurz für mein Kleid ist. Nein, das wird Rob gar nicht gefallen, deshalb sollte ich sie lieber hierlassen. Vorsichtig gehe ich die Stufen hinunter, rutsche auf den Rücksitz des wartenden Mercedes, zupfe den Zwickel meines neuen Höschens zurecht und frage den Fahrer, wohin er mich bringt.

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Ma’am. In der Reservierung steht, dass es eine Überraschung ist.« Er lächelt mir im Rückspiegel zu, an dem ein Duftbäumchen baumelt, das den synthetischen Geruch nach Toilettenreiniger verströmt. Der Fahrer fädelt sich in den Verkehr ein und fährt in Richtung West End. »Haben Sie heute Geburtstag, Ma’am?«

				»Äh, nein.«

				»Dann will er wohl Eindruck schinden.« Ich stelle mir vor, wie Rob irgendwo auf mich wartet und sich inbrünstig wünscht, Eindruck zu schinden, doch es gelingt mir nicht – Zweifel an seiner Fähigkeit, andere zu beeindrucken, kennt Rob nicht. Spontan kommt mir der Gedanke, einfach zu Max zu fahren. Es beunruhigt mich, dass er den ganzen Tag weder auf meine Anrufe noch auf meine SMS reagiert hat. So verhält er sich sonst nie, dafür ist er viel zu neugierig. Nachdenklich knabbere ich an meinen Fingernägeln: Ich habe doch nichts falsch gemacht, sein Verhalten ist einfach nur unhöflich.

				Ich beschließe, mich voll und ganz auf Rob zu konzentrieren und den Abend mit dem Mann zu genießen, den ich liebe … na gut … geliebt habe und vielleicht immer noch liebe.

				Der Wagen hält vor der Doppeltür eines Restaurants in Soho. Eine Gestalt in einem marineblauen Anzug öffnet die Wagentür. Ich ziehe meine Geldbörse heraus, doch der Fahrer winkt ab. »Nein, Ma’am, alles schon bezahlt.«

				»Oh, alles klar«, murmle ich.

				»Schönen Abend.« Wieder lächelt er. 

				Ich steige aus. Jemand hält mir die Restauranttür auf, und ich trete auf eine Galerie aus Industriestahl, von der aus ich den riesigen, mit zahlreichen Tischen bestückten Raum überblicken kann. Stimmengewirr und Gelächter dringen zu mir herauf. Ringsum sind große Spots angebracht, die die an den Wänden und quer über die Decke verlaufenden Rohre beleuchten. Ein unfassbar gut aussehender Typ lächelt von der Garderobe herüber. Die Galerie führt nach rechts und erstreckt sich über die gesamte Länge des Raums. Hinter der Bar aus gebürstetem Stahl stehen zwei Jungs in gestärkten weißen Hemden und Schürzen. Rob sitzt allein an einem Tisch. Nervosität durchzuckt mich, als er sein Glas hinstellt und aufsteht, um mich zu begrüßen. Einen kurzen Moment wünsche ich mir, ich hätte flachere Schuhe angezogen, da wir peinlicherweise fast gleich groß sind. Er wirft mir einen seiner typischen, jungenhaft charmanten Blicke zu, die mich immer völlig aus der Bahn werfen…

				»Du siehst wunderschön aus.« Er zieht meinen Stuhl heran. »Zwei Wodka Martini«, sagt er zu dem wartenden Kellner, ohne den Blick von mir zu lösen.

				»Ich hätte lieber ein Glas Weißwein, bitte«, rufe ich dem Kellner hinterher, der sich bereits auf den Weg gemacht hat. »Könnte ich einen trockenen Weißwein bekommen?«, frage ich Rob.

				»Nein. Du bist hier nicht in der Kneipe ums Eck. Ich will, dass der Abend etwas ganz Besonderes wird.«

				Er nimmt meine Hand und streicht mit dem Daumen über meine Finger. »Ich wünschte, du würdest den Ring tragen.«

				Ich entziehe ihm meine Hand. Ich fühle mich gemaßregelt wie ein kleines Kind. »Ich kann nicht.« Ich sehe seine enttäuschte Miene. »Aber ich werde ihn tragen … bald«, füge ich eilig hinzu.

				»Alle Welt soll wissen, dass du mir gehörst, Viv.« Wieder nimmt er meine Hand und streicht darüber, als hoffe er darauf, dass jede Sekunde ein Flaschengeist erscheint. Ich lächle. Ich gehöre nicht ihm. Nicht mehr. Dieser Gedanke macht mich so traurig, dass ich ihn eilig verdränge. Es wird eine Weile dauern, bis ich ihn wieder lieben und ihm vertrauen kann, das ist alles. 

				Ich sehe mich im Raum um – Kellner in weißen Jacketts hasten zwischen den Tischen und der offenen Showküche umher, während der Oberkellner das Treiben von einer Art Podium in der Mitte des Raums aus dirigiert. 

				»Dieses Restaurant ist wirklich toll. Ich war noch nie hier.«

				»Hier haben auch nur Mitglieder Zutritt.«

				»Ah. Deshalb.«

				»Acht Riesen im Jahr.«

				»Wow. Wann bist du eingetreten?«

				»Ach, vor zwei Monaten oder so.«

				Unsere Drinks werden in schweren geschliffenen Gläsern serviert. Sorgsam arrangiert der Kellner alles auf dem Tisch und stellt Schälchen mit gesalzenen Mandeln und gekringelten Keksen dazu. 

				»Salud!« Rob hebt sein Glas. 

				Ich nippe an der eiskalten Flüssigkeit, deren chemischer Geruch mir den Atem raubt. Eilig schnappe ich eine Handvoll Kekse zum Neutralisieren, stelle jedoch fest, dass sie mit Chilipulver bestäubt sind. Ich spüle das Teufelszeug mit einem großzügigen Schluck Martini hinunter, während mir die Tränen in die Augen treten, und ringe mir ein Lächeln ab. Rob bricht in Gelächter aus.

				»Das ist nur was für Kenner, was?«

				»Eigentlich schmeckt es ganz gut.« Lächelnd trinke ich noch einen Schluck Martini zum Beweis. Ich habe einen sehr sensiblen Gaumen – Austern habe ich beispielsweise nur ein einziges Mal gegessen. Mit einem Schauder schlucke ich das Zeug hinunter. Seine Augen funkeln vor Belustigung, als er mir das Schälchen mit den höllisch scharfen Keksen zuschiebt. 

				»Noch ein paar?«

				Erst jetzt bemerke ich die rote Pulverschicht. »Nein danke«, wehre ich lächelnd ab.

				»Ach Viv, du bist einfach köstlich.« Er nimmt mein Glas, sieht mir in die Augen und kippt den Inhalt in einem Zug hinunter, während er mit der anderen Hand dem Kellner ein Zeichen gibt. Ich sehe, wie sich bei jedem Schluck die zarte, weiche Haut über seiner Kehle zusammenzieht. Er leckt sich die Lippen ab und starrt mich eindringlich an, ehe er sich an den Kellner wendet. »Einen Sancerre für die Dame.«

				»Und ein Glas Leitungswasser!«, füge ich hinzu. Der Kellner nickt und entfernt sich rückwärts von unserem Tisch, ehe er vollends kehrtmacht und verschwindet. Rob sieht mich an und schüttelt den Kopf.

				»Was ist?«

				Er nimmt meine Hand, dreht sie um und schnuppert daran. »Du riechst so gut«, murmelt er. Am liebsten würde ich laut auflachen, aber ich muss mich zusammenreißen. Er nimmt den Brillantanhänger zwischen Daumen und Zeigefinger. »Er sieht wirklich exquisit an dir aus.«

				»Danke. Ein alter Freund hat ihn mir geschenkt«, witzle ich.

				»Das muss ein sehr, sehr guter Freund sein«, säuselt er. Ein Anflug von Unbehagen überfällt mich.

				Mein Wein kommt, danach werden wir nach unten begleitet und in die Obhut des Oberkellners übergeben, der mich von oben bis unten mustert, ehe er Rob ein wissendes Lächeln zuwirft.

				»Guten Abend, Mr. Waters. Wir haben Ihren gewohnten Tisch vorbereiten lassen.«

				»Danke, Patrick.« Zwinkernd drückt Rob ihm einen gefalteten Geldschein in die Hand. Wir folgen einem affektierten Ober, der uns in eine Nische am anderen Ende des Restaurants führt. Rob rutscht auf den kunstvoll auf alt getrimmten Ledersitz mir gegenüber und bestellt noch mehr Wein und die Vorspeise. Mit einem Anflug von Verärgerung sehe ich mich in dem kolosseumsartigen Bau um. Natürlich ist mir bewusst, dass er Eindruck schinden will, aber seit wann ist er in diesem Laden Mitglied und hat einen »gewohnten Tisch«?

				»Ein erstklassiger Tisch«, bemerkt er und schlägt seine Speisekarte zu.

				Ich lächle. »Dein Stammplatz, wie mir scheint.«

				»Na ja, wie gesagt, ich bin hier Mitglied, deshalb bin ich ziemlich oft hier. Sonst würde sich ja der Beitrag wohl kaum lohnen.«

				»Und ich bilde mir doch glatt ein, du hättest mich an einen ganz besonderen Ort entführt.« Ich lache.

				Ein eisiger Ausdruck tritt auf seine Züge. »Das hier ist ein ganz besonderer Ort, verdammt noch mal. Oder warst du etwa schon mal in so einem schicken Laden, Viv?« Ein Speicheltröpfchen landet auf meiner Wange, das ich mit der Damastserviette abtupfe. Als ich ihn wieder ansehe, wirkt er völlig ruhig und entspannt. Unter dem Tisch legt er beide Hände auf mein linkes Knie, als wolle er sie wärmen. »Vivienne, wichtig ist doch nur eins: Du bist mein Leben und bald meine Frau, und du weißt, was das heißt.«

				»Das reimt sich«, bemerke ich. 

				Er löst seine Hände von meinem Knie und sieht sich im Restaurant um. An seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Viv, verzeih mir. Vermutlich wollte ich nur ein bisschen angeben, aber ich sehe, dass dich das nicht beeindruckt.«

				»Doch, schon. Ehrlich. Ich glaube nur, dass ich dich vermisse. Den alten Rob. So wie er früher war … vor der Karriere und dem Erfolg.«

				»Aber heute bin ich nun mal erfolgreich.«

				»Ich weiß.« Ich blicke auf meine Hände. »Erinnerst du dich an die Zeiten, als wir uns von Bier und Nudeln ernährt haben?«

				»Ich bin immer noch derselbe Mensch.«

				»Carpaccio vom Oktopus mit Wacholder … Madam?« Der Kellner stellt einen kunstvoll angerichteten Teller vor mir ab. »Sir?« Rob faltet seine Serviette auseinander, um Platz zu machen, nimmt sein Besteck und schneidet einen Bissen von etwas ab, das wie hauchdünn geschnittene Kutteln aussieht. Er schiebt ihn sich in den Mund und verzieht genießerisch die Lippen. »Köstlich.« Er nippt an seinem Wein. »Und der Sancerre passt perfekt dazu.«

				Ich starre auf meinen Teller und spüre, wie mich plötzlich eine tiefe Erschöpfung überkommt.

				Das Essen zieht sich hin. Jeder Gang ist ein Kraftakt für mich, da Rob ausschließlich Speisen bestellt, die entweder höchst exotisch, roh oder beides sind. Als wir endlich zum Dessert kommen, das aus irgendeiner seltenen Kreation aus Eigelbgelee besteht, fährt mein Magen Karussell. Schließlich verlangt er die Rechnung, dann werden wir nach draußen begleitet, wo uns bereits ein Taxi erwartet.

				Ich sehe Rob an. Er legt sich mächtig ins Zeug, um mich zu beeindrucken, daran besteht kein Zweifel, und ich bin wild entschlossen, den Abend mit ihm in vollen Zügen zu genießen. Wenn wir beide erst einmal ein bisschen lockerer sind, läuft es zwischen uns bestimmt wieder ganz wunderbar.

				Ich muss aufhören, ständig an Max zu denken, von dem ich immer noch nichts gehört habe. Es ist ein seltsames Gefühl, mir Gedanken um ihn zu machen. Normalerweise saß ich immer am längeren Hebel, aber jetzt wünsche ich mir nichts sehnlicher als eine Nachricht von ihm, so wie all die anderen Mädchen, die mit ihm zusammen waren. Einmal war ich zufällig am Apparat, als eine seiner Bettgenossinnen anrief und drohte, sich zu ertränken, wenn er nicht mit ihr reden würde. »Soll sie doch«, meinte er nur. »Sie tut es sowieso nicht«, fügte er beim Anblick meiner entsetzten Miene hinzu. Ich brachte eine halbe Stunde damit zu, das Mädchen zu beruhigen und ihr klarzumachen, was für ein Idiot Max ist. Und jetzt ergeht es mir genauso wie ihr …

				Als wir ins Taxi steigen, eröffnet Rob mir, dass er noch eine Überraschung für mich habe. Ich sehe aus dem Fenster auf den Picadilly Circus und genieße das typische Kribbeln, das die Londoner Innenstadt mit all ihrem Trubel jedes Mal in mir auslöst. Mir ist ein wenig schwummrig vom Wein. Rob, dessen Gesicht von Zeit zu Zeit von den Scheinwerfern entgegenkommender Fahrzeuge erhellt wird, lümmelt lässig neben mir auf dem Rücksitz und streichelt beiläufig meinen Schenkel.

				»Und hat dir das Essen gefallen, Schatz?«

				»Es war sehr nett.« Ich lächle.

				»Und wirst du auch danke schön sagen?«

				Ich sehe ihn an, als hätte er einen Scherz gemacht. »Was?«

				»Ich habe gefragt, ob du dich für das Essen bedanken wirst, das ich gerade bezahlt habe?«

				Ich spüre, wie ich feuerrot werde. »Aber habe ich das nicht vorhin im Restaurant getan?«

				»Nein.«

				»Tja, dann vielen Dank für das reizende Abendessen, Rob.«

				»Braves Mädchen«, murmelt er, während ich wieder aus dem Fenster sehe. Seine Hand umklammert meinen Schenkel wie ein Schraubstock. Das Taxi schert nach links aus dem Verkehr aus und flitzt so schnell dahin, dass ich in den Sitz gedrückt werde. Robs Blick wandert über mein tief ausgeschnittenes Kleid und den Brillantanhänger, der auf meiner nackten Haut auf und ab hüpft. Er lächelt und sieht mir in die Augen. Ich lächle ebenfalls und zupfe den Stoff zurecht. Was ist nur los mit mir? Am liebsten würde ich so schnell wie möglich verschwinden. Aber dies ist der Mann, nach dem ich mich all die Monate gesehnt, wegen dem ich literweise Tränen vergossen habe. Und jetzt, wo er genau das tut, was ich mir so sehr gewünscht habe, spüre ich nichts als einen Anflug von Verärgerung. In diesem Moment bleibt das Taxi stehen. Erst jetzt wird mir bewusst, wo wir sind. Rob nimmt meine Hand. Ich folge ihm in einen Innenhof, wo er an einem Stand zwei Gläser Champagner kauft und weiter zum Empfang einer Galerie geht. Auf mehreren Plakaten wird für eine Ausstellung geworben.

				»Ist das nicht die Royal Academy, Rob?«

				»Genau. Hier findet gerade die Sommerausstellung statt. Ich möchte, dass du dir etwas aussuchst. Und ich kaufe es dir.«

				»O nein, ich kann da nicht reingehen.«

				»Ich weiß, dass viel los ist. Offenbar ist heute der Abend, an dem die Künstler persönlich anwesend sind. Wahrscheinlich sind jede Menge Promis da. Was hast du gerade gesagt?«

				»Mir ist nicht gut. Könnten wir vielleicht ein paar Schritte gehen?«

				»Sei nicht albern, Viv. Wir werden gleich gehen – durch die Ausstellungsräume. Ich weiß doch, wie sehr du Kunst liebst, deshalb habe ich mir diese Überraschung für dich ausgedacht. Na, wie findest du das?« Er tätschelt meinen Hintern.

				»Ich glaube, es war irgendetwas mit dem Essen. Mir ist ein bisschen heiß.«

				»Komm schon, bestimmt fühlst du dich gleich wieder besser.« Er führt mich in den ersten Raum. »Die meisten Künstler sind heute Abend da. Es wird bestimmt interessant zu sehen, von wem welche Arbeit stammt.« Wir stehen vor einem riesigen Ei aus blauem Glas.

				Ich suche den Raum nach Max ab. Das muss die Überraschung sein, von der er gesprochen hat. Max wollte mit mir hierherkommen. Er wollte, dass ich heute Abend an seiner Seite bin, und ich habe mir noch nicht einmal die Mühe gemacht, ihm auf seine SMS zu antworten. Verdammt, wie konnte ich so dämlich sein? Der heutige Abend lag ihm so sehr am Herzen, und ich habe es nicht gemerkt. Kein Wunder, dass er nicht auf meine Anrufe reagiert. Ich spüre, wie mein Herz anfängt zu rasen. 

				Was auch immer passiert, ich darf ihm auf keinen Fall in die Arme laufen, solange Rob bei mir ist.

				Ich sehe mich um. Abgesehen von zwei Gemälden stehen überall nur Skulpturen. Solange wir in diesem Raum bleiben, kann ich eine Begegnung mit Max vielleicht verhindern.

				»Gott, ich liebe Skulpturen«, rufe ich und drücke Robs Arm, damit er stehen bleibt. Wir treten vor eine große Statue aus verrostetem Metall – sie stellt einen verzerrten Körper dar, der aussieht, als zerschmelze er und tropfe in einen Behälter aus Salz. »Unglaublich«, bemerke ich. »Ich glaube, das soll ein Statement zum Thema Menschlichkeit sein.«

				»Trotzdem ist es ziemlich hässlich, finde ich. Oder würdest du das Ding im Wohnzimmer stehen haben wollen?«

				»Keine Ahnung. Ich finde es jedenfalls schön.« Wieder lasse ich den Blick durch den Raum schweifen.

				»Ernsthaft?« Er sieht mich an. »Ich hatte eher an ein hübsches Gemälde gedacht. Lass uns doch mal hier durchgehen.« Er deutet mit seinem Champagnerglas auf den bogenförmigen Durchgang eines weiteren Raums voller Gäste.

				Ich fächle mir mit dem Ausstellungsführer Luft zu. »Puh, mir ist ein bisschen schwindlig.« Ringsum hängen »Meet the Artist«-Poster mit Fotos ausgeflippt wirkender Künstler an den Wänden. Ich lasse mich auf eine Bank sinken. »Muss wohl am Alkohol liegen.«

				Rob runzelt die Stirn. »Was ist denn mit dir, Schatz? Du hast doch gar nicht so viel getrunken.«

				»Ich glaube, ich brauche nur ein bisschen frische Luft«, antworte ich, während er sich umsieht.

				»Lass uns da rübergehen, da ist weniger los«, sagt er und zieht mich in die Richtung eines anderen Raums. Vor einer riesigen Leinwand hat sich ein Grüppchen Sammler und Kritiker eingefunden. Robs Hand im Rücken, trete ich vorsichtig näher, während mein Blick über die Anwesenden wandert. Ein Mann in einem Tweedanzug tritt einen Schritt zurück. Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, als ich Max in schwarzen Jeans und T-Shirt und aus dem Gesicht gekämmten Locken zu erkennen glaube. Dann macht der Mann wieder einen Schritt nach vorn und blockiert mir dir Sicht. Ich stehe reglos da. 

				»Oh, ich glaube nicht, dass wir hier drin etwas finden. Das ist doch überhaupt nicht unser Stil.« Aber Rob packt mich am Arm und schiebt mich hinein.

				»Aber schauen können wir doch trotzdem, oder?«

				»Au, lass los!«

				Er löst seinen Griff und legt mir stattdessen den Arm um die Taille. Der Tweed-Mann tritt erneut zur Seite. Max dreht sich um, sieht in meine Richtung und wendet den Blick wieder ab, ehe er merkt, was er da gerade gesehen hat, und sich ein weiteres Mal umdreht. Der Ausdruck in seinem Gesicht bohrt sich geradewegs in mein Herz: Schmerz, Kränkung, Enttäuschung und schließlich Wut. Er schiebt sich an ein paar Gästen vorbei und starrt mich an, als wolle er mich umbringen. Ich komme mir vor wie die schlimmste Verbrecherin auf Gottes Erde.

				»Max!« Ich hebe die Hand und spüre Robs Arm, der sich fester um meine Taille legt.

				»Wage es nicht, mich auch nur anzusehen, während er hier ist, Vivienne!« Seine Lippen zucken wie bei einem zähnebleckenden Wolf.

				»Es ist nicht so, wie du denkst, Max. Ich habe den ganzen Tag versucht, dich anzurufen …«

				»Was interessiert es dich, was ich denke? Hältst du mich für bescheuert?« Er sieht mich forschend an. Ich berühre seinen Arm, doch er schüttelt meine Hand ab.

				»Sprich gefälligst nicht so mit meiner Verlobten!«, meldet Rob sich zu Wort, worauf Max sich ihm zuwendet.

				»Und du hältst gefälligst die Fresse, verstanden? Sonst schlage ich dir sämtliche Zähne ein. Hier geht es nur um sie und mich.« Er sieht mich an, als hätte er ein Ungeheuer vor sich.

				»Aber was habe ich denn getan?« Ich spüre Tränen in meinen Augen brennen.

				»Du hast mich verraten«, antwortet er leise und sieht zwischen mir und Rob hin und her. »Viel Glück euch beiden.« Ich sehe den Schmerz in seinen Augen, als er sich abwendet und eilig in der Menge verschwindet. Völlig erschüttert sehe ich ihm hinterher.

				»Tja, das war ja ein ziemlicher Auftritt«, bemerkt Rob grinsend. »Ich dachte, er sei dein Freund.«

				Ich reiße mich aus seinem Griff und dränge mich an den Gästen vorbei, die ärgerlich murren.

				»Warte, Max!«, rufe ich, aber er ist bereits verschwunden. Suchend sehe ich mich um. »Max!«, rufe ich noch einmal, doch ich kann ihn nicht mehr sehen.
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				Liebestränke

				Liebestrank Nr. 1 – Der Herzschmerz-Heiler

				Wodka mit zwei Löffel Zucker und frischer Minze in ein Glas geben. Mit dem Ende eines Nudelholzes zerstoßen, Eis dazugeben und mit einem Schuss Mineralwasser aufgießen. Einen Spritzer Limette dazu und gut schütteln. Voilà, vergessen ist der Liebeskummer.

				Monique, London

				Liebestrank Nr. 2 – Der Verführer

				Tequila in ein hohes Glas gießen, mit Eis, Ingwerbier und Limettensaft auffüllen. Gut verrühren und dem Opfer servieren.

				Lizzie, Braintree

				Liebestrank Nr. 3 – Die Sexbombe

				Eis in ein Glas geben und mit zwei Teilen Baileys Irish Cream und einem Teil Brandy aufgießen. Alternativ dazu kannst du dich auch nackt mit einem Scotch in der Hand auf einen Barhocker setzen und abwarten, was passiert.

				Caroline, Perth

				Zu Hause lasse ich mich aufs Sofa fallen. Ich fühle mich elend. Mir ist ganz flau im Magen – vom Alkohol oder aus Kummer oder wegen beiden, keine Ahnung. Wieder und wieder lasse ich die Szene in der Galerie noch einmal Revue passieren und versuche, die Situation aus Max’ Perspektive zu betrachten. Er wollte mich bei der Veranstaltung an seiner Seite haben, und ich hätte wissen müssen, dass sie heute Abend stattfindet.

				Vielleicht war er sauer auf mich, weil ich nicht sofort auf seine SMS geantwortet habe, und hat deshalb geschrieben, wir sollten den Abend vergessen. Vielleicht hat er sich deshalb tot gestellt. Und dann tauche ich auf einmal mit Rob in der Galerie auf … Aber irgendwie passt das Ganze nicht zusammen. Normalerweise ist Max nicht so empfindlich.

				Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wieso er den ganzen Tag nicht mit mir reden wollte. Und dann seine Reaktion, als ich vor ihm stand – als würde er mich regelrecht hassen! Und auch jetzt geht er nicht ans Telefon, deshalb werde ich wohl oder übel warten müssen, bis er sich wieder beruhigt hat. Irgendwann werde ich schon herausfinden, was ich ausgefressen habe, und mich so lange dafür entschuldigen, bis er wieder mit mir spricht.

				Dieser verdammte, verdammte Rob Waters. Er hat mich gezwungen hineinzugehen, obwohl ich nicht wollte. Wo steckt er überhaupt? Ich schließe die Augen in der Hoffnung, dass die Übelkeit verschwindet.

				Ich muss immer noch daran denken, wie gekränkt Max ausgesehen hat, als er aus dem Raum geflohen ist, und hasse mich dafür. Er glaubt allen Ernstes, ich sei absichtlich in Robs Begleitung bei der Veranstaltung aufgetaucht. Ich habe ihn zutiefst verletzt, das ist mir vollkommen klar – etwas, was ich nie, nie, nie tun wollte.

				Rob drückt mir einen Brandy in die Hand. Ich schüttle den Kopf. Augenblicklich verschwimmt der Raum vor meinen Augen. Verdammt, ich muss völlig betrunken sein, trotzdem fühle ich mich stocknüchtern. Er setzt sich neben mich und streicht mir übers Haar.

				»Alles klar?«, fragt er sanft. Ich nicke. »Ich werde mich über ihn beschweren und dafür sorgen, dass seine beschissenen Bilder aus der Ausstellung genommen werden!«

				»Nein!«

				»Aber so auf dich loszugehen, nur weil wir wieder zusammen sind!«

				»Das sind wir nicht … Darum ging es doch gar nicht.«

				»Schhh, du bist jetzt bei mir. Es ist alles in Ordnung. Ich werde mich um dich kümmern.«

				Sein wunderschönes Gesicht schwebt direkt vor mir. Ich sehe seine lächelnden Augen, der dezente Duft seines Rasierwassers steigt mir in die Nase. Allein beim Versuch, ihn scharf zu sehen, schmerzen meine Augäpfel. Er küsst mich auf die Wange. Rob darf auf keinen Fall erfahren, wie viel Max mir bedeutet und wie gern ich einfach aufstehen und ihn suchen würde. Und selbst wenn ich Max nichts bedeuten sollte, muss ich ihm erklären, wie es dazu kam, dass ich in Robs Begleitung in der Galerie aufgetaucht bin. 

				Der Gedanke schmerzt mich – was, wenn ich ihm in Wahrheit gar nichts bedeute? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Aber wieso behandelt er mich dann so? Vielleicht war es ja durchaus richtig von mir, mich all die Jahre nicht mit ihm einzulassen.

				»Er ist eben ein sehr temperamentvoller Mensch«, höre ich mich zu meiner Verblüffung sagen.

				»Ist jetzt auch egal, mein Häschen«, raunt Rob und küsst meinen Hals, während er seine Hand langsam an meinem Bein entlang und unter mein Kleid wandern lässt. Ich beobachte sie, als berühre er nicht mich, sondern eine Fremde, und lasse den Kopf nach hinten sinken. Trotzdem dreht sich der Raum um mich herum. Eilig beuge ich mich wieder vor.

				»Ich bin so scharf«, sagt er, an meine Schenkel gerichtet.

				Was sollte Max’ schwachsinniges Gerede darüber, dass er mich liebt? Er liebt mich definitiv nicht. Wenn er es täte, wäre er ans Telefon gegangen und hätte mir gesagt, warum er so wütend ist. Stattdessen hat er unseren gemeinsamen Abend per SMS abgesagt und war danach nicht mehr erreichbar. Niemand, der einen anderen Menschen liebt, benimmt sich so.

				Igitt, ich habe einen ekelhaften Geschmack im Mund. Ich muss gleich aufstehen und mir ein Glas Wasser holen. Rob beschreibt kleine Kreise über den rosa Schleifchen an meinem Slip. Die Dessous waren definitiv ein guter Kauf. Sie sind wirklich hübsch. Außerdem habe ich zwanzig Prozent Angestelltenrabatt bekommen. Ich liebe Robs wunderschönes Haar, das ihm immer ins Gesicht fällt, wenn er sich vorbeugt. Inzwischen küsst er mein Bein. Er erinnert mich an einen Vogel, der nach Körnern pickt.

				Ich habe ihn verraten! Inwiefern soll ich ihn verraten haben? Er war doch derjenige, der »Vergiss heute Abend« geschrieben hat! Er war derjenige, der mich versetzt hat! Sich zu weigern, mit mir zu reden, ist doch absolut kindisch. Wenn ich stur nach links sehe und versuche, nicht an den ekligen Tintenfisch von heute Abend zu denken, fühle ich mich eine Spur besser, glaube ich. Rob kniet zwischen meinen Beinen und zieht sich die Hose herunter, unter der blütenweiße gestärkte Boxershorts zum Vorschein kommen. Ziemlich adrett. Sehr hübsch.

				Das Telefon läutet. Mein Herz macht einen Satz. Bestimmt ist es Max! Genau – wenn der Knoten erst mal geplatzt ist und jeder sagen konnte, was er zu sagen hat, sieht die Welt gleich ganz anders aus. Ich strecke den Arm aus, doch Rob hält mich zurück. Er kniet über mir, und plötzlich merke ich, dass er sein Glied in der Hand hält.

				»Komm schon, Häschen. Nimm mich in den Mund«, murmelt er. Ich sehe zum Telefon hinüber, dann wieder zu Rob.

				Der Anrufbeantworter springt an.

				Rein objektiv betrachtet, ist er mit seinen gebräunten Beinen und seinem flachen, muskulösen Bauch ein Bild von einem Mann. Es ist, als würde ich mich selbst aus weiter Ferne beobachten. Ich verspüre ein vages Gefühl von Traurigkeit und Erschöpfung. Er stützt sich mit einer Hand hinter mir an der Wand ab und dirigiert mit der anderen seinen Schwanz in meine Richtung. Inzwischen schwebt er direkt vor meiner Nase. Aber ich erkenne ihn nicht wieder. Dieser Geruch nach Seife ist neu. Er riecht irgendwie teuer. Ich glaube, Nanas Stimme im Hintergrund zu hören, als ich den Mund öffne. 
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				Lebensweisheiten

				Du bist am Boden zerstört? Nun, nun, was ist denn das? Steh auf und lächle. Jeder kann einmal auf die Nase fallen, aber einfach liegen zu bleiben – was für eine Schmach!

				Edmund Vance Cooke

				Vergeude deine Zeit nicht damit, nach etwas zu suchen, was du unbedingt haben willst, was es aber nicht gibt, sonst merkst du, dass du nicht länger ohne es leben kannst, und musst immerzu nur daran denken.

				Balu, der Bär, in Das Dschungelbuch

				Eines steht fest: Es gibt wohl kaum einen mieseren Start in den Tag, als sich bei der Arbeit zu übergeben. Als ich fertig bin, kauere ich in der Toilettenkabine und versuche herauszufinden, wie es mir geht … mein Schädel brummt, mein Magen fühlt sich immer noch flau an, meine Augen brennen höllisch … und wieso muss es so verdammt heiß sein?

				Eines gelingt mir in Robs Gegenwart offenbar ganz besonders gut: mich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Aber er hat mich dazu angestiftet. O Gott, allein wenn ich daran denke, wird mir schon wieder schlecht. Ich sollte mich schämen. Und genau das tue ich auch. In Grund und Boden. Was ist nur los mit mir? Bin ich neuerdings das, was man gemeinhin als »völlig durch den Wind« bezeichnet? Ich drücke die Toilettenspülung und lehne mich gegen die Tür. O Gott, das Papier ist aus. Vielleicht habe ich noch Tempos in der Tasche. Mein Handy steckt in meiner Innentasche und drückt gegen meine Rippen. Ich ziehe es heraus und sehe nach, ob eine SMS eingegangen ist. Man weiß ja nie – vielleicht hat Max sich ja gemeldet. Aber nein. Nichts. Ich wähle seine Festnetznummer.

				»Hier ist Max. Bitte eine Nachricht hinterlassen.«

				»Bitte, Max, rede mit mir. Ich fühle mich furchtbar …« Ich warte, für den Fall, dass er doch noch abhebt, aber es ist nur das Rauschen der Leitung zu hören. »Es tut mir so wahnsinnig leid. Ich will dir alles erklären, deshalb muss ich dich sehen. Max … ich … ich vermisse dich.« Ich lege auf und putze mir mit einer alten Quittung die Nase.

				Rob lag heute Morgen neben mir in meinem Bett. Allerdings erinnere ich mich nicht mehr, wie er dorthin gekommen ist. Haben wir …? Ich starre so lange auf die Toilettentrennwand, bis das geometrische Muster vor meinen Augen verschwimmt und ich das Klappern von Absätzen und ein leises Summen vernehme. Die Kabinenwand wackelt, als jemand neben mir die Tür zuschlägt. Ich erhasche einen Blick auf einen Knöchel im typischen Selbstbräuner-Orange und eine Hanfsandale mit Karomuster und Holzabsatz.

				»Christie?«

				»Hallo-ho, wer ist denn da?«, trällert sie.

				»Hilf mir.«

				In Limonade aufgelöstes Aspirin, das ist Christies Allheilmittel. Ich sitze wie ein Häuflein Elend an meinem Schreibtisch und nippe an meinem Glas, während sie mit Paul flirtet.

				»Nein, ich hatte noch nie eine Perlenkette«, erklärt sie.

				»Ich glaube dir kein Wort. Bestimmt hast du schon mal …«

				»Nein. Ich finde Perlen viel zu altmodisch für mich. Die sind nichts für Frauen unter dreißig.«

				Paul hat solche Mühe, sich das Lachen zu verbeißen, dass sein Gesicht dunkelrot anläuft.

				»Hör nicht auf ihn, Christie. Er hat nur wieder Schweinereien im Kopf.«

				»Also, das verstehe ich jetzt nicht.« Sie sieht ihn unter ihren dick getuschten Wimpern hervor an. 

				»Natürlich nicht. Ich erkläre es dir später.« Ich lasse meinen Kopf auf die angenehm kühle Schreibtischplatte sinken.

				»Vivienne! Ich habe keine Ahnung, was du schon wieder denkst! Wir unterhalten uns über Schmuck!«

				»Ja, ja, und ich bin eigentlich Angelina Jolies Bodydouble.« Hm … wird es besser, wenn ich die Augen zumache? O Gott, nein! Eilig fixiere ich einen Punkt. 

				»Du siehst ein bisschen mitgenommen aus, Viv. Heftige Nacht gehabt?« Ich zwinge meine Augäpfel, sich in seine Richtung zu drehen. Paul grinst. Mit seinem winzigen Kopf, seinem endlos langen Hals und seinen hängenden Schultern sieht er wie ein Wiesel aus. 

				»Kümmere dich um deinen eigenen Kram«, erwidere ich mit einem vernichtenden Blick.

				»Sieh und lerne, Christie – exzessiver Alkoholmissbrauch! Keine gute Idee. Und sehr, sehr hässlich.«

				»Wieso stehst du immer noch hier herum? Los, verschwinde und technologisiere irgendwas. Damit verdienst du doch dein Geld, oder?«, krächze ich. 

				Lachend wirft er Christie eine Kusshand zu und schlurft zu seinem Platz zurück. Das Limonaden-Aspirin-Gemisch gurgelt gefährlich in meinem Magen. Ich krame eine Schachtel trockene Kekse aus der Schublade, während Christie ihre Mails checkt.

				»O nein«, stöhnt sie. »Miss Boje will uns gleich heute Morgen sehen.« Sie dreht sich zu mir um. »Könnte es wegen der Kerzen sein, was glaubst du? Sie werden demnächst geliefert.«

				Ich sehe sie an, dann starre ich aus dem Fenster und überlege, ob ich mich vorher noch mal übergeben soll.

				»Keine Sorge, Christie. Was soll schon passieren?« Ich hieve mich vom Stuhl hoch und setze mich in Bewegung, bevor ich umkippen kann. »Los, hören wir mal, was sie will.«

				Miss Boje ist von Kopf bis Fuß in dunkelgrünes Leinen gehüllt und erinnert mich an einen Tannenbaum. Sie wirkt recht entspannt und blickt mit auf der Hand aufgestütztem Kinn auf ihren Bildschirm, während wir wie zwei dumme Schafe im Türrahmen stehen bleiben. Schließlich klopfe ich dagegen.

				»Herein!«, ruft sie und bedeutet uns mit ihrer fleischigen Hand, uns zu setzen. Nein, ich werde nicht auf ihren Leberfleck am Hals starren, auf keinen Fall! Sie legt ihre Fingerspitzen gegeneinander, während wir Platz nehmen, und mustert uns mit verhaltenem Mitgefühl. Da ist er – der Leberfleck. Wie gebannt starre ich auf die Borsten, die aus dem Mal sprießen, bis ich fürchte, dass ich mich gleich auf den Tisch übergeben muss. Eilig verlagere ich das Gewicht auf dem Stuhl und schlucke.

				»Also, Sie zwei. Ich wollte Sie zusammen sprechen, weil Sie doch ein Team sind, stimmt’s?« Christie nickt und lächelt, als bekäme sie gleich eine Auszeichnung verliehen. »Es geht um die geplanten Einsparungen.« Meine Schläfen beginnen zu pochen. Bojes helle Augen lösen sich von mir und heften sich auf Christie. Ihr kirschrot geschminkter Mund wirkt viel zu klein für ihr Gesicht und sieht irgendwie plastikmäßig aus, als hätte sie ihn aus dem Kaugummiautomaten gezogen. 

				»Ich will nicht. Ich werde nicht freiwillig gehen«, platzt Christie mit einem Seitenblick auf mich heraus. Ich spüre den Schweißfilm auf meiner Haut und klammere meinen Blick an die Schreibtischkante. Wenn ich meinen Kopf ganz still halte, muss ich vielleicht nicht kotzen.

				Miss Boje nippt an ihrem Wasserglas und legt sich die Hand auf die Brust, als müsse sie ein Rülpsen unterdrücken. »Nein, meine Liebe, das wird auch nicht nötig sein.« Sie verzieht das Gesicht, blickt auf die Unterlagen vor ihr auf dem Tisch, dann sieht sie wieder uns an. »Ein freiwilliges Ausscheiden aus der Firma ist nicht vorgesehen …«

				»Oh, ein Glück! Ich habe meinen Thailand-Urlaub schon gebucht …«, quietscht sie.

				»Na schön … ich will nicht um den heißen Brei herumreden. Können Sie beide uns einen plausiblen Grund nennen, Sie nicht zu feuern?«

				Wow. Damit hatte ich nicht gerechnet. Christie sieht mich an, dann wieder Miss Boje, während ich mich nicht rühre.

				»Wie war das gerade?« Christie krallt die Finger in ihren Matrosenkragen.

				»Die Firma muss ein bisschen abspecken.« Miss Boje mustert mich suchend. Ich wende mich ihr zu, während mein Magen erneut zu rebellieren beginnt. Jetzt bloß nicht an Speck denken! Und nicht an Fett denken! Ich schlucke und schmecke die Limo-Aspirin-Mischung auf der Zunge. »Und Sie beide könnten sozusagen das Fett sein.«

				»Wir sind das Fett?«, wiederholt Christie.

				»Ja.«

				»Wir sind das Fett«, sagt sie noch einmal. »Oh.«

				»Tut mir leid«, meint Miss Boje. »Wir haben uns Ihre Leistungen in letzter Zeit angesehen. Die zu viel bestellten Kerzen …« – ich spüre, wie Christie mir einen Blick zuwirft – »… die dämlichen Dessous-Slogans, die Fehlzeiten … Ich könnte noch weiterreden, aber ich werde es nicht tun. Also, das hier ist Ihre letzte Warnung. Wenn Sie noch einmal Mist bauen, sind Sie draußen.«

				»Das können sie nicht mit uns machen!«

				»Natürlich steht es Ihnen frei, sich an die Personalabteilung zu wenden«, fügt sie hinzu. Ein Schatten legt sich über ihre Züge, als sie uns zwei Umschläge über den Tisch zuschiebt. Wenn ich mich jetzt bewege, bin ich geliefert. »In der Zwischenzeit haben wir die Modalitäten schriftlich fixiert.« Sie mustert mich. »Haben Sie noch etwas zu sagen, Vivienne?«

				»Ich glaube, mir wird schlecht.« Ich schlage mir die Hand vor den Mund und laufe los.

				Die schriftlichen Abmahnungen liegen ungeöffnet auf unseren Schreibtischen. Ich drehe den Papierkorb um und stelle die Füße darauf ab. Manchmal hilft das, wenn einem übel ist. Inzwischen kann ich mir sogar vorstellen, eine Tasse Tee zu trinken.

				»Ich fasse es nicht, dass sie die Frechheit besitzt, uns als Fett zu bezeichnen. Ich meine, hast du dir mal überlegt, was für eine Kleidergröße sie trägt? Die fette alte Kuh, das ist …«

				»Schhh!«

				»Ist doch wahr! Die Sache mit den Kerzen ist allein meine Schuld. Wieso musstest du eine schriftliche Abmahnung bekommen?«

				»Weil ich deine Vorgesetzte bin und du unter meinen Fittichen arbeitest.« Seufzend reiße ich den Brief auf. Wie konnte ich nur derart Mist bauen? Ich lese, dass wir der Arbeit nur noch gegen Vorlage einer offiziellen Krankmeldung fernbleiben dürfen. Außerdem müssen wir uns eine Strategie überlegen, wie wir das ganze Jahr hindurch die bestellten Kerzen abverkaufen können. Für jedes einzelne Produkt muss ein detailliertes Portfolio erstellt werden. Das klingt nicht gut. »So schlimm ist es doch gar nicht. Immerhin haben wir noch unsern Job.«

				»Ich muss aber den Thailand-Urlaub bezahlen.«

				»Und ich die Miete.«

				»Dich trifft es nicht so hart. Immerhin hast du einen reichen Verlobten.« Einen Moment lang habe ich keine Ahnung, wovon sie spricht. Dann fällt mir ein, dass sie Rob meint.

				»Auf Männer ist sowieso kein Verlass«, brumme ich.

				»Das stimmt, aber ich wette, du bist trotzdem froh, dass er wieder da ist, oder?« Ich denke daran, wie geschockt ich war, als er heute Morgen nackt neben mir im Bett lag. Wie ich mich ins Bad geschlichen und meinen Schlafanzug übergezogen habe. Ich denke an die Müslischale in der Spüle und den klatschnassen Vorleger in der Dusche. Wie konnte all das passieren? Ich schließe die Augen. Plötzlich bin ich unendlich müde.

				»Viv?«

				»Was?«

				»Ich wette, du bist dem Schicksal unendlich dankbar.«

				»Ja, so was in der Art.« Ich lasse den Blick über die gesenkten Köpfe hinter den grauen Trennwänden schweifen. Ja, ich sollte dem Schicksal dankbar sein. Dafür, dass dies nicht meine Zukunft ist, weil ich habe, wovon jedes Mädchen träumt: Ich habe mir einen gut aussehenden reichen Mann geangelt, der mich aus alldem rausholt. Wie Cinderella. »Aber du liebst ihn nicht!«, schreit meine innere Stimme, ehe ich sie wie eine gekidnappte Geisel brutal zum Schweigen bringen kann. Das stimmt nicht. Ich liebe Rob. Ganz ehrlich. Und das Allerbeste daran ist, dass ich mir nicht die geringsten Sorgen zu machen brauche. Hatte ich nicht sowieso die Nase voll von diesem Job? War er mir nicht längst so peinlich, dass ich mich nach etwas anderem umsehen wollte? Tja, genau das kann ich ja jetzt tun. Weil ich mit meinem reichen Verlobten das große Los gezogen habe. 

				Aber … Nein! Es gibt kein Aber.

				Nachdenklich starre ich in den Himmel, als mein Handy vibriert. Ich blicke auf das Display, erkenne die Nummer jedoch nicht. Max! Vielleicht ruft er von einer Telefonzelle aus an.

				»Hi!«

				»Vivienne, hier ist Reggie von nebenan.« Reggie wohnt nicht neben mir. Was für eine unmögliche Art, sich am Telefon zu melden!

				»Hallo.«

				»Es geht um deine Nana, Kleines.« Ich höre das leise Altersbeben in seiner Stimme. Dieser blöde alte Sack. »Ich rufe aus dem Krankenhaus an. Du solltest vielleicht besser herkommen.«

				»Was ist passiert?«

				»Na ja, sie … Es geht ihr nicht gut.«

				»Nicht gut?«

				»Ja, sie wollen sie hierbehalten. Lungenentzündung, sagen sie. Sie hatte mir verboten, einen Arzt zu rufen.«

				Der Zug nach Kent hält an jedem Briefkasten an. Wir rattern an verwahrlosten Terrassen mit windschiefen Schaukeln und nachträglich angebauten Wintergärten vorbei.

				Bestimmt wird Nana wieder gesund. Sie ist hart im Nehmen. Ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals krank gewesen wäre. Einmal ist sie gestürzt, wobei ihre Arthritis entdeckt wurde, aber ansonsten war sie immer kerngesund.

				Menschen können an Lungenentzündung sogar sterben. Vor allem alte Menschen. Sie werden ins Krankenhaus eingeliefert und kommen nie wieder heraus.

				Aber Nana ist nicht alt. Sie ist gerade erst siebzig geworden. Sechzig sei das neue vierzig, heißt es doch immer … Und bis vor Kurzem hat sie auch nie geraucht, deshalb hat sie eine kräftige Lunge.

				Aber sie ist so schrecklich dünn. Sie hat Untergewicht. In letzter Zeit fällt mir immer wieder auf, wie gebrechlich sie ist. Die Vorstellung, sie könnte vielleicht bald nicht mehr da sein, legt sich wie ein dunkler Schatten über mich. Sie war stets Teil meines Lebens. Meine Mutter hat mich bei ihr abgesetzt, als ich sieben war. Damals hat sie mich bei der Hand genommen und mich seitdem nie wieder losgelassen. Ich muss daran denken, wie souverän und liebevoll sie war, als ich mit sechzehn dachte, ich sei schwanger. Selbst nach Großvaters Tod war sie diejenige, die mich getröstet hat. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Sie ist die einzige Konstante in meinem Leben und der freundlichste Mensch auf der ganzen Welt. Alle sagen das. Zahllose Beispiele für ihre Großherzigkeit kommen mir in den Sinn. Ich rufe sie mir alle ins Gedächtnis, eines nach dem anderen, bis ich spüre, dass der düstere Schatten allmählich verblasst.

				Schließlich betrete ich das Krankenhaus, wo Reggie mich in Empfang nimmt und in die Arme schließt. Meine Augen befinden sich auf derselben Höhe wie seine mit Haaren zugewucherten Ohren. Ein Knochen in meinem Rücken knackt. Ich sehe ihm an, dass er geweint hat.

				»Wo ist sie?«

				»Auf Station zwölf.« Ich suche die Informationstafel ab. »Sie ist nicht bei Bewusstsein.« Seine Augen glitzern feucht zwischen tiefen Furchen. 

				»Wie lange schon?«

				»Seit heute Nacht.«

				»Wieso hast du mich nicht früher angerufen?«

				»Sie hat gesagt, sie hätte eine Nachricht bei dir hinterlassen. Ich sollte dich nicht belästigen, vor allem nicht bei der Arbeit, hat sie gemeint.« Ich laufe los, den Korridor entlang und um die Ecke, wo ich prompt einen Mann anremple und seinen Chrysanthemenstrauß platt drücke. Station zwölf ist verschlossen. Ich rüttle an der Türklinke. Es dauert einen Moment, bis ich die Sprechanlage bemerke und den Summer drücke. Eine Frauenstimme meldet sich.

				»Ich bin wegen meiner Großmutter hier … Eve Summers. Ist sie da drin?« Die Stimme sagt, ich soll warten. Wenig später geht die Tür auf, und eine dunkelhaarige Schwester in einer blauen Uniform tritt heraus. 

				»Hallo. Sind Sie Vivienne Summers?«, fragt sie leise.

				»Ja. Meine Großmutter ist mit Lungenentzündung eingeliefert worden. Es hieß, sie läge auf Station zwölf. Bin ich hier richtig? Ist sie bei Ihnen?« Die Schwester nimmt mich behutsam beim Ellbogen und führt mich zu einem kleinen Tisch mit ein paar Stühlen neben der Tür. Ich setze mich und halte mich krampfhaft am fleischfarbenen Sitzpolster fest.

				»Ich bin Claire, eine der diensthabenden Schwestern heute. Ich muss kurz mit Ihnen reden, Vivienne, dann können Sie Ihre Großmutter besuchen.«

				Mühsam ringe ich mir ein Lächeln ab. Ich fühle mich so hilflos, so als wären mir die Dinge völlig entglitten. Der krankenhaustypische Geruch nach gekochtem Kohl weht durch den Korridor. 

				»Alles in Ordnung?«, fragt sie.

				»Ich will nur zu ihr«, antworte ich und spüre, wie meine Unterlippe bebt.

				»Ich weiß. Ich muss Ihnen allerdings sagen, dass sie in einem sehr schlechten Zustand ist. Sie bekommt Antibiotika und hängt am Tropf. Außerdem versorgen wir sie mit Flüssigkeit.« Sie mustert mich forschend. Ich nicke, doch das Mitgefühl in ihren Augen ist zu viel für mich. »Sie bekommt Sauerstoff, weil sie Probleme mit dem Atmen hat, und muss deshalb eine Maske tragen.«

				»Wird sie wieder gesund?«

				»Im Moment ist sie jedenfalls stabil. Aber ich sorge dafür, dass der Arzt mit Ihnen spricht, sobald er kommt.« Sie drückt meinen Arm. Ihre Finger wirken so kräftig und beruhigend. Sie ist eine Heldin, jemand, der Gutes tut und anderen Menschen hilft. Wenn ich daran denke, womit ich die letzten vierundzwanzig Stunden meines Lebens verbracht habe, überkommt mich ein schlechtes Gewissen.

				»Ist sie wach?«

				»Sie ist im Moment nicht bei Bewusstsein.« Ich starre auf den glänzenden rosa Boden. »Okay. Sie müssen Ihre Hände sterilisieren, dann können wir gehen.« Sie gibt einen Code auf dem Tastenfeld neben der Tür ein, worauf sie sich öffnet.

				Die Wände von Station zwölf sind hellgrün gestrichen, und an den Fenstern hängen dunkelblaue Vorhänge. Es stinkt nach Kot und Desinfektionsmittel. Links und rechts stehen Betten, in denen die Umrisse von reglosen Schwerstkranken zu erkennen sind. Ich sehe mich um. Diesen Menschen geht es doch viel schlechter als meiner Nana. Wieso um alles in der Welt hat man sie hierhergebracht?

				Neben dem Bett eines bis aufs Skelett abgemagerten Mannes bleiben wir stehen. Seine Haut ist ledrig und hat die Farbe einer Walnuss, als hätte man ihn geradewegs aus einem Sarkophag geborgen. Er blickt mich kläglich über den Rand seiner Sauerstoffmaske hinweg an. Ich starre in seine gelblich verfärbten Augen und versuche verzweifelt, mein Entsetzen mit einem höflichen Lächeln zu kaschieren. Er nickt mir zu. Die Schwester zieht einen Vorhang um ein Bett zurück, und da ist sie: meine Nana. Meine energiegeladene, quirlige Nana. Sie liegt auf dem Rücken, die Hände links und rechts neben sich, vollkommen reglos. Mir stockt der Atem.

				»Möchten Sie vielleicht eine Tasse Tee?«, fragt die Schwester und drückt meine Schulter.

				»Äh, ja, bitte.« Eine einzelne Träne kullert mir über die Wange. Ich setze mich auf den Besucherstuhl, nehme ihre Hand und streiche leise weinend mit dem Daumen über ihre von Altersflecken übersäten Finger. Ihre armen arthritischen Fingerknöchel. Ihre mandelförmigen Nägel wirken seltsam bleich ohne den schrillen Nagellack, mit dem sie sie immer so gern lackiert. Zum allerersten Mal in meinem Leben drücke ich ihre Finger, ohne dass sie darauf reagiert. Ich küsse sie. Ihre Haut fühlt sich kühl und glatt wie Marmor an. Tränen kullern mir übers Gesicht. Ich wische sie weg. Die weiße Sauerstoffmaske bedeckt ihren Mund und ihre Nase. Ihre Augen sind geschlossen. Sie wirkt sehr friedlich. Ich streiche über die Falten an ihren Schläfen.

				»Nana.« Ich küsse sie auf die Stirn, streiche ihr das Haar aus dem Gesicht und presse ihre Hand gegen meine Wange, während ich zusehe, wie sich ihre Brust unter ihren langsamen Atemzügen hebt und senkt. Eine transparente Flüssigkeit tropft aus einem Beutel durch einen Schlauch, der mit einem Klebestreifen auf der pergamentartigen Haut in ihrer Armbeuge befestigt ist, wo sich bereits ein Bluterguss zu bilden beginnt. Ich lese, was auf ihrem Armand steht. Eve Summers, geb. 07.05.42. Diese Frau, die mir so viel bedeutet, Eve Summers, ist mein Anker im Leben. »Wieso hast du dich bloß geweigert, den Arzt kommen zu lassen?« Wieder wische ich mir die Tränen ab. »Reg hat gesagt, du hättest es ihm verboten.« Ich küsse ihre Fingerknöchel. »Und sieh dir an, wohin es dich gebracht hat. Jetzt liegst du hier, in diesem Bett.«

				Die Schwester bringt mir einen Pappbecher mit Tee. »Alles okay?«, fragt sie.

				»Wann kommt sie wieder zu sich?«

				Sie mustert Nana nachdenklich. »Schwer zu sagen. Aber ich schicke den Arzt zu Ihnen, sobald er da ist.«

				Mit einem aufmunternden Lächeln zieht sie den Vorhang wieder zu. Das Beatmungsgerät saugt sich zischend und füllt Nanas Lunge mit Luft, trotzdem gibt sie noch immer kein Lebenszeichen von sich. Ich lasse den Kopf auf die Matratze sinken und schließe die Augen.

				»Werde wieder gesund. Du musst wieder gesund werden«, beschwöre ich sie. »Verlass mich nicht.« Der Herzmonitor piepst leise. »Bitte, lass mich nicht allein.«

				Es ist bereits dunkel, als ich das Krankenhaus verlasse. Die letzten Besucher sind auf dem Weg zum Parkplatz. Motoren werden angelassen, und Scheinwerfer huschen über den Asphalt, während ich zur U-Bahn gehe. Eigentlich will ich nicht nach Hause, aber sie erlauben mir nicht, über Nacht bei Nana zu bleiben. Die Welt außerhalb des Krankenhauses kommt mir feindselig und kalt vor.

				Ich muss an Max denken und wünschte, er wäre hier. Wie schön es wäre, wenn er mich mit dem Motorrad hergefahren hätte und jetzt mit seinem breiten Lächeln auf mich warten würde. Ich krame mein Handy aus der Tasche und schalte es ein. Rob hat eine SMS geschickt: »Muss Überstunden machen, Schatz. Warte nicht mit dem Essen auf mich.« Ich lösche sie und rufe Max an.

				»Hier ist Max. Bitte eine Nachricht hinterlassen.«

				»Max, ich bin’s. Ich … ich rufe nur an, um … na ja … kurz Hallo zu sagen und zu fragen, ob es dir gut geht … ruf mich an.« Was soll ich ihm sagen? Meine Oma liegt im Krankenhaus. Bitte hab Mitleid mit mir? Ich lege auf und gehe langsam die Stufen zum verwaisten Bahnsteig hinunter, wo ein einsames »Richtung London«-Schild quietschend im Wind baumelt.

				Meine Wohnung ist dunkel. Es ist schon nach zehn. Ich finde eine Tüte Pilzrahmsuppe im Küchenschrank und setze Wasser auf, dann fahre ich den Laptop hoch, tippe »Lungenentzündung« in die Suchmaschine ein und schreibe eine Liste mit Fragen zusammen. Allem Anschein nach stellt eine Sepsis das größte Risiko dar – bei Patienten über sechzig ist es doppelt so hoch wie bei anderen. Der Arzt hat nichts davon erwähnt. Ist das ein gutes Zeichen? Ich gieße heißes Wasser über das Suppenpulver, rühre um und sehe zu, wie die Pilze wie kleine Lederfetzen in der Tasse umherwirbeln. Dann setze ich mich wieder an den Laptop und rufe nevergoogleheartbreak.com auf. Ob Max auf der Seite war? Ich rufe »Was hast du auf dem Herzen?« auf und sehe, dass jemand einen Kommentar gepostet hat. »Grundsätzlich sehe ich das genauso, andererseits will doch keiner so ein Weichei«, lautet der letzte Eintrag. Ich scrolle ein Stück hoch und suche nach Max’ Namen, finde ihn jedoch nur ganz oben, wo er sein Gedicht eingestellt hat. Darunter hat ein User namens Smileycat einen Kommentar gepostet: »Superschön. Das ist mein Lieblingsgedicht.« Und darunter folgt ein anderer Eintrag: »Der Typ ist die reinste Witzfigur. Er ist arm wie eine Kirchenmaus, und mehr als seine Träume hat er nicht zu bieten? Die kannst du gern behalten, mein Freund, davon kann man keine Miete bezahlen. Gedichte zitieren … wie peinlich und melodramatisch ist das denn! Bleib, wo du bist, M. Ich habe einen Fehler gemacht. Du und deine Träume, ihr könnt mir gestohlen bleiben! Vivienne.«

				Ich lese den Eintrag noch einmal. Da steht mein Name. Zitternd starre ich auf die Worte und versuche zu begreifen, was das zu bedeuten hat. Es gibt nur eine Möglichkeit: Jemand hat sich unter meinem Namen eingeloggt. Ich überlege, wann ich das letzte Mal auf meiner Seite war. Ich war im Büro, als Max’ Gedicht kam. Habe ich meinen Account versehentlich offen gelassen? Könnte es Michael gewesen sein? Vielleicht hat er das Passwort überschrieben und sich als Vivienne eingeloggt, aber weshalb sollte er so etwas tun? Ich stelle mir vor, wie Max den Eintrag gelesen und mir dann seine SMS geschickt hat. »Hi, Viv. Das mit heute Abend vergessen wir dann wohl einfach. M«

				Ich hämmere auf die Tastatur ein. »Max, ich habe das nicht geschrieben! Ich habe keine Ahnung, wer es war und wie das passieren konnte, aber jemand muss sich unter meinem Namen eingeloggt haben.« Der Cursor blinkt. Völlig egal, was ich schreibe, es ist absolut erbärmlich. Ich schnappe meine Jacke und verlasse die Wohnung.

				Ich rufe Max an. Wieder geht nur sein Anrufbeantworter ran. Ich versuche es noch einmal, als ich ins Taxi steige und dem Fahrer seine Adresse nenne. Was muss er gedacht haben? Zuerst will ich nicht, dass er zu mir kommt, dann liest er meinen abfälligen Kommentar auf der Seite. Und dann tauche ich auch noch mit Rob in der Galerie auf. Max, mein wunderbarer Max. Wie gekränkt er ausgesehen hat. Wieder und wieder lasse ich den Moment in der Galerie Revue passieren und spüre, wie sich der Schmerz in mein Herz schneidet. Schließlich hält das Taxi vor Max’ Haus.

				Ich springe aus dem Wagen, lasse die Tür offen stehen und laufe zur Haustür hinauf. Ich halte den Daumen auf der Klingel, läute Sturm. Warte. Nichts. Ich laufe um das Gebäude herum und sehe zum Küchenfenster hinauf. Alles stockdunkel. Sein Motorrad steht nicht da. Ich versuche es noch einmal an der Haustür und halte die Klingel eine halbe Ewigkeit gedrückt. Der Taxifahrer lehnt sich über den Beifahrersitz.

				»Hey, das Taxameter läuft. Soll ich noch weiter warten?«

				Ich sehe zu den dunklen Fenstern von Max’ Wohnung hoch. »Ich komme schon.«

				Als das Taxi die Straße entlangfährt, sehe ich noch einmal zu dem verlassenen Haus, während mir dämmert, dass Max tatsächlich weg sein könnte. Ich meine, endgültig. Ich male mir aus, wie mein Leben ohne ihn wäre. Schrecklich. 
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				Zurück zum Ex

				
					
						
								
								Roadkill: Ich überlege, ob ich mich mit meinem Ex versöhnen soll. Er will sich ständig mit mir treffen. Eigentlich fühle ich mich schrecklich einsam ohne ihn, aber ich habe Angst, dass es nicht gutgeht. Was soll ich tun, damit wir uns kein zweites Mal trennen?

							
						

						
								
								Looneytunes: Dich in jemand anders verwandeln?

							
						

						
								
								Spidercat: Du schreibst nicht, wie lange ihr getrennt wart, Roadkill. Wenn ihr ausreichend Abstand hattet, könnte es einen Neuanfang für euch geben. Falls nicht, stehst du über kurz oder lang vor denselben Problemen.

							
						

						
								
								Debbo: Ich würde mir das an deiner Stelle ganz genau überlegen. Meine Ex ist nach sechs Monaten Trennung wieder eingezogen. Nach zwanzig Minuten wusste ich, dass ich sie nicht mehr ertrage.

							
						

						
								
								Gringo: Ich dachte, wenn ich mich von meiner Freundin trenne, kann ich reihenweise mit anderen Frauen ins Bett gehen. Als sich herausstellte, dass es nicht so war, habe ich mich mit ihr versöhnt. Aber es wird wohl nicht auf Dauer sein.

							
						

						
								
								Spidercat: Nicht auf Dauer? Ist das dein Ernst? Du bist ein unverantwortlicher Mistkerl, Gringo.

							
						

						
								
								Gringo: Ja, ja, ist ja schon gut.

							
						

					
				

				Was ist das für ein Gejaule, verdammt noch mal? Ich setze mich im Bett auf. Wie spät ist es überhaupt? Sechs Uhr früh. Rob singt in der Dusche. Ich stehe auf und rufe im Krankenhaus an. Zustand unverändert, heißt es – sie ist immer noch ohne Bewusstsein. Ich sitze auf der Bettkante und starre an die Wand. 

				Schließlich taucht Rob auf – wie frisch aus der Rasiercremewerbung, mit dem Handtuch um die Hüften und einer Wolke aus Dampf und Duschgel im Schlepptau.

				»Hey, Schatz«, trompetet er und trocknet sich ab. »Hab ich dich geweckt?«

				Ich massiere mir die Stirn. »Rob, wie lange bleibst du hier?«

				Er hält inne und mustert mich mitfühlend, als hätte ich den Verstand verloren, dann setzt er sich neben mich aufs Bett. »Was ist denn, Schatz? Bist du sauer, weil ich gestern Überstunden gemacht habe?«

				»Nein.« Er versucht, mich zu küssen. Ich stehe auf. »Ich finde nur, dass so vieles zwischen uns noch nicht gelöst ist, und glaube nicht, dass wir unsere Probleme in den Griff bekommen, solange du hier wohnst. Du etwa?« Er lässt den Kopf hängen. »Wann wollte Sam aus deiner Wohnung ausziehen?«

				»Genau darüber wollte ich mit dir reden«, erwidert er mit Hundeblick.

				»Hast du etwas auf meine Website geschrieben?«

				»Was?«

				»Meine Website. Jemand hat sich unter meinem Namen eingeloggt und einen Kommentar gepostet. Du behauptest zwar, du hättest sie dir nie angesehen, aber ich kann mir niemanden vorstellen, der es sonst gewesen sein könnte.«

				Er legt den Kopf schief. Wasser perlt von seinem Haar auf seine nackte Brust und hängt an seinen Wimpern. Das Blau seiner Augen im sommerlichen Sonnenlicht ist geradezu magisch. »Okay. Erwischt.« Er hebt die Hände.

				»Was?«

				»Ich war’s.«

				»Du?« Plötzlich fehlen mir die Worte. Am liebsten würde ich ihm eine schallende Ohrfeige verpassen. »Aber wieso? Wie kannst du so etwas tun?«

				»Ich wollte eben nicht, dass Max sich an dich ranmacht. Der Freundin eines anderen Gedichte zu schicken, so was tut man doch nicht, oder? Ich meine, für wen hält sich der Typ? Dieses blumige Geschwätz. Ich will dich für mich allein haben und werde dich ganz bestimmt nicht an einen liebestollen Schmalspurpoeten abgeben.« Er verzieht das Gesicht zu seinem Strahlegrinsen. 

				Ich starre ihn fassungslos an. »Er hat das Gedicht nicht selbst geschrieben, sondern Yeats zitiert.«

				»Ja, herzlichen Dank, das weiß ich selbst.«

				»Ich glaube dir kein Wort!«, herrsche ich ihn an. »Und ich kann nicht glauben, dass du dich so in mein Leben mischst.«

				»Schatz, hör doch, ich liebe dich. So einfach ist das. Ich schlage jeden Rivalen in die Flucht. Es ist wie bei den Bären …«

				»Vergiss es! Wie kannst du es wagen?«

				Er durchquert den Raum und legt die Arme um mich. Ich schiebe ihn weg, doch er verstärkt seinen Griff noch, sodass sich sein perfekt geformter Bizeps vor meinen Augen wölbt. »Lass mich los!« Ich hämmere mit der Faust gegen seine Schulter.

				»Schatz, komm schon … Es tut mir leid. Es tut mir leid, okay? Ich liebe dich. Und ich hätte so etwas nicht tun dürfen.« Wieder sträube ich mich gegen seine Umarmung. Das Handtuch löst sich um seine Hüften, sodass ich für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt bin. Er ist so unfassbar attraktiv, und er weiß es auch – selbst jetzt posiert er noch. »Es war ein Riesenfehler von mir. Das ist mir jetzt klar.«

				»Das war gemein. Seit wann bist du hinterhältig? Wie konntest du so etwas Fieses tun?«

				»Ich wollte doch nicht gemein sein«, entgegnet er mit einem beschämten Gesichtsausdruck.

				Ein schrecklicher Gedanke kommt mir in den Sinn. »Wusstest du etwa, dass Max in der Royal Academy sein wird? Ist das der Grund, weshalb du unbedingt hinwolltest?« Er verzieht die Lippen und lächelt. »Großer Gott, Rob!«

				»Ich gebe ja zu, dass das nicht besonders nett von mir war, okay? Aber ich habe den Typen gegoogelt und herausgefunden, dass er an diesem Abend seine Bilder ausstellt. Ich konnte einfach nicht anders. Aber ich habe es für uns getan. Manchmal muss man dich vor dir selbst beschützen«, ruft er mir hinterher.

				Ich stürme in die Küche und knalle die Kaffeekanne auf die Heizplatte. Ich bin so wütend, dass ich kaum Luft bekomme. Wie konnte er so etwas tun? Ich trete zum Laptop und bewege die Maus. Kein Wort von Max. Nichts.

				Der Kaffee gurgelt in der Maschine. Ich schenke mir eine Tasse ein. Rob erscheint in einem lila karierten Hemd und gut geschnittener grauer Anzughose. Er tritt neben mich und sieht mir schweigend zu. Ich schäume vor Wut und kann mich nicht überwinden, ihn anzusehen. Plötzlich breche ich in Tränen aus.

				»O Schatz, Liebes, nicht weinen.«

				»Das ist nicht okay, Rob.« Er nimmt mir den Kaffee aus der Hand und zieht mich an seine Brust. Und ich weine an seiner karierten Schulter.

				»Es tut mir leid«, sagt er. »Aufrichtig.« Er drückt mich an sich. »Ich bin so ein Ekelpaket. Okay, ich rufe den Kerl an und sage ihm, dass ich es war.« Ich schiebe ihn weg. »Meine Güte, ich kaufe sogar eine seiner Kritzeleien, wenn du mir nur verzeihst.«

				»Du hast keine Ahnung, was du angerichtet hast, oder?«

				Er sieht auf seine Uhr. »Viv, bitte. Komm schon.«

				»Du weißt doch gar nicht, was Freundschaft oder Vertrauen oder Liebe oder alle anderen wertvollen Dinge bedeuten, oder?«

				»Das ist ein bisschen unfair von dir, findest du nicht auch? Immerhin liebe ich dich.«

				»Nein, das tust du nicht. Nicht von ganzem Herzen.«

				»Viv, es ist doch alles in Ordnung. Alles halb so wild. Ich weiß, dass du sauer bist, aber in Wahrheit ist es doch nicht so schlimm. Ich bin ja jetzt hier …«

				»Nein, gar nichts ist in Ordnung. Meine Nana liegt im Krankenhaus, ich verliere vielleicht meinen Job, und deinetwegen habe ich jetzt auch noch meinen besten Freund verloren. Es ist definitiv nichts in Ordnung.«

				»Was willst du damit sagen – du verlierst deinen Job?«

				»Typisch, dass dir das am wichtigsten ist.« Ich löse mich von ihm, schlüpfe in mein Kleid und haste ins Bad. Ich nehme mein Haar im Nacken zusammen und wasche mir das Gesicht mit kaltem Wasser, um meine verquollenen Augen zu kühlen. Ein Streit ist so ziemlich das Letzte, was ich heute brauchen kann. Ich muss ins Krankenhaus. Rob klopft leise an die Badezimmertür.

				»Viv?«

				»Was?«

				»Kannst du bitte rauskommen?« Ich reiße so abrupt die Tür auf, dass er erschrocken zurückweicht. »Ich will mit dir reden. Ich habe im Büro angerufen und gesagt, dass ich eine halbe Stunde später komme.« Ich quittiere die großzügige Geste mit einem Schnauben, folge ihm aber trotzdem zum Sofa. »Ich weiß ja, dass ich dir eine Menge zugemutet habe, und es tut mir leid. Aufrichtig leid, Viv. Aber ich möchte mit dir zusammen sein. Ich weiß, dass ich es komplett verkehrt angefangen habe, aber wir können es schaffen.« Er streicht mir eine lose Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir schaffen das.« Ich starre auf meine ineinander verkrampften Hände. »Okay?« Er hält mir die Kette mit dem Brillantanhänger vor die Nase. »Hier, zieh sie an.« Er legt sie mir um den Hals wie ein Flohhalsband. »Die Immobilienpreise explodieren gerade, deshalb werde ich meine Wohnung verkaufen.« Ich blicke in seine hypnotisch blauen Augen. »Mir wäre es am liebsten, wenn ich hier einziehen könnte und wir so schnell wie möglich heiraten würden.« Ich spüre, wie ein verzweifeltes »Nein!« in meiner Kehle aufsteigt, aber was er ankündigt, ist doch genau das, was ich all die Monate herbeigesehnt habe. Er tätschelt meinen Bauch. »Und dann sehen wir zu, dass wir ein Baby hier reinkriegen, okay? Und mach dir keine Gedanken wegen deines Jobs«, fährt er mit beschwichtigender Stimme fort. »Ich meine, als Karriere kann man das ja wohl kaum bezeichnen, und du brauchst nicht zu arbeiten … es sei denn, du willst es unbedingt. Ich kann für dich sorgen, Viv. Mit meinem Gehalt können wir uns ein schönes Leben machen. Dir wird es an nichts fehlen. Wir werden massenhaft Geld haben, und du wirst im Handumdrehen schwanger sein, du wirst sehen.«

				Gott, wie leicht das aus seinem Mund klingt. Ich könnte einfach nachgeben, mich zurücklehnen und alles bekommen, was ich mir immer gewünscht habe. Er drückt meinen Schenkel.

				»Ich … ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich muss ins Krankenhaus.«

				Er senkt den Kopf. »Ja. Und ich muss ins Büro.« Er nimmt seine Jacke und öffnet die Tür. »Denk trotzdem über das nach, was ich gesagt habe.« Er tritt hinaus, streckt jedoch den Kopf noch einmal herein. »Und Kopf hoch. Ich bin für dich da. Richte deiner Oma schöne Grüße von mir aus.« Die Tür fällt ins Schloss, und ich höre ihn die Treppe hinunterpoltern.

				Ich schnappe seine halb volle Kaffeetasse und schleudere sie gegen die Wohnungstür. Das Porzellan zerbirst, und der Kaffee rinnt am Holzrahmen hinab.

				»Das würde ich ja. Das Problem ist bloß, dass sie nicht bei Bewusstsein ist«, sage ich leise.

				Einen Moment lang stehe ich da und sehe auf die Straße hinunter. Die Sonne spiegelt sich auf den Dächern der Stadt. Wie um alles in der Welt soll ich Max klarmachen, dass ich nichts mit alldem zu tun hatte?

				Aber … in Wahrheit habe ich sehr wohl etwas damit zu tun. Ich bin sogar ganz allein verantwortlich dafür. Ich habe Rob wieder einen Platz in meinem Leben eingeräumt. Ich hätte ihn an diesem Abend abweisen können, aber genau das habe ich nicht getan. Und er ist immer noch hier. Deshalb ist es sehr wohl meine Schuld, dass Max verletzt wurde. Er wird es nicht verstehen. Ich verstehe es ja selbst kaum. Ich gehe im Wohnzimmer auf und ab und zermartere mir das Hirn, wie ich meinen Fehler wiedergutmachen kann. Ich werde ihn zwingen, mit mir zu sprechen. Ich werde ihm eine Mail schicken, vor seiner Haustür kampieren. In diesem Moment bemerke ich das blinkende Lämpchen des Anrufbeantworters. In der Hoffnung, dass die Nachricht von Max stammt, hole ich tief Luft und drücke auf »Play«.

				»Hallo, Viv, Schatz, ich bin’s nur, Nana. Mir geht es nicht besonders. Ich habe wieder diese fiesen Schmerzen in der Brust, außerdem ist mir ein bisschen schwindlig. Reg sagt, ich soll ins Krankenhaus fahren … Viv! Bist du da? Sie geht nicht ran … Bis dann, mein Schatz. Ich umarme dich!«

				Ich höre mir die Nachricht ein zweites Mal an. Tränen steigen mir in die Augen. Sie hat versucht, mich zu erreichen. Und sie klang so verängstigt und tapfer und brauchte meine Hilfe, und wo war ich? Bei der Erinnerung überläuft mich ein Schauder. Ich mache mich auf den Weg ins Krankenhaus.

			

		

	
		
			
				

				24

				Liebe

				Wenn die Liebe euch ruft, so folgt ihr, auch wenn ihre Wege steil sind und steinig. Und wenn ihre Flügel euch umfangen, so gebt euch hin, auch wenn das in den Schwingen verborgene Schwert euch vielleicht verwundet.

				Kahlil Gibran

				Sieht jemand einen besseren Menschen in dir, als du in Wahrheit bist, und du diese Lücke schließen willst, dann ist es Liebe.

				Jem, 19, Poole

				Versuch nicht, die Liebe herbeizuzwingen. Sie zeigt sich immer anders, als man sie erwartet. Früher einmal musste die Liebe für mich ein Drama sein. Doch dann habe ich gelernt, dass sie sanft und behutsam sein kann. Und auch die Leidenschaft kann still und tief sein. Die wahre Seligkeit erwächst aus der Gewissheit. Meine Liebe gilt dem, auf den ich mich nach einem langen, schweren Stück Lebensweg stützen kann. Er ist immer an meiner Seite, treu und unerschütterlich, verzeiht schnell und macht es mir leicht, seine Gesellschaft zu genießen. Seine Schönheit liegt in seiner Würde, seinen Überzeugungen, seiner Männlichkeit und seiner Art, sich zu bewegen. Er bringt mich zum Lachen und lacht gern über mich und mit mir zusammen – seit vierzig Jahren, denen noch viele weitere folgen sollen.

				Rose, 62, Yorkshire

				»Hallo, hier ist Vivienne Summers. Ich wollte nur sagen, dass ich heute nicht ins Büro komme …«

				»Hallo, Vivienne.« Schnuti hebt mitten während meiner Nachricht ab. Mist!

				»Oh, hi. Morgen … Ich …«

				»Sie kommen also nicht, ja?«, herrscht sie mich an.

				»Nein. Meine Großmutter liegt im Krankenhaus.«

				»Tatsächlich? Weswegen denn diesmal?«

				»Lungenentzündung.« Es laut auszusprechen lässt es seltsamerweise noch realer erscheinen. Ich spüre einen dicken Kloß im Hals.

				»Tatsächlich?«, wiederholt sie gelangweilt.

				»Ich muss bei ihr sein.«

				»Ziemlich anfällig, Ihre Oma, was?«

				»Ich werde auf jeden Fall heute nicht kommen.«

				»Okay!«, flötet sie und legt auf. Ihr Tonfall lässt Schlimmes befürchten. Ich drücke auf »Gespräch beenden«. Mit der Arbeit werde ich mich später befassen.

				Auf der Station herrscht hektische Betriebsamkeit. Die Vorhänge um die Betten sind zurückgezogen, Schwestern beseitigen die Spuren der Nachtschicht. Jemand zieht das Bett des Walnuss-Mannes ab. Ich frage mich, was aus ihm geworden sein mag. Reggie sitzt an Nanas Bett und hält ihr die Hand. Ich bleibe einen Moment hinter ihm stehen.

				»Ich habe überlegt, ob ich den Rhododendron zurückschneiden soll, hab’s dann aber doch nicht getan. Ich weiß doch, wie gern du die Blüten magst, Liebes.« Er streichelt ihren Handrücken mit seiner riesigen, derben Pranke, ehe er zu singen beginnt: »Dum di dum … exchanging glances … hmmm hmmm … what were the chances … Die Katze, die du immer fütterst, kam heute Morgen auch schon vorbei. Sie sah ziemlich mickrig aus. Ich werde ihr später wohl etwas geben, wenn sie noch da ist.«

				»Sie kann dich nicht hören«, unterbreche ich seinen Redefluss.

				»Oh, hallo, Viv.« Er sieht mich unter seinen dichten Brauen hervor an. »Ich wusste gar nicht … Tja, vermutlich hilft es mir ein bisschen zu glauben, dass sie mich hört.« Er verzieht das Gesicht zu seinem vergilbten Raucherlächeln, während ich ans Bett trete, die Decke ein Stück hochziehe, die Blumen arrangiere und Nana auf die Wange küsse. Ihre Haut fühlt sich trocken und warm an. 

				»Wie lange bist du schon hier?«

				»Seit etwa einer Stunde.«

				»Du kannst gehen, wenn du möchtest. Ich bin ja jetzt da.«

				Ein Schatten legt sich über seine Augen. Er wirft Nana einen Blick zu. »Nein, ich glaube, ich bleibe noch ein Weilchen.« Er lächelt. »Ich habe ihr versprochen, an ihrem Bett zu sitzen. Sie hasst Krankenhäuser.«

				»Ich weiß. Dann hole ich einen zweiten Stuhl.« Ich höre ihn leise auf sie einreden, als ich mich auf den Weg mache. Wieso kapiert er nicht, dass ich mit ihr allein sein will? Ich zerre den Stuhl auf die andere Seite des Bettes, nehme ihre Hand und küsse sie. »War der Arzt schon da?«

				»Noch nicht.« Ein trauriges Lächeln erscheint auf seinen Zügen, als wäre ich der Eindringling hier. 

				»Wieso hast du nicht gleich einen Arzt gerufen? Bevor es ihr so schlecht ging?«

				»Na ja … sie wollte nicht.«

				»Du hättest sie dazu bringen müssen«, murmle ich und betrachte stirnrunzelnd den blauen Fleck um die Einstichstelle der Infusionsnadel.

				Wieder lächelt er. »Eve bringt man zu gar nichts, wenn sie nicht will.«

				»Dann hättest du sie eben überreden müssen, keine Ahnung. Jedenfalls sollte sie nicht hier liegen.«

				»Du hast völlig recht.« Er streicht mit seinem dicken Daumen über ihr Handgelenk und küsst ihre Hand. Am liebsten würde ich seine Finger wegschlagen. Ich sollte diejenige sein, die sich um sie kümmert.

				»Verrate mir nur eines: Wart ihr beide schon zusammen, als mein Großvater noch gelebt hat?«

				Er setzt sich auf dem Stuhl zurück und holt tief Luft. Immerhin eine Reaktion. Gut. »Ich liebe sie schon immer, Viv. Seit dem Tag, als ich sie das erste Mal gesehen habe.«

				»Aha. Das beantwortet aber meine Frage nicht.«

				»Sie hat deinen Großvater geliebt.«

				»Aber er war doch ziemlich oft unterwegs, oder? Hat es das einfacher für dich gemacht? Habt ihr gewartet, bis deine Alice tot war, oder war das nicht so wichtig?«

				Ich sehe eine bläuliche Vene an seiner Schläfe pulsieren. »Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, Viv«, sagt er kaum hörbar.

				»Ich finde, der Zeitpunkt ist absolut perfekt. Du sitzt hier und tust so, als wäre sie deine große Liebe.«

				Das Beatmungsgerät zischt und faucht. Von irgendwoher ertönt ein schleimiges Husten.

				»Das war sie auch … und ist sie noch. Bevor all das passiert ist, haben wir darüber gesprochen, ob wir heiraten sollen.«

				»Um Gottes willen! Auch das noch! Wofür denn?« Ich muss mir beinahe ein Lachen verkneifen.

				Ein sehnsuchtsvoller Blick liegt in seinen alten, gelblich verfärbten Augen. »Ach Vivienne, jemand, der so eine Frage stellt, hat noch nie wirklich geliebt«, sagt er sanft. »Du weißt nicht, was es bedeutet.« Kopfschüttelnd steht er auf. »Du weißt es nicht.«

				Endlich habe ich erreicht, was ich die ganze Zeit wollte: Ich bin allein mit Nana, trotzdem ist es dem doofen alten Mann gelungen, dass ich mich mies fühle. Heiraten! Sie hätte es mir sagen müssen. Ich stehe auf und streiche ihr das Haar aus dem Gesicht in der Hoffnung, dieses dumpfe Gefühl zu verjagen, das mich beschlichen hat. Ich stehe auf und fange an, Nanas Haar sanft zu bürsten. Es fühlt sich fettig an. Am liebsten würde ich es ihr waschen. Beim Anblick ihrer ungeschminkten Wimpern nehme ich mir vor, ein bisschen Make-up zu besorgen, um für den Moment vorbereitet zu sein, wenn sie wieder zu sich kommt. Ein feuchter Fleck landet auf ihrer Bettdecke. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich weine.

				Von wegen, ich habe keine Ahnung, was Liebe wirklich bedeutet. Ich weiß, wie es sich anfühlt, jemanden zu lieben und Angst davor zu haben, ihn zu verlieren.

				Wenig später schlendere ich durch die Korridore und folge meiner Nase in die Krankenhaus-Cafeteria. Ich sollte dringend etwas essen. Kondensperlen glänzen auf den traurig aussehenden Käsesandwiches. Rings um mich herum schlurfen Leute mit Tabletts in der Hand zu den Tischen und löffeln ihre Suppe. Eigentlich müsste eine Krankenhaus-Cafeteria doch etwas mehr Lebensfreude verströmen. Sollte sie nicht in fröhlichem Orange gestrichen sein und frische, gesunde Kost anbieten? Sollte es hier nicht zu jedem Alfalfa-Wrap einen Gratis-Weizengrassaft geben?

				Ich hole mir einen Kaffee und ein vertrocknetes Sandwich und setze mich allein an einen Tisch. Wieder wähle ich Max’ Nummer und lausche seinem Anrufbeantworter. Als er das dritte Mal anspringt, spreche ich eine Nachricht darauf.

				»Hey, Max, ich bin’s. Vermutlich willst du nicht mit mir reden – ziemlich clever von mir, was? Trotzdem wünschte ich, du würdest mich alles erklären lassen. Außerdem ist einiges passiert und … na ja, ich könnte einen Freund brauchen, und rein zufällig bist du der beste, den ich habe. Ich gehe davon aus, dass du dieses Amt immer noch bekleiden willst … haha … Bitte, Max, ruf mich an.«

				Als ich das Handy weglege, sticht mir etwas ins Auge, so als würde ein Schwan im Ententeich herumschwimmen: eine Frau in einem toll geschnittenen orangefarbenen Seidenkleid, gebräunten Armen und Beinen und schimmerndem Haar. Sie wartet an der Kasse und wirft sich das Haar über die Schulter. Sam, Robs Exfreundin.

				Ach, du Scheiße. Ich blicke krampfhaft auf die Tischplatte in der Hoffnung, dass sie mich nicht bemerkt, sehe sie jedoch aus dem Augenwinkel in ihren schicken Sandaletten durch die Cafeteria tänzeln und eine rosige Wärme auf die Wangen der halb toten Patienten zaubern, die ihr wie gebannt hinterhersehen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie einen Schwarm bunter Vögelchen und Bambis im Schlepptau hätte. Ich höre das Klacken ihrer Absätze auf dem Fußboden, während ich den Belag meines Sandwichs in Augenschein nehme. Klack, klack, klack. Geh einfach weiter, geh weiter! Sie bleibt stehen. Ich warte.

				»Vivienne, richtig?«

				Ich zaubere einen Ausdruck erfreuter Überraschung auf mein Gesicht, bevor ich aufsehe. »Hallo?« Als hätte ich keine Ahnung, wer vor mir steht.

				»Sam. Wir haben eine Gemeinsamkeit, unseren Ex. Rob Waters.«

				»Ach ja! Nur dass ich nicht … Also, wir sind wieder zusammen.« Gott, ist das schön! Befriedigt registriere ich die kleine Falte, die sich zwischen ihre Brauen gräbt. »Ja, er hat endlich gemerkt, dass er ohne mich nicht leben kann … Wahrscheinlich brauchte er eine richtige Frau, deshalb …« Oh, wieso, wieso, wieso trage ich meinen Verlobungsring nicht?

				»Ach, tatsächlich?«

				»Ja. Na ja, eigentlich war es ja nie ernsthaft aus zwischen uns. Aber es tut mir echt leid, dass es mit euch beiden nicht geklappt hat.« Ich lächle mitfühlend.

				»Muss es nicht«, sagt sie. »Ich habe keine Ahnung, was er dir erzählt hat, jedenfalls habe ich letzten Monat mit ihm Schluss gemacht.« Sie stellt ihren Eiersalat ab und inspiziert einen perfekten Fingernagel. »Es ist ihm ziemlich an die Nieren gegangen, dem Ärmsten, aber na ja, ich habe mich Hals über Kopf in meinen Gynäkologen verliebt.« Sie deutet auf einen unfassbar attraktiven Mann im Arztkittel mit einer Haut, als wäre er aus Elfenbein geschnitzt. 

				»Oh.«

				»Witzig, dass wir uns ausgerechnet hier, an diesem tristen Ort, über den Weg laufen. Es ist ein Lehrkrankenhaus, und Troy hält heute Vormittag noch einen Vortrag, bevor wir übers lange Wochenende nach Frankreich fliegen.«

				»Ah. Troy.« Wieso kratzt sie nicht einfach die Kurve?

				»Und ich wollte dir noch sagen … dass Rob der fieseste Typ ist, dem ich je begegnet bin, aber vermutlich sollte ich das lieber nicht tun. Wenn ich mir überlege, dass er mich gezwungen hat, mich jedes Mal bei ihm zu bedanken, wenn er mich zum Essen eingeladen hat.« Sie lässt ein glockenhelles Lachen hören. Der Arzt kommt herübergeschlendert. Die blanke Sexualität dringt ihm aus jeder einzelnen Pore, als er das Gesicht zu einem atemberaubenden Lächeln verzieht. Er legt den Arm um sie. Seine dunkelbraune Hand streift ihre Hüften. Unvermittelt sehe ich die beiden vor mir, wie sie Sex haben – exotisch, hoch erotisch und unglaublich schön, das volle Programm.

				»Hallo.« Seine Stimme ist voll und sinnlich.

				»Hi.« Ich bemühe mich um ein lässiges Winken, spüre jedoch, wie ich rot werde. Sam macht sich nicht die Mühe, uns einander vorzustellen, sondern lächelt mir nur ins Gesicht und nimmt ihren Salat.

				»Und diese Halskette, die du trägst … Rob hat sie mir geschenkt. Ich habe es nicht über mich gebracht, sie zu behalten, deshalb habe ich sie ihm zurückgegeben. Aber sie steht dir sehr gut.« Ich berühre den Brillantanhänger, als die beiden perfekten, bis über beide Ohren verliebten Menschen um die Ecke biegen.

				»Was für ein Miststück!« Meine Gedanken überschlagen sich, und ich bekomme beinahe keine Luft mehr. Sie hat mit Rob Schluss gemacht! Und er war plötzlich wieder allein und kam auf die Idee, mit dieser »Ich kann ohne dich nicht leben«- und »Ich musste die ganze Zeit nur an dich denken«-Leier angekrochen zu kommen. Ob sie schon aus seiner Wohnung ausgezogen ist? Bestimmt schon vor einer halben Ewigkeit. Und er benutzt sie nur als Vorwand, um sich wieder in meinem Leben einzunisten. Und das Schlimmste daran ist, dass ich ihm geglaubt habe. Er hat mich zum Narren gehalten. Schon wieder. Ich nehme die Halskette ab und überlege einen Moment, sie in den Mülleimer zu werfen, aber ich bin hier nicht im Film. Ich kann kein kostbares Schmuckstück einfach in die nächste Tonne befördern, obwohl mir beim Gedanken an Rob speiübel wird. 

				Aber Moment mal – was, wenn sie lügt? Lieber Gott, wie schnell ich bereit bin, das Schlimmste von Rob zu denken! Natürlich lügt sie. Sie würde lieber sterben, als zuzugeben, dass sie mir gegenüber den Kürzeren gezogen hat. Ich habe den Mann bekommen, den sie wollte, und das passt ihr nicht in den Kram. Ha! Einen kurzen Moment lang durchflutet mich ein triumphierendes Gefühl, doch dann stelle ich mir Rob neben dem Adonis-Arzt vor und bin mir meiner Sache nicht mehr ganz so sicher.

				Ich zupfe die Sandwichkruste ab. Wenn ich mich entscheiden müsste, würde ich wohl davon ausgehen, dass Rob derjenige ist, der lügt. Höchstwahrscheinlich. Aber spielt es überhaupt eine Rolle, wer mit wem Schluss gemacht hat? Wir sind hier doch nicht im Kindergarten. Er ist zu mir zurückgekehrt, so wie ich es wollte, und mit ihm an meiner Seite brauche ich mir zumindest keine Sorgen wegen meines Jobs zu machen. Ich kann tun, worauf ich Lust habe. Zum Beispiel könnte ich mehr Zeit mit Nana verbringen. Rob und ich werden heiraten. Genau das habe ich mir doch immer gewünscht, oder? Aber nicht wie beim letzten Mal. Nein, eine kleine stilvolle Feier genügt vollkommen. Bestimmt bin ich dann ohnehin schon schwanger. Und ich müsste mir nie wieder Gedanken ums Geld machen, sondern wäre eine dieser Chelsea-Mamis mit Brillantohrsteckern, die sich mit ihren Bugaboos bei Starbucks treffen … na ja, das vielleicht nicht, trotzdem hätte mein Baby alles, was es sich nur wünschen kann.

				Ich versuche, mir ein Baby mit Robs schönen blauen Augen vorzustellen, aber es gelingt mir nicht recht. Ich lasse den Kopf auf die Tischplatte sinken.

				Im Traum schlendere ich über irische Felder mit Max’ Baby im Tragetuch an meiner Brust. Er ist wunderschön, mein Sohn, mit Grübchen, brauner Haut und den wirren schwarzen Locken seines Vaters …

				Das Nächste, was ich mitbekomme, ist Regs Hand, die mich wachrüttelt.

				Früher dachte ich immer, allein die heldenhafte Fähigkeit, Menschen gesund zu machen, lasse Ärzte sexy wirken, doch dieser Vertreter seiner Zunft sprengt mit seinem roten Zinken und dem schalen Kaffeeatem jede Statistik. Und sein Assistent, der mit hängenden Schultern und zitternden Fingern daneben steht, ist auch nicht viel besser. Sie reden über Nana, als würden sie ein schreckliches Geheimnis hüten, und geben lediglich einzelne Hinweise preis, damit wir erraten, was ihr fehlt. Schlagworte wie Blutuntersuchung und Pleuraerguss fliegen Reg und mir um die Ohren. 

				»Was genau wollen Sie uns damit sagen?«, unterbreche ich sie. 

				»Na ja, eigentlich sagen wir den Leuten nicht, sie sollen sich auf das Schlimmste vorbereiten, aber wir können eine Sepsis leider nicht ausschließen.«

				»Heißt das, sie stirbt?«

				»Eine Sepsis ist eine Komplikation, die bei älteren Patienten mit Lungenentzündung relativ häufig vorkommt und zu achtzig Prozent der Grund für einen tödlichen Verlauf ist …« Der Assistent plappert nach, was in seinem Lehrbuch steht.

				»Wird sie sterben?«

				»Das können wir im Moment nicht sagen. Aber möglicherweise ist eine Bluttransfusion notwendig, die wir jedoch nicht ohne schriftliche Einwilligung durchführen können.«

				»Was auch immer Sie für richtig halten, Herr Doktor …« Mit brüchiger Stimme greift Reg nach dem Stift.

				»Ich bin ihre nächste Angehörige«, fahre ich ihn an. »Was meinen Sie damit, Sie können es nicht sagen?«

				»Miss Summers, der Zustand Ihrer Großmutter ist ernst. Die nächsten beiden Tage entscheiden darüber, wie es weitergeht.«

				»Aber heutzutage sterben doch die Leute nicht mehr an Lungenentzündung. Sie müssen irgendetwas falsch gemacht haben.« Die beiden wechseln einen »Aha. Mal wieder eine Expertin«-Blick. »Ich weiss das, ich habe es gegoogelt.«

				»Miss Summers, ich habe auch gegoogelt, außerdem habe ich sieben Jahre Medizin studiert und praktiziere seit zehn Jahren. Wir tun unser Bestes für Ihre Großmutter, das können Sie mir gern glauben. Wir halten Sie auf dem Laufenden«, erklärt der mit dem Zinken, ehe die beiden hinter dem Vorhang verschwinden. 

				Reg ist den Tränen nahe und zu nichts zu gebrauchen. Ich sehe Nana an. Ihre Haut ist bläulich fahl und auch ihre geschlossenen Lider. Ich drücke mein Gesicht an ihre Wange.

				»Halt durch«, flüstere ich. »Geh nicht, Nana. Du musst bei mir bleiben. Ich brauche dich.« Ich blinzle nicht länger gegen meine Tränen an. Noch vor einer Woche habe ich ihre Anwesenheit für selbstverständlich betrachtet. Was für ein Luxus!

				Reg legt mir die Hand auf die Schulter. »Sie wird schon wieder«, beteuert er. »Sie geht nirgendwohin. Das lassen wir nicht zu, stimmt’s?« Er zieht mich an sich. Sein Hemd riecht nach Seife, und sein Herz schlägt an meinem Ohr, stetig und stark. »Ist schon gut. Ist schon gut.«

				Er streichelt meinen Rücken. Am liebsten würde ich mich an ihn schmiegen und hemmungslos in Tränen ausbrechen, doch stattdessen versteife ich mich und mache mich von ihm los. »Mir geht’s gut. Alles klar. Ich brauche nur ein bisschen frische Luft«, sage ich und wische mir die Tränen ab.

				»Viv, hast du jemanden, der sich um dich kümmert?«, fragt er. Ich sehe die Besorgnis in seinen Augen.

				»Ich bin erwachsen, Reg. Ich brauche keinen, der sich um mich kümmert«, schnaube ich. Wie altmodisch. Kümmern! Ich wende mich ab und lasse ihn stehen.

				Draußen legt sich die feuchte Abenddämmerung über die Vororte. In der Ferne türmen sich dunkle Gewitterwolken. Der Geruch nach Regen liegt in der Luft. Ich mache mich auf den Weg zur U-Bahn-Station. Dieses Herumsitzen im Krankenhaus, wo Reg wie ein Schatten an mir klebt, tut mir eindeutig nicht gut. Nein, ich muss weg. Nachdenken. Ich weiß, dass ich Nana in letzter Zeit vernachlässigt habe. Rob hat sich nie ernsthaft für sie interessiert, und seit der Trennung war ich meistens mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, habe meine Energie in meine neue Website gesteckt und meinen Liebeskummer zu einer Art Projekt erhoben: Ich habe recherchiert, darüber geschrieben und mich darin gesuhlt. Ich habe versucht, den Schmerz zu etwas Alltäglichem zu machen, ja, ihm sogar eine lustige Seite abzugewinnen. Dabei liegt es doch in der Natur des Liebeskummers, dass jeder ihn auf eine ganz eigene Weise erlebt. Ein blutendes Herz ist etwas ganz Persönliches … etwas, was jeder anders empfindet.

				Und nun könnte ich Nana vielleicht endgültig verlieren. Erst jetzt weiß ich, was Verlust wirklich bedeutet. Und die Kälte, die mit dieser Erkenntnis einhergeht, frisst sich in mein Herz und dringt bis ins Mark. Mit einem Mal ist nichts mehr, wie es war, und ich habe den dumpfen Verdacht, dass alles nur meine Schuld ist. Ich weiß nicht genau, wie ich es angestellt habe, aber offenbar mache ich alles kaputt, womit ich auch nur in Berührung komme. Ich wünschte, Max wäre hier. Ich wünschte, ich hätte einen guten Freund oder eine anständige Karriere oder sonst etwas von Bedeutung. Allem Anschein nach ist »Heiraten« das Einzige, was mich antreibt. 

				Aber genau das werde ich doch tun. Deshalb sollte ich mich nicht selbst bemitleiden. Ich werde heiraten! Das habe ich mir die ganze Zeit gewünscht, trotzdem hätte ich nicht gedacht, dass es sich so anfühlen würde. Es ist, als hätte ich mein ganzes Leben diesem einen Wunsch geopfert, und nun, da sich mein sehnlichster Wunsch erfüllen wird, empfinde ich eine seltsame Leere, so als hätte man sein ganzes Geld für etwas sündhaft Teures gespart, nur um festzustellen, dass es im Ausverkauf ist und man es praktisch für einen Apfel und ein Ei bekommen kann. Meine Niedergeschlagenheit wächst mit jeder Minute.

				Aber ich darf mich nicht so hängen lassen – ich sollte zuversichtlicher sein. Ich werde heiraten. Und ich liebe Rob. Nana wird bald wieder gesund, ganz bestimmt. Max wird mir verzeihen, genauso wie Lucy. Ich werde mich bei der Arbeit reinknien und vielleicht sogar befördert werden oder so, und alles wird gut. Bestimmt. Es muss.

				Aus den Häusern neben der U-Bahn-Station zieht der Geruch von Abendessen herüber. Ich sehe zwei kleine Kinder aus ihrem Planschbecken springen und über den vertrockneten Rasen rennen. Halme kleben an ihren nassen Beinchen. Ich bleibe kurz stehen und sehe ihnen zu. Ihre Mutter lächelt mich an und hebt kopfschüttelnd ihre Spielsachen vom Boden auf. Vielleicht glaubt sie, ich sei ebenfalls Mutter und wüsste genau, wie es ist, den Kleinen ständig hinterherzuräumen. Plötzlich schießt mir die ernüchternde Wahrheit durch den Kopf: Ich bin Meilen davon entfernt, eigene Kinder zu haben, und eine Hochzeit mit Rob würde mich noch weiter von diesem Ziel wegführen – weil meine ganze Zeit dafür draufgehen würde, unsere Beziehung zu kitten und mich um seine Befindlichkeiten zu kümmern. O Gott … was, wenn ich mir in Wahrheit nie etwas anderes gewünscht habe, als Mutter zu sein?

				Zurück in London, sinkt mein Mut noch weiter. Endlich beginnt es auch zu regnen. Dicke Tropfen klatschen auf den Asphalt, und innerhalb von Sekunden steht alles unter Wasser. An der Victoria Station steige ich in einen Bus, nur um ein bisschen durch die Stadt zu fahren und in Ruhe nachzudenken. Okay. Zeit, meinen Ängsten ins Auge zu blicken. Was, wenn sie tatsächlich stirbt? Meine wunderbare, lustige, liebevolle Nana, deren Anwesenheit ich immer nur als selbstverständlich betrachtet habe, die ich zahllose Male angeblafft oder mich für sie geschämt habe. Wäre sie von heute auf morgen nicht mehr da, könnte ich ihr niemals sagen, wie sehr ich sie liebe, könnte nie wieder ihr Lächeln sehen. Aber sie darf nicht sterben! Nicht meine Nana! Ich spüre ein Schluchzen in meiner Kehle aufsteigen und wende mich zum Fenster um, damit die Leute mich nicht sehen. Mit dem Finger reibe ich ein kleines Loch in die beschlagene Scheibe und sehe hinaus, während ich meine Tränen abwische. Der Bus rumpelt durch Victoria mit seinen lauschigen Plätzen bis zum Hyde Park. Wenn sie doch nur aufwachen würde, wäre ich ihr ab sofort eine bessere Enkelin, würde sie häufiger besuchen und wäre netter zu ihr. 

				Hinter der U-Bahn-Station Green Park sitzt ein Obdachloser auf einem klatschnassen Sack. Pendler hasten an ihm vorbei, ohne auf seinen vorgestreckten Hut zu achten. O Gott, London ist so gnadenlos. Hier gibt es keinen Platz für Schwache. Ich hole zitternd Luft und putze mir die Nase. Höchste Zeit, sich zusammenzureißen und mit dem Geheule aufzuhören. Langsam fährt der Bus weiter in Richtung Piccadilly, wo dichter Verkehr herrscht. Schaufenster ziehen an mir vorbei. Schließlich erblicke ich die Royal Academy.

				Die Royal Academy! Hektisch springe ich auf und drücke den Knopf, doch der Bus fährt weiter bis zur nächsten Haltestelle. Ich springe hinaus. Innerhalb von Sekunden bin ich klitschnass – mein Kleid klebt mir am Körper, meine Haare hängen strähnig ins Gesicht, und in meinen Schuhen steht das Wasser. Im Laufschritt schlängele ich mich an den Passanten vorbei Richtung Galerie. Kühler Regen tropft von den Schirmen auf mich herab und läuft mir ins Genick. Wenn ich nur seine Bilder sehen könnte, würde ich mich ihm näher fühlen. Vielleicht ist er sogar dort! Vielleicht kommt er auf einen Sprung vorbei, um zu sehen, ob eines seiner Bilder verkauft wurde. Wir könnten uns zufällig in die Arme laufen, und … er würde merken, dass ich ihn brauche. Vor dem Eingang wringe ich mir den Regen aus den Haaren. Touristen sammeln sich und stellen sich in der Schlange vor der Kasse an. Plötzlich bin ich hundertprozentig sicher, dass er dort drin ist und auf mich wartet – wie im Film, in dem die Heldin an den Ort zurückkehrt, wo sie ihren Liebsten zuletzt gesehen hat.

				Meine Füße quietschen in den nassen Schuhen. Ich glaube, hier bin ich richtig. Das war der Raum, in dem Max’ Bilder ausgestellt waren. Ich sehe mich um, bis mein Blick an einer Gestalt hängen bleibt, die mir bekannt vorkommt. Ich sehe noch einmal hin. Lula. Bei der Erinnerung daran, wie ich sie das erste Mal in seinem Atelier gesehen habe, blutet mir das Herz. Ich trete ganz dicht davor, verfolge mit meinem Blick die einzelnen Pinselstriche und stelle mir vor, wie seine Hand über die Leinwand geglitten ist. Neben dem Gemälde hängt ein Schildchen. »Neid. Öl und Acryl. Max Kelly« steht darauf. Sie ist immer noch einzigartig schön, selbst in einem Raum voller anderer wundervoller Kunstwerke. Ein Aufkleber verrät mir, dass das Bild verkauft wurde. Wie schön! Ich streiche mit dem Finger über seinen Namen: Max Kelly – der kluge, talentierte, sexy Max Kelly. Dann fällt mein Blick auf ein anderes Gemälde: Ich, am Tag nach Janes Hochzeit, in seinem Arsenal-Shirt. 

				Ich habe mich in seinem Sessel zusammengerollt und sehe auf eine düstere Art und Weise cool und wunderschön aus mit meinem zerwühlten Haar und meinem verschmierten Make-up. Er hat ein helles Funkeln in meine Augen gemalt, was den Eindruck entstehen lässt, als sei ich drauf und dran, in Lachen auszubrechen. Ich bin völlig hin und weg und wünschte, ich würde tatsächlich so aussehen. Wie es wohl wäre? Genauso wollte ich immer aussehen. Ich stehe da, blicke in mein Gesicht, das Licht in meinen Augen, und mit einem Mal durchströmt mich Hoffnung. Er hat mich genauso gemalt, wie er mich sieht. So empfindet er, wenn ich bei ihm bin. Liebe, so hat er es genannt. Ich stehe mitten in der Galerie und betrachte das Bild von mir, während sich eine Pfütze um meine Füße bildet. Plötzlich kann ich kaum noch atmen. Wieder und wieder nehme ich den Anblick meiner Füße, meines Haars, der roten Stofffalten in Augenschein. Es ist, als hätte Max geradewegs mein Herz ergriffen und das Licht darin entzündet. Menschen gehen an mir vorüber. Der Regen draußen verstummt. Und alles ergibt plötzlich einen Sinn.
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				Entschuldigung

				1. Entschuldige dich nur, wenn du es auch ernst meinst.

				2. Bring deine Entschuldigung persönlich vor.

				3. Übernimm die volle Verantwortung für dein Handeln und schiebe die Schuld nicht jemand anders in die Schuhe oder komme mit Ausreden an.

				4. Erwarte nicht, dass sich dein Gegenüber ebenfalls entschuldigt oder dir verzeiht.

				5. Wenn du sagst: »Es tut mir leid, aber …«, oder »Es tut mir leid, dass du so empfindest …«, ist dein Bedauern nicht aufrichtig.

				6. Nach einer ehrlich gemeinten Entschuldigung fühlt sich dein Gegenüber besser und du ebenfalls.

				Ich betrete meine Wohnung und lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen. »Hallo?«, rufe ich, nur zur Sicherheit. Keine Antwort. Ich schäle mich aus meinen nassen Klamotten, steige unter die Dusche, lasse den heißen Wasserstrahl auf meine Schultern prasseln, verteile Shampoo auf meinem Kopf und spüle es wieder aus. Dampf füllt den Raum. Ich strecke mich, hebe die Arme und drehe mich hin und her, während meine Gedanken wieder zu dem Gemälde schweifen. Wenn ich tatsächlich so sein kann wie das belustigte sexy Mädchen auf dem Bild, dann gibt es noch Hoffnung. Ich mag dieses Mädchen. Genauso will ich für den Rest meines Lebens sein, und dank des Künstlers, der es gemalt hat, fühle ich mich auch so. Kein Mensch könnte eine Frau so malen und sie dann einfach verlassen. Deshalb werde ich ihn finden.

				Aber vorher muss ich mit Rob Schluss machen. Ein Anflug von Mitleid überkommt mich, deshalb rufe ich mir einige besonders enttäuschende Details unserer Beziehung ins Gedächtnis: Rob hat mir nie Blumen geschenkt, mich nie bekocht, mich nie mit einer Massage verwöhnt … oder mir einen anständigen Orgasmus beschert, wie mir jetzt erst auffällt. Er tut so, als könne ich mich glücklich schätzen, ihn überhaupt kennengelernt zu haben, und ich habe das all die Jahre ganz genauso gesehen. Ich drehe das Wasser ab und steige aus der Dusche, hülle mich in ein Handtuch und reibe den Spiegel trocken. Dann sehe ich mir in die Augen. Ich bin völlig ruhig. Ich ziehe Jeans und eine schwarze Tunika an und bürste mir die Haare. Dann krame ich den schwarzen Eyeliner aus meinem Schminktäschchen: Er verleiht Macht. Steht da zumindest. Gerade als ich die zweite Schicht Wimperntusche auftrage, höre ich den Schlüssel im Schloss. Erst jetzt merke ich, dass ich die ganze Zeit über die Luft angehalten habe.

				»Hase? Bist du da?«

				»Hier drin.«

				Er lehnt sich gegen den Türrahmen und sieht mir mit schief gelegtem Kopf und seiner Version von Mitgefühl in den Augen zu.

				»Wie war dein Tag?«, fragt er.

				»Ich habe ihn im Krankenhaus verbracht. Also was glaubst du wohl?«

				»O-kay.« Er zieht sein Jackett aus und geht in die Küche.

				»Dort habe ich eine Freundin von dir getroffen.«

				Er erscheint wieder im Türrahmen. »Ach ja?«

				»Ja. Sam.« Er sieht mich ausdruckslos an. »Du weißt schon … Sam, die Frau, die du heiraten wolltest.«

				»Oh.« Er sieht mich argwöhnisch an. »Und hast du mit ihr gesprochen?«

				»Ja. Wir haben ein bisschen geplaudert.«

				»So, so. Und was hat sie gesagt?«

				»Oh, sie hat in den höchsten Tönen von dir geschwärmt.« Er wirkt erleichtert und verwirrt zugleich. Nervös zupft er an seinen Haaren herum. »Sie hat mit dir Schluss gemacht, stimmt’s?« Ich suche im Spiegel seinen Blick. »Weil sie einen anderen Mann kennengelernt hat.« Er starrt auf seine Füße und tippt mit der Spitze seines teuren klassischen Lederschuhs gegen die andere. Ich sehe wieder in den Spiegel und trage Lippenstift auf.

				»Das hat sie dir erzählt, ja?«

				»Das ist also passiert, ja?« Ich sehe ihn an. Es ist fast, als könnte ich die Rädchen seines Lügenkonstrukts hinter seiner Stirn rattern sehen. Lucy hat völlig recht: Er ist blöd.

				Er reibt sich die Nasenspitze. »Na ja, nicht ganz. Ich …«

				»Ehrlich gesagt kannst du dir deine Erklärung sparen. Ich will es gar nicht wissen.«

				»Ich glaube, sie hat ihn kennengelernt, kurz bevor die Probleme zwischen uns anfingen. Aber ich wusste nicht, dass sie mich seinetwegen verlassen hat.«

				»Wen interessiert das schon, Rob?« Ich dränge mich an ihm vorbei zum Schrank und suche nach den Schuhen mit den höchsten Absätzen, die ich besitze. »Ich kann dir nichts mehr glauben, egal, was du sagst. Einen Moment lang hattest du mich ernsthaft so weit. Ich war bereit, dir abzukaufen, dass du mich wirklich zurückhaben willst und sie nur meinetwegen verlassen hast.«

				»Ich …«

				»Wenn ich nur daran denke, dass ich dir geglaubt habe: dass du mich liebst, mich heiraten und Kinder mit mir haben willst?« Ich höre den Hauch eines Bebens in meiner Stimme. Atmen. Beruhig dich. Wenn du in Tränen ausbrichst, wird er wieder versuchen, dich weichzuklopfen. Er kneift die Augen zusammen und starrt aus dem Fenster. Ich schleudere die Brillantkette aufs Bett. »Die hier war ein Geschenk für sie, hab ich recht?«

				Er sieht zu mir auf. Und nickt. Er macht sich nicht einmal die Mühe, es abzustreiten. Ich schlucke und schlüpfe in meine Schuhe, dann lasse ich mich gegen den Fensterrahmen sinken und mustere ihn. Im Raum herrscht Totenstille.

				»Du gehst aus?«, fragt er.

				»Ja.« Unsere Blicke begegnen sich. All die unausgesprochenen Gefühle und nicht ausgefochtenen Auseinandersetzungen schwelen zwischen uns. Ich wende den Blick ab, weil ich keine Lust habe, mich mit ihm zu streiten.

				»Und was hast du jetzt vor?«, fragt er leise.

				»Inwiefern?«

				»Wegen uns.«

				»Wegen uns? Es gibt kein uns.« Ich nehme meine Handtasche. »Ich möchte einfach nur, dass du gehst.«

				Er senkt den Kopf. Das Ganze läuft völlig anders ab, als ich es geplant hatte. Ich hatte mir ausgemalt, dass ich wie Scarlett in Vom Winde verweht wäre, souverän und unerschrocken, doch in Wahrheit macht es mich traurig, und ich habe sogar Mitleid mit ihm.

				»Ich weiß, wie das alles auf dich wirken muss, aber ich liebe dich wirklich.« Seine Augen glitzern feucht, als er die Kette vom Bett aufhebt.

				»Und früher habe ich dir das auch geglaubt. Erst jetzt ist mir klar geworden, dass du nur dich selbst liebst, sonst niemanden.«

				»Aber Hase, sag doch so etwas nicht!« Meine Güte, er weint tatsächlich. Ein Schluchzen dringt aus seiner Kehle, und er schluckt schwer. Es gab eine Zeit, als mich dieses Theater berührt hätte. Früher hätte ich es nicht ertragen, ihn leiden zu sehen. Jetzt stehe ich vor ihm und weiß, dass ich lediglich Zeuge einer weiteren, sorgfältig einstudierten Vorstellung bin. Er taumelt mit ausgestreckten Armen auf mich zu wie ein Kleinkind. »Es tut mir so leid!«, schnieft er. »Es tut mir leid, Häschen! Vielleicht war ich dir gegenüber nicht ehrlich genug. Aber lass uns doch darüber reden. Ich liebe dich. Und du liebst mich. Wir gehören zusammen.«

				»Nein, das tun wir nicht.«

				»Aber ich kann mich ändern … wirklich.«

				»Rob, ich will gar nicht, dass du dich änderst. Du kannst nichts mehr tun. Es ist zu spät. Ich liebe dich nicht mehr.«

				Er heult laut auf wie ein kleiner Junge und schüttelt den Kopf, während ihm der Rotz aus der Nase läuft, als müsse er mir beweisen, welche Auswirkungen meine Worte auf ihn haben. »Tu das nicht.«

				»Ich gehe jetzt«, sage ich leise. »Und wenn ich zurückkomme, bist du weg. Und lass die Schlüssel hier, okay?« Tränen strömen ihm übers Gesicht. Ein leises Gefühl der Übelkeit steigt in mir auf.

				»A… aber Hase!« Wieder streckt er die Arme nach mir aus, doch ich weiche ihm aus und nehme meine Jacke.

				»Okay?«, wiederhole ich. Langsam nickt er zwischen zwei Schluchzern. »Es tut mir leid«, füge ich mit einem Anflug von Schuldbewusstsein hinzu. »Mach’s gut, Rob.« Ich wende mich ab, gehe hinaus, lasse die Tür hinter mir ins Schloss fallen und laufe los.

				Erst am Ende der Straße drehe ich mich noch einmal um. Er ist mir nicht gefolgt, und plötzlich dämmert mir etwas: Das hat er auch früher nie getan. Kein einziges Mal ist er mir nach einem Streit nachgegangen. Ich kann es nicht glauben. Fünf Jahre, und kein einziges Mal hatte er das Bedürfnis, mich zurückzuholen. Ich werde seinetwegen kein schlechtes Gewissen haben. Er ist schuld daran, dass es so gekommen ist. Er ist derjenige, der jedes Mal vor der Hochzeit gekniffen hat. Er hat mich die ganze Zeit belogen. Ich spüre, wie mich neue Energie durchströmt. Endlich bin ich frei. Ich habe mich befreit. Von ihm und dem Bann, mit dem er mich all die Jahre belegt hatte. 

				Ich hole tief Luft. Plötzlich fühle ich mich stark, wie neugeboren. Am liebsten würde ich laut hinausschreien. Eine Frau in karibischem Gewand geht an mir vorbei. Ich lächle sie an. Sie erwidert mein Lächeln. Ich bin regelrecht zittrig vor Erleichterung. Ein Taxi biegt um die Ecke. Aus einem Impuls heraus halte ich es an und steige ein. Der Fahrer wendet und schlägt den Weg zu Lucys Wohnung ein.

				Sie öffnet die Tür einen spaltbreit und verzieht das Gesicht, als sie mich sieht, tritt aber trotzdem heraus. 

				»Na, sieh mal einer an …«

				»Es tut mir leid«, sprudele ich heraus. Sie kreuzt die Arme vor der Brust und legt erwartungsvoll den Kopf schief. »Du hast völlig recht. Ich bin total langweilig. Ich stecke ständig in der Krise und habe mich vielleicht auch ein bisschen darin gesuhlt …«

				»Vielleicht auch ein bisschen?«

				»Definitiv sogar. Gesuhlt, meine ich … und dich permanent damit genervt.« Ich sehe sie an, doch ihre Miene ist immer noch ausdruckslos. Für den Bruchteil einer Sekunde überfällt mich der schreckliche Gedanke, dass sie mir nicht verzeihen wird. »Ich war eine echt beschissene Freundin«, gestehe ich leise. »Du fehlst mir.«

				Einen Moment stehen wir so auf ihrer Treppe und sehen einander an, dann lächelt sie.

				»Nein, mir tut es leid, ich bin die beschissenere Freundin von uns beiden.«

				»Nein, ich. Ich habe dich mit meinem ständigen Gelaber über Rob zu Tode gelangweilt.«

				»Und ich rede ununterbrochen nur von Sex.«

				»Tust du nicht. Na ja, zumindest nicht immer.«

				»Ach, komm her.« Sie breitet die Arme aus, und ich lasse mich von ihrem Parfumduft umhüllen. »Soll ich dir das Allerneueste erzählen?«, quietscht sie.

				»Ja.« Sie lässt mich los.

				»Du wirst es nicht glauben!«, kreischt sie.

				»Okay, mit dieser Stimme können dich nur Hunde hören.«

				»Aber es ist so aufregend!«

				»Was denn?«

				Sie hält ihre linke Hand in die Höhe, an der ein Brillant funkelt, reißt den Mund zu einem stummen Schrei auf und sieht mich erwartungsvoll an. Sie sieht so komisch dabei aus, dass ich lachen muss.

				»Lucy! Herzlichen Glückwunsch!«

				»Aus meinem Freund with Benefits wird mein Ehemann with Benefits.«

				»Noch mal herzlichen Glückwunsch!« Ich drücke sie an mich. »Wow! Dass ich das noch erleben darf!«

				»Das kannst du laut sagen!«

				»Das ist so unglaublich …«

				»Er ist hier. Komm mit.« Sie tänzelt den Korridor entlang. Ich folge ihr in die Küche. Es ist wirklich unglaublich: Lucy heiratet einen Mann, den ich noch nie im Leben gesehen habe. Aus den Boxen dringen Latinorhythmen, und Reuben steht am Küchentresen und mixt Cocktails. Er ist klein, hat jungenhaft schmale Hüften und kurzes schwarzes, in die Stirn gekämmtes Haar, nussbraune Haut und strahlend weiße Zähne. Sie tritt neben ihn, worauf er die Hände um ihre Hüften legt und sie ein paar Salsa-Schritte vollführen. Ich habe das Gefühl, als sollte ich lieber wieder gehen. In diesem Moment tanzen die beiden zu mir herüber und nehmen mich in die Mitte. Ein Salsa-Sandwich, sozusagen, bei dem ich verlegen und ungelenk dastehe und nicht recht weiß, wie mir geschieht. Ich löse mich von ihnen, und die beiden tanzen allein weiter.

				»Hey, wie lange feiert ihr beide schon?«

				»Den ganzen Tag!«, schreit Lucy.

				»Willst du einen Caipirinha, Viv?«, ruft Reuben und jongliert mit zwei Limonen.

				»Okay.« Ich lächle.

				»Komm her, setz dich.« Lucy zieht mich auf ihr Wohnzimmersofa. »Es tut mir alles so leid. Ich fand es schrecklich ohne dich. Erzähl mir, was es Neues gibt.« Sie drückt meine Hand.

				»Oh, eine ganze Menge. Nana liegt im Krankenhaus.«

				»O nein! Weswegen denn?«

				»Lungenentzündung.«

				»Viv, das tut mir so leid!«

				»Ja, es ist alles … ein bisschen schwierig, aber ich bin sicher, sie kommt wieder auf die Beine. Sie schafft das schon.« Ich beschließe, das Thema zu wechseln, um den beiden die Stimmung nicht zu vermiesen, und nehme ihre Hand. »Was für ein wunderschöner Ring.«

				»Ja, nicht? Es ist absolut verrückt … zu heiraten. Aber ich bin so glücklich!«, ruft sie, wirft den Kopf in den Nacken und trommelt mit den Fäusten aufs Sofa. Reuben erscheint mit unseren Drinks und küsst Lucy, während er ihr das Glas reicht. Ich erhasche einen kurzen Blick auf seine Zungenspitze und sehe schnell weg.

				»Vivienne! Ich habe so viel von dir gehört! Was läuft mit Rob, dem schlabbrigen Würstchen?«, fragt er, geht vor mir auf die Knie und drückt mir ein Glas in die Hand.

				»Äh, eigentlich gar nichts …«

				»Gut. Schick dieses Arschloch endlich zum Teufel.« Er hebt sein Glas zum Toast. Ich lächle Lucy an, die mit den Schultern zuckt.

				»Weißt du was, Reuben, du hast so was von recht. Darauf trinke ich!« Ich kippe den Cocktail hinunter.

				»Willst du wirklich mit ihm Schluss machen?«, fragt Lucy hoffnungsvoll.

				»Genau das habe ich gerade getan. Er ist weg vom Fenster. Geschichte.« Sie starren mich fassungslos an, während ich mit der Hand in der Luft wedle und ein »Adios« hinzufüge, extra für Reuben.

				»Gott sei Dank«, jauchzt Lucy. »Ich habe den Typen gehasst!«

				»Ich weiß. Du hast es mir oft genug unter die Nase gerieben.«

				»All die Jahre, in denen du nur herumgesessen und darauf gewartet hast, dass er es sich noch mal überlegt und dich doch noch heiratet. Das hat überhaupt nicht zu dir gepasst, Viv. Es war, als hätte er dir dein Strahlen weggenommen.«

				»Tja, jetzt kriege ich es ja wieder zurück«, erkläre ich triumphierend.

				»Hurra!«, ruft sie. »Ich will tanzen. Lass uns singen!«

				Sie schnappt ihren iPod und zerrt mich hoch. »Rocket« von Goldfrapp erklingt. Wir singen den Refrain mit, und Reuben klatscht im Takt.

				»Sie braucht unbedingt noch einen Drink«, ruft Lucy.

				»Keine Sorge, mi amore, ich habe zwei Krüge voll angesetzt.«

				Salsa ist der absolute Hammer! Man muss nur mit den Füßen über den Boden trippeln und den Hintern dazu schwingen, und das war’s schon! Reuben ist ein sensationeller Lehrer. Lucy hat eine Art Salsa-Poledance nur ohne Polestange hingelegt, und Reuben hat sie dabei gefilmt. Dann kam ich auf die Idee, die Stange zu spielen, was Reuben ebenfalls aufgenommen hat. Eigentlich habe ich für Dreier nichts übrig, aber falls doch, hätte ich es mit den beiden bestimmt ziemlich gut erwischt. Und genau das werde ich ihnen jetzt sagen. Gott sei Dank vergesse ich das aber, weil ich beim Betätigen der Toilettenspülung irgendwelche Trockenblumen umwerfe, die prompt in der Schüssel landen. Hektisch versuche ich, sie ebenfalls hinunterzuspülen, aber sie tauchen ständig wieder auf und recken sich mir wie Zombiefinger entgegen.

				Die beiden haben die Musik leiser gedreht und sitzen auf dem Sofa. Reuben ist ein sehr, sehr netter Mann, der liebevoll Lucys Knie streichelt, und – oh! – jetzt streichelt er auch noch meines. 

				»Und wann wollt ihr es nun tun?«, frage ich.

				»Wir tun es schon den ganzen Tag«, antwortet Reuben.

				Ich verpasse ihm einen Klaps. »Die Hochzeit, meine ich.« Gott, er ist sooo witzig.

				»Nächsten Monat«, antwortet er. »Noch bevor der Sommer vorbei ist.«

				»Und unser Motto wird Sex sein«, erklärt Lucy. »Als Hochzeitskleid könnte ich mir ein Tutu mit Korsage und Netzstrümpfen gut vorstellen.«

				»Genial. Hat was.«

				»Und für mich nur eine Fliege und ein Lächeln im Gesicht«, erklärt Reuben.

				Einen Moment lang herrscht Stille, während Lucy und ich uns das bildlich vorstellen. Ich muss zugeben, dass es eigentlich gar nicht so übel klingt.

				»Vielleicht ein Söckchen über dein Ding?«, schlägt Lucy vor.

				»Oder vielleicht sogar eine Hose?«, werfe ich ein.

				»Ja, zieh eine Hose an, Reuben«, bestätigt Lucy.

				»Okay. Hotpants.« Er drückt mein Knie. »Und für dich dasselbe.«

				»Ich? Nein. Lieber nicht.«

				»Weiße Hotpants und Stiefel für Viv!« Lucy lacht hellauf.

				»Nur über meine Leiche. Außerdem könnt ihr nicht bestimmen, wie die Gäste angezogen sein sollen.«

				»Aber du bist doch nicht nur ein Gast, Viv. Ich wollte dich sowieso fragen … aber wir haben uns in letzter Zeit ja nicht gesprochen.« Unvermittelt setzt sie sich auf und sieht mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Viv, du warst all die Jahre so eine gute Freundin …«

				»Dasselbe kann ich auch von dir behaupten.« Ich nehme ihre Hand.

				»Vivienne Summers, du bist mit mir durch dick und dünn gegangen«, erklärt sie feierlich.

				»Dünn war es doch gar nicht so oft«, unterbreche ich.

				»Na ja, es gab da eine Zeit, als du mit Julie zusammen warst …«

				»Ach ja, und du mit diesem Riesentheater in Spanien, als sie dich ausweisen wollten.«

				»Halt jetzt einfach mal den Mund, ich will etwas sagen! Ich will sagen, dass du eine gute und treue Freundin bist …«

				»Treu wie ein Hündchen«, wirft Reuben ein.

				»Wie ein sehr, sehr treues Hündchen, jawohl.« Sie lächelt Reuben an. »Deshalb möchte ich dich fragen, ob du meine Trauzeugin sein möchtest.«

				»Oder Trauzeugenhündchen.«

				»Ist ja gut, Reuben … Also, Viv? Was sagst du?« Sie schnieft und bekommt feuchte Augen.

				»Luce … es wäre mir eine Ehre, deine Trauzeugin sein zu dürfen.« Gerührt schlucke ich den Kloß in meiner Kehle runter und falle ihr um den Hals.

				»Ich hab dich lieb«, flüstert sie.

				»Also! Lasst uns darauf trinken!«, ruft Reuben und springt auf. »Auf die besten Freunde!«

				Ich denke an Max, schließe die Augen und stelle mir sein Lächeln vor, während ich mein Glas austrinke.

				»Auf die besten Freunde«, stimme ich ein.

				Und darauf, ihn wiederzufinden.
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				Gedicht des Tages

				Poetry Association Society

				O Max, würdest du nur wissen,

				was Lüge ist und was wahr,

				wärst du hier, um mich zu küssen,

				mir zu sagen, du willst mich nicht missen.

				Denn, Max, verdammt, ich leg dir meine Welt zu Füßen.

				Vivienne Summers

				Es ist nach Mitternacht, und mir ist völlig klar, dass es einen etwas merkwürdigen Eindruck macht, wenn ich um diese Uhrzeit um Max’ Haus herumschleiche, aber da er nach wie vor weder auf meine Anrufe noch auf meine Mails reagiert, fällt mir nichts Besseres ein. Fällt so etwas bereits unter Stalking?

				Ich sehe zu seinem Fenster hinauf. Kein Licht. Ich lasse den Blick umherschweifen. Kein Motorrad. Schwankend stehe ich in der abendlichen Brise und blicke wie Romeo an der Fassade empor. Ich werfe einen Kieselstein an sein Fenster … Er fliegt daneben, dafür fängt ein Hund an zu bellen. »Wo zum Teufel bist du?«, murmle ich und lausche. Aus dem Nachtclub um die Ecke dringt »Disco Inferno«. Das Klappern einer Getränkedose auf dem Asphalt lässt mich zusammenfahren. Ich wirble herum und spähe in die Dunkelheit, während mich das unheimliche Gefühl beschleicht, nicht allein hier zu sein.

				»Hallo?« Sämtliche Horrorfilme, die ich in meinem Leben gesehen habe, kommen mir wieder in den Sinn. Bestimmt löst sich jede Sekunde irgendein gruseliges Wesen mit Klauen statt Fingern aus den nächtlichen Schatten. Ich lausche in die Finsternis und höre ein hohes kehliges Fiepen. Etwas bewegt sich. Gerade als ich davonlaufen und »Hilfe! Da lebt ein böser Clowns in der Kanalisation!« schreien will, kommt eine Katze mit hoch aufgerichtetem Schwanz angetrottet. Es scheint sich um einen Kater zu handeln, der sich zwischen meinen Beinen hindurchschlängelt und an meinen Waden reibt. Ich presse mir die Hand auf die Brust – vor Erleichterung, aber auch, weil die Darsteller in den Horrorfilmen das auch immer tun. »Dave!« Ich bücke mich und kraule ihn am Kinn. Augenblicklich beginnt er hingebungsvoll zu schnurren. Ich hebe ihn hoch, und er schmiegt sich mit halb geschlossenen Augen und baumelnden Beinchen in meine Arme. »Armer kleiner Dave. Armes Katerchen. Er hat dich einfach hiergelassen!« In diesem Moment geht die Tür auf, und eine Frau in einem Minnie-Mouse-Nachthemd erscheint. Dave strampelt sich los und verschwindet zwischen ihren Knöcheln. Die Frau beäugt mich einen Moment lang, dann macht sie Anstalten, die Tür wieder zu schließen.

				»Äh, hi, Entschuldigung.« Ich trete einen Schritt vor. Sie hält die Tür einen Spaltbreit offen. »Hi, ich suche Max Kelly. Vielleicht wissen Sie ja, wo er ist … Das ist sein Kater …«

				»Ach? Suchen wir nicht alle ein bisschen Max Kelly?«

				»Tun wir das? Das heißt, Sie kennen ihn?«

				»Er hat mich gebeten, auf seine Katze aufzupassen, weil er für eine Weile weg sei, und mir einen Hunderter in die Hand gedrückt.«

				»Aber er hat nicht gesagt, wohin er wollte?«

				»Nein. Wenn ich das wüsste, würde ich ihm seine Scheißkatze postwendend hinterherschicken. Das Viech ist eine echte Nervensäge.«

				»Und Sie wissen wirklich nicht, wo er steckt?«

				»Wieso? Schuldet er Ihnen vielleicht Geld?«

				»Nein. Er ist ein Freund von mir.« Erst jetzt bemerke ich die stecknadelkopfgroßen Blutstropfen, die aus Daves Kratzern aus meinem Arm quellen.

				»Er ist am Mittwoch gefahren. Aber wenn Sie mit ihm befreundet sind, könnten Sie dann nicht seinen Kater nehmen?«

				Heute, 01:07 Uhr

				Von: Vivienne Summers

				An: Max Kelly

				Betreff: [Keiner]

				Du bist also einfach abgehauen. Sehr dramatisch. Wann kommst du zurück?

				Liebe Grüße von Dave

				Heute, 14:22 Uhr

				Von: Vivienne Summers

				An: Max Kelly

				Betreff: Re:

				Max,

				deine Message ist angekommen. Aber auch wenn du nicht mit mir reden willst – wie können wir da wieder rauskommen? Es ist absolut unvorstellbar für mich, dass wir keine Freunde mehr sein könnten.

				V x

				PS: Anbei schicke ich dir mein Fotoalbum mit all den Aufnahmen von uns. Die vom Abschlussball gefallen mir am besten. Was hast du damals bloß mit deinen Haaren angestellt? Und dieses Jackett – du warst damals schon ein Blödmann, siehst du?

				Heute, 14:37 Uhr

				Von: Vivienne Summers

				An: Max Kelly

				Betreff: Re:

				Max, wenn du mich in den nächsten fünf Minuten anrufst, lade ich dich zu diesem All-you-can-eat-Chinesen ein. Die Rechnung geht auf mich. Du kriegst auch einen dieser roten Cocktails mit Schirmchen obendrauf.

				V x

				Heute, 14:46 Uhr

				Von: Vivienne Summers

				An: Max Kelly

				Betreff: Re:

				Ich kann es erklären … alles. x

				Heute, 15:07 Uhr

				Von: Vivienne Summers

				An: Max Kelly

				Betreff: Re:

				Bitte, Max. Könntest du dich nicht mit mir treffen? Nur eine halbe Stunde. x

				Heute, 15:28 Uhr

				Von: Vivienne Summers

				An: Max Kelly

				Betreff: Re:

				Sei kein Blödmann. Du fehlst mir. x

				Heute, 15:41 Uhr

				Von: Vivienne Summers

				An: Max Kelly

				Betreff: Re:

				Soll ich dich in Ruhe lassen? Okay, dann war’s das. Ich schicke dir keine Nachrichten mehr.

				Leb wohl

				*dramatische Pause*

				Leb wohl, Max

				Heute, 16:09 Uhr

				Von: Vivienne Summers

				An: Max Kelly

				Betreff: Re: 

				Du bist so was von stur. Das ist keine besonders anziehende Eigenschaft. 

				Heute, 16:17 Uhr

				Von: Vivienne Summers

				An: Max Kelly

				Betreff: Re:

				Davon wachsen einem Haare in den Ohren.

				Das irische Freizeichen klingt ziemlich merkwürdig. Ist bei denen eigentlich ständig belegt? Wenn nicht, dauert es eine halbe Ewigkeit, bis jemand abhebt. Wo um alles in der Welt wohnen diese Leute, dass man so lange bis zum Telefon braucht? Ich sitze hier in London und lausche dem Tuten, während irgendwo in einem irischen Schloss ein altmodisches Telefon in einem leeren Raum läutet. 

				»Hallo?«, meldet sich eine ungeduldige Stimme schließlich.

				»Hi, spreche ich mit Mrs. Kelly?«

				»Ist da schon wieder die Sun Lebensversicherung? Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass wir keine Unfälle hatten.«

				»Nein. Ich bin eine Freundin von Max, Vivienne Summers … Sind Sie es, Mrs. Kelly?«

				»Vielleicht.«

				»Ich bin nicht sicher, ob Sie sich an mich erinnern …« Keine Antwort. »Wir haben uns kennengelernt, als Sie Max auf der Uni besucht haben.« Stille. »Und einmal war ich über Silvester bei Ihnen zu Besuch.« Gott, wieso muss das so kompliziert sein?

				»Wie ist Ihr Name noch mal?«

				»Vivienne.«

				»Nein, das sagt mir nichts.«

				»Oh. Hat er mich nie erwähnt? Wir sind seit Jahren befreundet.«

				»Nein.«

				»Okay. Also, ich rufe an, weil ich Max suche. Er hat seine Wohnung verlassen und ist weggefahren. Vielleicht haben Sie ja etwas von ihm gehört.« Immer noch keine Antwort. O Mann, das ist ja schlimmer als Zähne ziehen. Vielleicht hat sie ja aufgelegt. »Hallo?«

				»Ja.«

				»Wenn Max sich melden sollte, würden Sie ihm dann vielleicht ausrichten, dass Viv angerufen hat?«

				»Ah, Moment, Viv. Ja, doch, ich kenne Sie.«

				»Ja. Hi.«

				»Sie sind doch die Dunkelhaarige, die er so toll findet, stimmt’s?«

				»Hat er das gesagt?«

				»Er spricht ziemlich oft von Ihnen.«

				»Also haben Sie von ihm gehört?«

				»Diese Woche noch nicht. Als ob der Junge nicht wüsste, dass es so was wie Telefone gibt. Dabei habe ich ihm eingebläut, sich jede Woche zu melden. Und besucht hat er uns auch nie. Letztes Jahr im Juli war er das letzte Mal hier – zu Siobhans Hochzeit. Sie hat den Cousin unseres Nachbarn geheiratet …«

				Und dann lausche ich geschlagene zwanzig Minuten der Liste von Tante Hildas Gebrechen und erfahre, dass seine älteste Schwester seit ihrem Kaiserschnitt nicht mehr dieselbe ist. Sie lieben ihn heiß und innig. Und er fehlt ihnen schrecklich. Genauso wie mir.
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				Alles hat ein Ende … 
aber auch einen Anfang
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								Wichtige Infos: Suche nach dem verlorenen Mann der Träume

								Kategorie: Liebe, Liebeskummer

							
						

						
								
								Beschreibung: Ist es wirklich besser, wenigstens einmal geliebt zu haben, auch wenn man diesen Menschen wieder verloren hat? Ich glaube nicht. Ich, Vivienne Summers, habe die Liebe meines Lebens verloren, weil ich nicht gemerkt habe, was ich an ihm hatte. Es gab ein Missverständnis: Er glaubt, ich hätte ihn verraten, und jetzt ist er weg. Ich muss ihn finden. Wenn ihr ihn kennt oder ihm irgendwo begegnet seid, sagt ihm bitte, dass es mir leidtut und dass ich ihn liebe.
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				Christies Kaugummiblase durchbricht jäh die Stille des stickigen Konferenzraums. Genüsslich zieht sie das blassrosa Ding zwischen ihren Lippen lang, ehe sie es kauend wieder in ihrem Mund verschwinden lässt.

				»Tolle Haare«, bemerkt sie. »Warst du beim Friseur?«

				»Schon vor einer halben Ewigkeit.«

				Sie tritt um mich herum. »Ach ja.« Wieder bläst sie ihren Kaugummi auf.

				»Kannst du das vielleicht lassen?« Ich streiche mir das Haar im Nacken glatt.

				»Ist das eine Art moderner Vokuhila?«

				»Keine Ahnung, was für eine ›Art‹ es ist.«

				»Hm.« Seufzend lässt sie sich auf ihren Stuhl plumpsen und streckt die Arme auf der Tischplatte aus.

				»Los, Christie, lass uns lieber ein bisschen nachdenken, wie wir zehntausend moralisch verwerfliche norwegische Knast-Kerzen an den Mann bringen.«

				»Vergiss es. Völlig unmöglich.«

				»Soll ich das so in den Bericht für Miss Boje schreiben?« Ich tue so, als würde ich schreiben. »Völlig unmöglich.«

				»Wieso muss eigentlich immer alles so moralisch sein? Heutzutage ist doch nichts auf der Welt mehr moralisch. Das interessiert kein Schwein.«

				»Nur die Kinder, die wie Sklaven vierundzwanzig Stunden am Tag winzige Knöpfe an Kleider nähen müssen.«

				»Ja, ja, aber hier geht es um Sträflinge, die Kerzen ziehen. Die haben doch sonst nichts zu tun.«

				»Soll ich das auch aufschreiben?«

				Christie verdreht die Augen.

				»Wir sind hier bei Barnes & Worth. Hier herrschen Anstand und Moral. Aber egal. Miss Boje und Schnuti haben sowieso keine Ahnung, woher die Dinger kommen.« Ich werfe einen Blick auf meine Notizen. »Und auch nicht, dass wir gleich zehntausend Stück bestellt haben.«

				»Oh.« Christie pult an ihrem Nagellack herum.

				»Los, Christie! Sie kommen in einer halben Stunde. Das ist unsere letzte Chance, ihnen zu beweisen, dass wir es draufhaben.«

				»O Gott … mir fällt doch auch nichts ein. Vielleicht haben wir es ja tatsächlich nicht drauf.« Sie fährt sich mit der Hand übers Gesicht. 

				»Wir könnten den Bestand ins Online-Inventar überführen. Dann könnten die Kerzen dort als Dauerartikel abverkauft werden. In diesem Fall müssten wir nur noch beichten, wo sie hergestellt werden.«

				»Das machen wir!« Sie ist völlig aus dem Häuschen ob meines Vorschlags. »Das ist genial!«

				»Okay, ich rufe gleich in der IT-Abteilung an und frage, wie wir das bewerkstelligen können.«

				Zehn Minuten später taucht Michael in einem lila Seidenhemd und einer samtenen Röhrenhose auf. Ich stelle ihm Christie vor, worauf er sie mit dem geübten Blick eines Viehhändlers bei einer Pferdeauktion in Augenschein nimmt, ehe er sich neben mich setzt, die Beine an den Knöcheln kreuzt und mit den Füßen zu wippen beginnt. Augenblicklich erfüllt sein durchdringender Moschusgeruch den Raum. Er zieht meinen Laptop heran und ruft den Online-Store auf.

				»Wo willst du die Dinger hinhaben?«

				»Keine Ahnung. In die Weihnachtsrubrik?«

				»Aber das bringt nichts, wenn du sie das ganze Jahr über verkaufen willst …« Er lehnt sich zurück und verschränkt die Hände hinter dem Kopf, während nun seine Knie auf und ab wippen. »Sie sollten besser bei den Haushaltsartikeln stehen.«

				»Oh, okay, dann zu den Haushaltsartikeln.«

				Seine Finger fliegen über die Tastatur. »Ich brauche ein Foto.«

				»Ich schicke dir eines per Mail.«

				»Tja dann, kein Problem. Es wird allerdings ein bisschen heikel, sie einfach reinzustellen. Ich muss so tun, als wäre es ein IT-Fehler, und wir machen eigentlich keine Fehler. Ich tue das nur, weil du’s bist.«

				»Danke, Michael. Ich bin dir was schuldig.« Ich lächle. »Einen Drink, meine ich«, füge ich eilig hinzu, als er sich mit der Zunge über die Lippen fährt.

				Er steht auf und geht zur Tür. »Leider geht das nicht, Vivienne. Diese Gelegenheit hast du ein für alle Mal verpasst.« Er lässt die Hände an seinem Körper entlangwandern.

				»Ehrlich?«

				»Ja. Die Tage der Wanderschaft sind für mich zu Ende.«

				»Was für ein Verlust für die Damenwelt.«

				»Allerdings, Viv. All die Frauen, denen eine Kostprobe meiner eindrucksvollen Fähigkeiten entgangen ist.« Er sieht mich vielsagend an.

				»Das heißt, du bist vergeben?«, hakt Christie nach.

				»Das bin ich in der Tat, edles Fräulein Christie, und ich glaube, ihr beiden kennt das Objekt der Begierde meines Herzens und meiner Lenden.«

				»Wie bitte?«

				»Ich bin mit Miss Marion Harrison verlobt.«

				Die Worte hängen im Raum. Christie starrt ihn einen Moment lang mit offenem Mund an, bis der Groschen fällt. »O mein Gott, du meinst Miss Boje!«, kreischt sie. Michael unterbricht sogar eine Sekunde lang sein Gewackel, während er über den tieferen Sinn ihres Spitznamens nachdenkt. 

				»Herzlichen Glückwunsch, Michael! Ich wusste ja gar nicht, dass ihr beiden … äh …«, stammle ich.

				»Es miteinander tun? Na ja, eigentlich sind wir schon seit Jahren zusammen, aber mit Unterbrechungen.« Ein verträumter Ausdruck tritt in seine Augen. »Unglaublich, aber wohin ich auch gehe, zieht es mich doch immer wieder zu dieser süßen …«

				»Gut, gut! Also, noch mal herzlichen Glückwunsch«, unterbreche ich, stehe auf und schiebe ihn hinaus.

				»Bis dann.« Er zeigt mit dem ausgetreckten Zeigefinger und Daumen auf mich, dann zielt er auf Christie und drückt ab.

				Als ich die Tür hinter ihm schließen will, packt er mich bei der Hand. »Und du bist zur Verlobungsparty eingeladen, Puppe«, fügt er zwinkernd hinzu.

				»Tausend Dank, Michael.« Ich lächle, bis er in den Aufzug tritt. Dann versuchen wir, frische Luft in den Raum zu bekommen, indem wir die Klimaanlage auf volle Touren aufdrehen – im zwölften Stock lassen sich die Fenster nicht öffnen. Suizidgefahr.

				»Ich fasse es nicht. Miss Boje wird heiraten«, staunt Christie.

				»Allerdings.«

				»Sie ist doch bestimmt zehn Jahre älter als er.«

				»Tja, wo die Liebe hinfällt …«

				»Viv, wenn die einen Mann zum Heiraten findet, besteht auch für dich noch Hoffnung.«

				»Vielen Dank, Christie.« Grinsend lehne ich mich auf meinem Stuhl zurück. »Okay, noch zehn Minuten. Wir bringen sie über alle Produkte auf den neuesten Stand, und die Kerzengeschichte lassen wir am Ende einfach unter den Tisch fallen.«

				»Klar.«

				»Dann lass uns die Unterlagen noch mal durchgehen.«

				Als wir die Hälfte durchgearbeitet haben, rauschen Schnuti und Miss Boje herein. Die Boje lächelt uns zu und setzt sich wortlos ans Kopfende des Tisches. Schnuti trägt halbwegs passable Wedge Boots im Stil der Siebziger. Sie mustert mich eisig. »Vivienne.« Sie nickt. »Christine.« Mir fällt auf, dass Miss Boje keinen Verlobungsring trägt, deshalb beschließe ich, mich mit meinen Glückwünschen zurückzuhalten. »Als Erstes möchten wir wissen, was mit den skandinavischen Kerzen ist. Bitte«, eröffnet Schnuti. 

				Mein Herzschlag setzt aus. Ich kenne diese aufsteigende Panik nur allzu genau und hole tief Luft. »Die skandinavischen Kerzen?«

				»Genau.« Sie sieht mich an. Das Licht spiegelt sich in ihren Brillengläsern und bohrt sich in meine Augen wie ein Folterinstrument.

				Gestehe, denke ich. Spuck’s aus. Sing wie ein Vögelchen. »Wir haben zehntausend Stück im Lager liegen.«

				Miss Boje hebt abrupt den Kopf. »Zehntausend?«, wiederholt sie.

				»Ja. Genau.« Ich tue so, als müsse ich meine Notizen zu Rate ziehen, und blättere darin herum. »Außerdem wurden sie von norwegischen Gefängnisinsassen gefertigt.«

				»Gefängnisinsassen?«, wiederholt Miss Boje erneut.

				»Ja.«

				»Gefängnisinsassen?«, echot Schnuti. 

				Was ist los mit den beiden? Sind sie plötzlich taub?

				»Aber nur Kleinkriminelle. Keine Mörder, Vergewaltiger oder andere schwere Jungs«, wiegle ich ab. Die beiden starren mich argwöhnisch an. »Ladendiebe, vielleicht ein paar Steuerhinterzieher … so was in der Art.« Plötzlich fühle ich mich viel leichter. Ich sehe ihnen in die Augen und lächle.

				»Und Sie wussten die ganze Zeit davon.«

				»Ja, das ist richtig.« O Gott, was für eine Erlösung. Die Wahrheit – das hatten wir schon lange nicht mehr.

				»Aber Sie haben trotzdem zehntausend Stück bestellt, richtig?«

				»Ehrlich gesagt war ich es«, meldet sich Christie zu Wort. »Ich hätte das mit den Häftlingen vorher überprüfen sollen, aber dann habe ich die zehntausend Stück einfach bestellt.« Sie sieht aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.

				»Und ich hätte ihr über die Schulter sehen sollen, deshalb trifft mich genauso die Schuld.« Wieder lächle ich. Allmählich wird mir klar, wieso Katholiken freiwillig zur Beichte gehen. Stille senkt sich über den Raum. 

				Schnutis Ohren färben sich feuerrot. »Also, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sind Sie beide sich dessen bewusst, in welcher Lage Sie sich befinden? Nach all den Verwarnungen, die wir ausgesprochen haben?«

				»Ja, dessen sind wir uns bewusst, soweit ich sagen kann. Bist du dir dessen bewusst, Christie?«

				Christie nickt, worauf Schnuti theatralisch mit dem Finger auf sie zeigt. »Christie, Sie sind gefeuert«, erklärt sie. Christie schnappt nach Luft, als hätte sie ihr eine Ohrfeige verpasst.

				»Oh, sehr gut. Sehr, sehr gut.« Ich applaudiere. »Ich wette, Sie konnten es kaum erwarten, das zu sagen.« Als ich von meinem Stuhl aufstehe, läutet die kleine Alarmglocke in meinem Kopf. »Tja, bei mir können Sie sich das sparen, weil ich nämlich kündige.« Die beiden starren mich mit offenen Mündern an wie zwei stumme Frösche. »Christie und ich wurden bereits des Öfteren von Mitbewerbern angesprochen, über einen Wechsel nachzudenken. Wir sind in der Branche unter dem Spitznamen ›Dreamteam‹ bekannt. Deshalb haben wir es nicht nötig, uns hier so anpöbeln zu lassen. Los, Christie, wir gehen.« Nach kurzem Zögern steht Christie auf und sammelt ihre Sachen ein, was eine halbe Ewigkeit dauert, während ich unter den eisigen Blicken von Schnuti und Miss Boje dastehen und auf sie warten muss. »Los, Christie, wir wollen fort von hier, schleunigst und weit …« Ich bin nicht sicher, woher diese Worte stammen – möglicherweise aus Les Misérables –, doch sie verleihen mir zumindest die Würde, die ich für einen anständigen Abgang brauche. Endlich ist sie fertig. Gemeinsam rauschen wir hinaus.

				Später sitzen wir niedergeschlagen bei einer Flasche Sieges-Chardonnay im Crown. Der Wein ist warm und gelb wie Urin.

				»Selbst wenn uns die Konkurrenz abwerben wollte …«, beginnt Christie, die wie ein verwaistes Rehkitz dreinsieht.

				»Tut sie nicht. Das habe ich nur so gesagt.«

				»Oh. Dann … sind wir also gar nicht das Dreamteam der Branche?«

				»Eher nicht.« Ich trinke einen großen Schluck Wein, der wie flüssige Kopfschmerzen schmeckt.

				Sie knetet ihre Hände im Schoß. »Das hättest du nicht tun sollen«, krächzt sie. Ich lausche in der Annahme, dass sie sich für meine Selbstlosigkeit bedankt. »Jetzt kriegen wir bloß ein schlechtes Zeugnis, oder?« Mist, an unsere Arbeitszeugnisse habe ich gar nicht gedacht. Eine Weile starren wir deprimiert ins Leere. 

				»Eigentlich brauchen wir doch gar keine Zeugnisse, Christie«, sage ich schließlich. »Wir gründen einfach unsere eigene Firma. Dream Team PR.«

				Leiser Zweifel erscheint auf ihren Zügen. »Wie? Nur du und ich?«

				»Wieso denn nicht? Wir haben die Fachkenntnis und die Kontakte, die man braucht. Wir beide bringen alles an den Mann. Und mit essbaren Dessous könnten wir anfangen.«

				»Vielleicht könnten wir ja die Ann-Summers-Sexshops als Vertriebsplattform ins Boot holen.«

				»Gute Idee. Wir könnten ein ganzes Sortiment schmutziger Accessoires zusammenstellen.«

				»Genau!«

				»Und wir würden mehr verdienen als je zuvor, weil wir unser eigener Chef wären.« Ich hebe mein Glas. »Auf Dream Team PR.«

				»Auf uns!« Sie stößt mit mir an, ehe wir wieder in Schweigen verfallen und über unsere gemeinsame berufliche Zukunft nachgrübeln. Und die ist ziemlich beängstigend.

				»Ich habe eine Idee für unser erstes Projekt«, sage ich schließlich. »Es ist eine PR-Kampagne. Ich muss jemanden finden.«

				Es ist schon spät, als wir den Pub verlassen. Ich rufe im Krankenhaus an und rede mit einer Schwester, die meint, Nana läge wohl nicht mehr auf der alten Station. Ich frage nach Reg, doch sie hat ihn nicht gesehen. Sehr seltsam. Ich beschließe, mein Glück später noch einmal zu versuchen, in der Hoffnung, dass ich dann jemanden an der Strippe habe, der sich besser auskennt. Jetzt will ich erst einmal nach Hause. Als ich gestern Abend mit Dave, fünf Dosen Whiskas und einem Katzenklo im Schlepptau endlich heimkam, war ich so hundemüde, dass ich sofort ins Bett gefallen bin. Jetzt freue ich mich auf einen ruhigen Abend allein in meinen vier Wänden. 

				Es ist still, als ich das Apartment betrete. Ich spähe ins Wohnzimmer.

				»Dave! Wo bist du, Miezekätzchen?« Auf dem Couchtisch liegt ein gefalteter Zettel. Ich erkenne Robs pedantische Handschrift auf Anhieb.

				Viv, 

				was du getan hast, war ein Riesenfehler. Du bist wirklich ein sehr törichtes Mädchen. Ich bin das Beste, was dir je passiert ist und je passieren wird. Zwei Dinge will ich dir mit auf den Weg geben:

				1. Einen Mann wie mich wirst du kein zweites Mal finden – einen Mann, der dir alles gegeben hätte.

				2. Dies ist ein endgültiger Abschied. Glaub bloß nicht, dass ich zu dir zurückkehre. Das kannst du vergessen. Es ist aus.

				Und versuch nicht, bei mir angekrochen zu kommen. Schönes Leben noch. Wenn du an mich denkst, vergiss nicht, dass ich derjenige war, der dich wirklich geliebt hat, und du diejenige, die alles weggeworfen hat!

				Rob

				Ich lasse den Kopf gegen die Sofalehne sinken und blicke auf die Lichtstreifen an der Decke, die durch die Jalousien hereinfallen. Dave kommt herein, setzt sich vor mich hin und schlingt elegant seinen Schwanz um seine Füße. Er mustert mich blinzelnd und beginnt zu schnurren.

				»Dir geht’s gut, ja? Und? Was hast du den ganzen Tag so getrieben?« Ich zerknülle Robs Brief und werfe ihn quer durch den Raum. Dave springt auf, stürzt sich darauf und dribbelt ihn mit der Vorderpfote unter den Couchtisch. Das Telefon läutet. Ich lasse den Anrufbeantworter anspringen.

				»Viv? Hier ist Rob. Hör zu, Hase. Wir müssen reden. Ruf mich an.« Dave blinzelt.

				»Ich weiß … es ist eine echte Tragödie«, sage ich.

				Er springt aufs Sofa und beginnt, den Bezug mit seinen weißen Krallen zu bearbeiten. Ich schubse ihn auf den Boden zurück, doch er hüpft sofort wieder hoch und traktiert rhythmisch das Leder. 

				»Lass das!« Er hält kurz inne, als denke er ernsthaft darüber nach zu gehorchen, dann fängt er von vorn an. »Kannst du dir nicht den Hintern lecken oder so was?« Wieder schiebe ich ihn weg und stehe auf, um mir etwas anderes anzuziehen. 

				Das Schlafzimmer gleicht einem Schlachtfeld: Eines der Federkissen klafft wie der ausgeweidete Leib eines Vogels auf, und mein Seidenkimono hängt in Fetzen. Dave ist mir geräuschlos gefolgt und sitzt mit überraschter Miene zu meinen Füßen. Ich hebe den Kimono auf.

				»Scheiße, Dave! Der hat fast hundert Pfund gekostet!« Gelbe Augen verfolgen die Seidenfetzen, die leise in der Brise hin und her schwanken. »Wie willst du für den Schaden aufkommen?« Ich schlage auf das Kissen. »Das war mein Lieblingskissen.« Er holt aus und versucht, mit der Pfote eine zu Boden trudelnde Feder zu fangen, während ich die Überreste auf dem Bett einsammle. »Du darfst so was nicht machen, du Dummerchen, okay?« Eine Feder klebt an seiner Schnauze. Er versucht, sie zu fressen. »Brauchst du einen Kratzbaum oder so was?« Ich überlege, wie ich das Chaos am schnellsten beseitigen kann, und beschließe, die Überreste einfach in eine Mülltüte zu stopfen. »Los, verzieh dich!« Ich scheuche ihn hinaus. Mit hängendem Schwanz sucht er unter dem Sofatisch Zuflucht.

				Ich suche die gesamte Wohnung nach Spuren von Rob ab. Es ist eine echte Wohltat, ihn endgültig los zu sein. Dabei habe ich diesen Mann abgöttisch geliebt … nein, ich war regelrecht besessen von ihm. Ich hatte damit gerechnet, am Boden zerstört und voller Zukunftsängste zu sein. Immerhin sieht die seit heute alles andere als rosig aus – ich habe keinen Job, bald auch kein Geld und so gut wie keine Freunde mehr, und noch dazu bin ich wieder Single. Ich gestatte dem Begriff »alte Jungfer« einen Moment lang durch meine Gedanken zu geistern, aber … nein, trotzdem überwiegt meine Erleichterung. Mit dem falschen Menschen an seiner Seite ist man in Wahrheit einsamer, als wenn man sich allein durchs Leben schlägt. Solange man allein ist, bleibt einem wenigstens noch die Hoffnung. Und Seelenfrieden. Alles ist möglich. Man hat das Steuer in der Hand. Man kann Trapezfliegen lernen, sich das Piercing stechen lassen, das man schon immer haben wollte, mit einem VW-Bus durch Guatemala reisen und abends Sandwiches mit Fischstäbchen und Ketchup vorm Fernseher essen. 

				Im Geiste lasse ich verschiedene Szenarien Revue passieren und versuche herauszufinden, ob sie schmerzen: Rob mit einer anderen Frau … nein, nichts. Wie er einen Kinderwagen durch die Gegend schiebt. O Gott, er würde einen schrecklichen Vater abgeben! Ihm in die Arme zu laufen, während mein Single-Ich gerade verschwitzt aus dem Fitness-Studio kommt und er an der Seite seiner Supermodel-Freundin und ihrem Baby durch die Straßen schlendert? Ich schenke mir ein Glas Wasser ein. Aua. Ja, dieses Szenario löst einen leisen Schmerz in mir aus, aber es ist nur ein kleiner Kratzer. Ohne das verschwitzte Gesicht nach dem Sport ist es völlig okay. Dave taucht wieder auf und beäugt, die weißen Pfoten artig nebeneinandergestellt, voller Hoffnung den Kühlschrank.

				»Was ist? Mit dir rede ich nicht mehr.« Ich blicke ihn streng an, worauf er ein leises Maunzen hören lässt. Ich lasse mich erweichen, gebe den Inhalt einer Dose Katzenfutter auf eine Untertasse, auf die er sich laut schnurrend stürzt und die Fleischbrocken auf dem Boden verteilt.

				»Du hast keinerlei Manieren«, schimpfe ich. »Genau wie dein Besitzer.« Dein wunderbarer, sexy Besitzer. Wie würde es sich anfühlen, Max endgültig zu verlieren? Ihn mit einer anderen Frau auf der Straße zu sehen? Grauenhaft. Unvorstellbar. Aber ich werde ihn nicht verlieren. Ich fahre den Laptop hoch, rufe meine Website auf und richte einen Blog für ihn ein.

				Als ich fertig bin, laufen mir die Tränen übers Gesicht. Alles wäre viel besser, wenn er jetzt hier wäre. Ich poste den Blog und warte. Aber worauf? Auf ein Wunder? Er wird nicht mit einem Strauß roter Rosen vor meiner Tür auftauchen. Ich schalte den Fernseher an, um das Schweigen des Telefons zu übertönen, und mache mich auf die Suche nach etwas Essbarem. Ich stöbere ein paar abgelaufene Kekse und eine Tüte Salzstangen auf, werfe mich aufs Sofa und zappe durch die Kanäle. Dave macht es sich auf meinem Bauch bequem und beteiligt sich an meinen Snacks. Als ich seinen seidigen Kopf streichle, spüre ich, wie ich mich allmählich entspanne. Gerade als es gemütlich wird und wir uns interessiert eine Sendung über unerwünschte Körperbehaarung ansehen, läutet das Telefon. Ich zucke zusammen. Könnte es Max sein? Vielleicht. Er hat die Nachricht gelesen und kommt vorbei. Ich reiße den Hörer an mein Ohr.

				»Vivienne?«, sagt eine vertraute Stimme.

				»Nana!«

				»Hallo, Liebes.«

				»Wie geht es dir?«

				»Mir geht’s gut. Aber wie geht es dir, Schatz?« Ihre Stimme klingt sehr schwach. 

				»Ich freue mich so, deine Stimme zu hören.« Sie bricht in Gelächter aus, das jedoch sofort in einen schlimmen Husten umschlägt. »Wann bist du aufgewacht? Ich wollte doch bei dir sein, wenn du wieder zu Bewusstsein kommst.«

				»Heute Morgen. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich bin. Sie mussten ein paar Untersuchungen durchführen, ich bin im ganzen Krankenhaus herumgekommen. Inzwischen haben sie mich auf eine andere Station verlegt. Hier ist es ein bisschen netter. Nicht mehr ganz so viele alte Knacker.«

				»Ich kann nicht glauben, dass du es wirklich bist. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«

				»Ich weiß. Tut mir leid, Schatz.«

				»Nein, nein, das wollte ich damit nicht sagen … Es ist doch nicht deine Schuld. Oh, ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen.«

				»Sie sagen, dass ich morgen vielleicht schon nach Hause darf.«

				»Bist du sicher? Ist das nicht ein bisschen früh?«

				»Gott, nein, ich kann es kaum erwarten, hier rauszukommen, außerdem brauchen sie die Betten für all die alten Käuze. Kaum ist man wach, setzen sie einen auch schon vor die Tür.« Sie klingt schon wieder wie früher, nur ein bisschen heiser. Am liebsten würde ich vor Erleichterung in Tränen ausbrechen.

				»Wenn du dich kräftig genug fühlst … Aber muss dich denn der Arzt nicht noch eine Weile im Auge behalten?«

				»Dr. Begg ist doch gleich um die Ecke.«

				»Aber rufst du ihn auch, wenn du ihn brauchst? Reg meinte, du hättest ihm verboten, einen Arzt zu holen, als es dir so schlecht ging.«

				»Das stimmt. Aber ich glaube, ich habe meine Lektion gelernt.«

				»Gut. Es bringt nämlich nichts, so stur zu sein. Wenn man krank ist, ist man krank.«

				»Viv?«

				»Ja?«

				»Ich muss dir etwas sagen, aber du musst mir versprechen, dass du nicht sauer wirst.«

				»Okay.« Was hat sie wohl angestellt? Ihr Haus dem Tierschutzverein vermacht?

				»Ich werde heiraten.«
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								BLOG AN MAX, NR. 1 – WO BIST DU?

							
						

						
								
								Mir scheint, es ist eine Ewigkeit her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Erinnerst du dich noch, wie du mal gesagt hast, wenn einer von uns sich nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden beim anderen meldet, muss er tot sein, und der andere darf zu ihm fahren und die Tür aufbrechen? Tja, ich war bei dir zu Hause, aber deine Tür ist aus Stahl und außerdem mit einem doppelten Schloss gesichert, und ich hatte nur eine Nagelfeile dabei, außerdem steht dein Motorrad nicht vor der Tür, deshalb weiß ich, dass du nicht tot bist. Wo steckst du? Die Ungewissheit bringt mich um, und wenn ich tot bin, wer bricht dann meine Tür auf?

								Ich habe deine Mailbox bis zum Anschlag vollgequatscht … und dein Posteingang quillt bestimmt auch schon über. Ich habe deine Mutter angerufen. Übrigens soll ich dir ausrichten, dass du dich bei ihr melden sollst. Du hast sogar schon deine eigene Facebook-Gruppe. Ich weiß, dass du so was nicht ausstehen kannst, deshalb werde ich sie auch sofort wieder löschen, wenn du zurückkommst. Ich habe Dave entführt und bereue es jetzt schon – er ist von Natur aus bösartig und halb verwildert. Aber vielleicht vermisst er dich auch nur. Mir fehlst du jedenfalls sehr. Ich würde alles tun, nur um deine Stimme zu hören. Sogar Leber essen. Und in aller Öffentlichkeit singen.

							
						

						
								
								Wenn du das liest, muss dir doch klar sein, wie sehr ich mich bemühe. Kannst du mir immer noch nicht verzeihen? Wenn nicht, könntest du wenigstens anrufen und mich anschreien? Bitte lass unsere Liebe nicht einfach sterben. Ich liebe dich. Das weiß ich inzwischen, und es tut mir leid, dass ich es erst jetzt begriffen habe. Ich liebe dich von ganzem Herzen, Max.

								V x

							
						

					
				

				Ich bin früh dran. In Nanas Straße ist es noch kühl und ganz still. Ich klopfe ein paarmal und drücke die Türklinke. Die Tür ist nicht abgeschlossen, also gehe ich hinein. 

				»Ich bin’s nur«, rufe ich und streiche mir vor dem Dielenspiegel das Haar glatt. Bilde ich es mir nur ein, oder hängt neuerdings dieser typische Alte-Leute-Geruch im Haus? Dieser Geruch nach Desinfektionsmitteln und Muff. Ich nehme die Pralinen und das Obst für Nana aus der Einkaufstasche. »Hallo?« Ich gehe die Stufen in die Küche hinunter. Auf halbem Weg kommt mir Reg entgegen. Einen Moment lang stehen wir einander verlegen gegenüber, dann treten wir beide einen Schritt beiseite.

				»Lust auf ein Tänzchen?«, fragt er.

				»Nicht auf der Treppe. Hi, Reggie!«

				Er dreht sich um und geht die Treppe wieder hinunter – vorsichtiger, als ich gedacht hätte. Ich betrachte die zerfurchte Haut seines Nackens, und mit einem Mal erscheint er mir irgendwie verletzlich. Beim Gedanken daran, wie gemein ich zu ihm war, überkommt mich ein schlechtes Gewissen.

				»Sie ist im Garten. Soll ich dir das abnehmen?«

				Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. »Ist sie … Geht es ihr gut?«

				»Munter wie ein Fisch im Wasser. Und kommandiert schon wieder alle herum.« Er lacht. Unsere Blicke begegnen sich. Er sieht erschöpft aus.

				»Herzlichen Glückwunsch«, sage ich.

				»Danke, Vivienne.« Er hebt das Kinn und sieht mich an, als warte er nur darauf, dass ich irgendeine Boshaftigkeit hinterherschiebe. 

				»Ich meine es auch so. Ich freue mich wirklich für euch beide.«

				»Danke. Das bedeutet ihr bestimmt sehr viel.« Zum ersten Mal fällt mir auf, wie wunderschön seine dunklen Augen sind.

				»Außerdem wollte ich noch sagen … Es tut mir leid. Im Krankenhaus war ich gar nicht nett zu dir. Ich glaube, es war … na ja … der Schock.«

				Er drückt meine Schulter. »Halb so wild. Geh nur raus zu ihr. Sie freut sich schon so auf dich.«

				Der Garten ist kaum wiederzuerkennen: Die Terrasse ist gefegt, der Rasen gemäht, und die Rosen stehen in voller Blüte. Überall wurden neue Blumen und Sträucher gepflanzt. Sogar der steinerne Engel ist frisch gesäubert. Reggie hat sich mächtig Mühe gegeben. Ich bleibe kurz stehen und warte, bis sich meine Augen an das helle Sonnenlicht gewöhnt haben. Nanas winzige, zerbrechliche Gestalt sitzt im Rollstuhl im Schatten des Birnbaums. Bei ihrem Anblick muss ich an meinen letzten Besuch denken – sie und Max mit ihren komischen Hüten und den Cocktails. Unvermittelt habe ich einen dicken Kloß im Hals. Ich gehe zu ihr hinüber, sorgsam darauf bedacht, mir meine Sorge um sie nicht anmerken zu lassen. Mein Blick streift ihre knochigen Finger und ihr dünnes Haar. Trotz der Hitze liegt eine bunte Häkeldecke über ihren Knien.

				»Nana.«

				Sie schaut auf. »Viv!« Ich gehe vor ihr in die Hocke und greife nach ihren Händen. »Hallo.« Lächelnd streicht sie mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich habe keine Ahnung, wie ich mit der Situation umgehen soll.

				»Was ist denn das?«, frage ich mit einer Geste auf den Rollstuhl.

				»Ach, ich weiß auch nicht. Nicht gerade der letzte Schrei für eine künftige Braut, was?«

				»Aber es könnte sich durchsetzen.«

				Sie lächelt und mustert mich von oben bis unten. »Du hast abgenommen«, stellt sie fest.

				»Aber nicht so viel wie du.« Ich nehme ihr Handgelenk.

				»Nein. Na ja …«

				Ich beuge mich vor, um ihre weiche Wange zu küssen. »Willkommen zu Hause, Nana. Und herzlichen Glückwunsch zur Verlobung.«

				»Danke.« Sie hält inne. »Wie schön, dass du dich mit uns freust, Viv.« Für einen kurzen Moment sehe ich das alte Feuer in ihren Augen aufflackern. Und einen Funken ihres Humors, den ich so sehr liebe.

				»Ich meine, es geht alles ein bisschen schnell, aber …«

				»Tja, manchmal muss eben erst etwas passieren, was einem so richtig Angst einjagt, damit man den Hintern hochbekommt.«

				»Da könntest du recht haben.«

				Reg kommt mit einem Tablett voller Getränke, das er auf der Treppe abstellt. Die beiden kabbeln sich kurz, dass er einen Tisch heraustragen soll, worauf er sich summend auf den Weg macht. Nana ertappt mich dabei, wie ich Reg beobachte.

				»Er ist ein guter Mann. Und sehr nett«, sagt sie. »Und er hat noch ein paar Jährchen vor sich.«

				»Um ihn mache ich mir auch keine Sorgen.« Ich drücke lächelnd ihre Hand.

				»Und meinetwegen brauchst du dir auch keine zu machen«, erklärt sie mit einem Anflug von Empörung, als wäre sie noch nie im Leben krank gewesen.

				»Eigentlich hätte ich ja gedacht, dass ich vor dir heirate.«

				»Tja. So ist es nun mal. Irgendwas Neues an der Rob-Front?«

				»Nein, und es wird auch nichts Neues geben.« Ich lächle Reg zu, der mit einem kleinen Kartentisch auf die Terrasse geschlurft kommt, ihn neben Nanas Rollstuhl abstellt und sich umdreht, um ihr Glas zu holen.

				»Aber doch nicht diesen Tisch, Reg! Ich habe den aus der Küche gemeint.«

				Er verdreht die Augen. »Möchte jemand Fruchtpunsch?«, fragt er und hält den Krug in die Höhe.

				»Ist das kein Pimm’s?«

				»Nein, mein Herz, weil der Arzt sagt, dass du keinen Alkohol trinken darfst. Was du auch ganz genau weißt.«

				Schnaubend lässt sie den Blick über den Rasen schweifen. »Seht euch nur die Pflaumen an!« Wir wenden uns in die Richtung, in die sie zeigt. »Der Baum bricht fast zusammen unter der Last.«

				Ich stehe auf, um mein Glas von Reg entgegenzunehmen.

				»Ich würde gern einen Toast ausbringen«, verkünde ich. »Auf dich, Nana, und auf dich, Reg. Und auf die Liebe.« Sie lächeln einander an – voll tief empfundener Freundschaft und Zuneigung. Ich hebe mein Glas. »Und darauf, dass ich endlich meinen Liebsten finde … wo auch immer er stecken mag.«

				»Eigentlich ganz lecker«, stellt Nana fest und leert ihr Glas in einem Zug. »Obwohl ein Schuss Gin nicht schaden würde.«

				»Was ist nun mit eurer Hochzeit?«, frage ich. »Habt ihr den Heißluftballon gebucht?«

				»Ach«, lacht Nana. »Der Rollstuhl ist ein bisschen zu schwer dafür, fürchte ich.«

				»Wo soll die Feier dann steigen?«

				»Den offiziellen Teil erledigen wir auf dem Standesamt, aber die eigentliche Zeremonie soll hier im Garten stattfinden. Das hier ist unsere Kathedrale.« Reg macht eine ausschweifende Handbewegung. »Unter der Gartenlaube geben wir uns das Jawort. Ringsum stellen wir Stühle für die Gäste auf, das wird unser Gang zum Altar.«

				»Klingt gut.«

				»Du führst mich doch zum Altar, Viv?«, fragt Nana.

				»Aber natürlich.«

				»Allerdings wirst du mich im Rollstuhl schieben müssen, fürchte ich.«

				»Das mache ich. Wir können gern schon mal üben.« Ich packe die Griffe, um eine Runde auf der Terrasse zu drehen. Der Rollstuhl lässt sich leichter bewegen als gedacht, sodass Nana vor Schreck zusammenzuckt, als es ruckartig nach vorn geht. »Ich kann dir auch beim Brautwalzer helfen, wenn du willst.« Ich mache einen kleinen Schwenker zur Seite. »Aber was machen wir, wenn du im letzten Moment kalte Füße bekommst? Wir könnten eine Art Signal vereinbaren. Wenn du deinen Brautstrauß hochhältst, kehren wir sofort um und kratzen die Kurve.«

				»Dazu wird es nicht kommen«, protestiert sie empört und bekommt einen Hustenanfall, der eine gefühlte Ewigkeit andauert. Reg reicht ihr eine Serviette, die sie sich vor den Mund hält und irgendetwas darin verbirgt.

				»Wie lange musst du noch in diesem Stuhl sitzen?«

				»Bis ich wieder bei Kräften bin.«

				»Also nicht mehr lange«, sage ich.

				»Genau«, bestätigt sie zwinkernd.

				Es ist bereits später Nachmittag, als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschließe. Da ich schon früh aufgebrochen bin, sind die Vorhänge noch zugezogen. Es riecht durchdringend nach Katze. Dave kommt angeflitzt und unternimmt einen Ausbruchsversuch, indem er sich zwischen meinen Beinen und der Tür hindurchschlängelt, aber ich erwische ihn im Treppenhaus und trage ihn zurück in die Wohnung. Die Katzentoilette quillt über. In der Spüle steht schmutziges Geschirr.

				Ich ziehe die Schlafzimmervorhänge zurück, damit die Sonne durch die ungeputzten Fenster scheinen kann. Wenigstens hat Dave heute nicht alles in Schutt und Asche gelegt. Trotzdem geht mir meine Wohnung auf die Nerven – der Wäschekorb, dessen Deckel nicht richtig passt, das fensterlose Badezimmer und die tropfende Dusche. Nicht dass die Wohnung übel wäre, nein, aber ich hatte eben eine andere Bleibe im Sinn: eine große Küche mit einem riesigen Tisch, voll spielender Kinder und einem Hund. Zumindest war das meine Fantasie von einem Leben mit Rob. Jetzt, wo ich weiß, dass ich Max liebe, erscheint mir das Leben wieder spannend, voller Verheißung, voller aufregender Möglichkeiten. Wenn ich ihn doch nur endlich finden würde … Ich lasse mich auf die Bettkante plumpsen.

				Was, wenn er mich nicht mehr liebt? Ich rufe mir unsere letzte Begegnung ins Gedächtnis – nicht in der Galerie, sondern davor, als alles noch rosarot war. Er würde mich immer lieben, hat er gesagt. Aber beim Gedanken an sein Gesicht bei der Ausstellung überkommt mich tiefe Scham. Ich habe ihm wehgetan. Angewidert lasse ich den Blick über das Chaos rings um mich herum schweifen, bücke mich und hebe die leeren Keksschachteln vom Boden auf. Ich hätte mir nie vorstellen können, meine eigene Großmutter zum Altar zu führen, andererseits – spielt es überhaupt eine Rolle, was ich mal dachte? Ich dachte auch, ich würde Rob lieben. Ich dachte, Max sei ein Loser in ständiger Geldnot. Ich dachte, meine neue Wohnung sei cool und lässig. Ich bemerke Kratzspuren an einem der Stuhlfüße. Ich dachte, eine Katze zu haben würde Spaß machen. Offensichtlich ist kein allzu großer Verlass auf das, was ich denke.

				Ich gehe in die Küche. Es nervt mich, dass mein Kühlschrank ständig leer ist. Ich öffne ihn, nehme ein Glas mit etwas heraus, bei dem es sich möglicherweise einmal um Taramosalata gehandelt hat, und schraube den Deckel auf. Ein bestialischer Gestank schlägt mir entgegen. Schnell werfe ich das Glas in den Müll und mache mich auf die Suche nach weiteren Abfällen, ehe ich mir das Katzenklo vorknöpfe. Dann schnappe ich meine Handtasche, wuchte den Müllsack die Treppe hinunter und schleudere ihn auf den feuchten müffelnden Haufen in der Tonne. Ich mache mich auf den Weg in den nächsten Laden, wo ich Kaffee, Milch, Kekse, Karotten, Tomaten und alle möglichen anderen vernünftigen Lebensmittel in einen Wagen lege. Höchste Zeit, endlich erwachsen zu werden und sich nicht länger gehen zu lassen. Ich entscheide mich für eine anständige Flasche Wein anstelle des billigen Fusels, den ich sonst immer kaufe, und nehme ein Reinigungsmittel mit dem wohlklingenden Namen »Bang« aus dem Regal. Genau das brauche ich: ein bisschen Bang in meinem Leben. Noch ein paar Spülschwämme, dann geht es zur Kasse.

				Die junge Frau mit dem straff aus dem Gesicht frisierten Haar und dem Tattoo am Hals zieht gemächlich jeden einzelnen Artikel über den Scanner. 

				»Macht 92,20 £ «, murmelt sie, ohne aufzusehen.

				»Holla, ich wusste gar nicht, dass Putzmittel so teuer sind.« Plötzlich wird mir ziemlich warm. Kaugummikauend sieht sie zu, wie ich meine Karte in das EC-Lesegerät stecke und meine PIN-Nummer eingebe, während ich im Geiste überschlage, ob noch genug Geld auf meinem Konto ist. »Zahlung erfolgt. Bitte Karte entnehmen«, erscheint auf dem Display.

				Ich trage meine Einkäufe nach Hause, setze den Wasserkessel auf und mache mich an die Arbeit. Nun, da ich die Kontrolle über mein Leben übernehme, wird sich alles zum Guten wenden. Ich mache mein Bett, verteile das Bang-Zeug im Bad, dessen scharfer Gestank mir die Tränen in die Augen treibt. Ich habe das Ruder in der Hand. Ich werde Max finden. Als Nächstes räume ich die Lebensmittel in die Schränke, dann mache ich mir einen Tee und setze mich an den Laptop. Inzwischen hat die »Wo ist Max?«-Gruppe schon 102 Freunde! Vorwiegend handelt es sich um bekennende Romantiker, die mein Vorhaben süß finden und mir alles Gute bei der Umsetzung wünschen.

				Ich checke meine eigene Facebook-Seite. Eine Einladung zu Michaels Verlobungsparty ist eingegangen. Aber nach meinem dramatischen Abgang in der Firma kann ich der Boje wohl kaum noch gegenübertreten, oder? Aus einem seltsamen Loyalitätsgefühl Michael gegenüber sage ich trotzdem zu. Als Nächstes checke ich meine Mails. Immer noch nichts von Max. Kein Wort. Falls er sich auf eine Art Kunst-Schmoll-Roadtrip begeben hat, bekommt er möglicherweise gar nicht mit, dass ich einen Blog und die Facebook-Gruppe für ihn eingerichtet und ihm meine Liebe gestanden habe. Facebook ist sowieso ein Buch mit sieben Siegeln für ihn, und nach allem, was vorgefallen ist, bezweifle ich, dass er noch einmal auf meine Website geht. Ich muss es anders versuchen. Ich rufe Christie an und verabrede mich mit ihr in einem Teesalon, wohin sie häufiger geht.

				Whoopie Pies sind im Moment der ganz große Renner. Einladend und lecker thronen sie auf gläsernen Oma-Kuchenplatten im Schaufenster von Christies Lieblingsteesalon. Auf den Tischen liegen Wachstischdecken mit Blümchenmustern, und die Holzstühle haben Rückenlehnen in Herzform. Mad Hatters heißt der Laden, und der Tee wird ausnahmslos in übergroßen Kannen serviert. Die Gäste sind allesamt weiblich und irgendwie alle ähnlich: mädchenhaft und ein bisschen schrullig. Und dazwischen sitzt Christie in Jeans-Shorts, einer langen paillettenbesetzten Weste und hohen Turnschuhen im Boxerstil. Ihr Haar hat sie zu einem Undone-Dutt gestylt und einen orangefarbenen Schal darumdrapiert. 

				»Du musst endlich aufhören, die Vogue zu lesen, Christie«, begrüße ich sie.

				»Oh, hi. Hi!« Sie haucht links und rechts von meinen Wangen Küsse in die Luft. »Nein, Viv, wahrscheinlich verstehst du den Look bloß nicht. Er ist direkt vom Catwalk. Erinnerst du dich an meinen Freund Nigel?« Sofort muss ich an das ruinierte Kleid denken, das ich für den Rest meines Lebens in Raten abstottern muss. »Er organisiert gerade eine Show am College – das Outfit stammt von ihm.«

				»Na ja, du kannst es ja tragen … Und nächstes Jahr hängt es in jedem Laden?« Ich beäuge das Tuch um ihren Kopf.

				»Kann schon sein. Zumindest in einer etwas mainstreamigeren Variante. Jedenfalls besuchen sämtliche wichtigen Einkäufer seine Modenschau. Topshop hat sich sogar schon mit ihm in Verbindung gesetzt … Oh, ich muss dir unbedingt ein Stück Kuchen holen.« Sie springt auf, und ich sehe zu, wie sie mit lebhaften Gesten an der Theke bestellt. Auch den anderen Gästen ist ihre Anwesenheit nicht entgangen. Christie hat das unbestrittene Talent, überall aufzufallen. Natürlich ist sie sehr hübsch, aber das ist nicht der einzige Grund … Sie rüttelt die Leute auf, so als hätten sie nicht damit gerechnet, jemanden wie Christie zu sehen. Ich frage mich, ob sich dieses Talent nicht irgendwie sinnvoll nutzen lässt. Ihr Designerfreund Nigel hat es offenbar erkannt und gibt ihr seine Sachen, damit sie sie in der Öffentlichkeit trägt und Aufmerksamkeit erregt. Die Pailletten funkeln, als sie das Tablett mit der gepunkteten Teekanne nimmt und zum Tisch balanciert. 

				»Diese Pailletten auf deiner Weste sollten eigentlich etwas sagen«, sinniere ich.

				»Wie wär’s mit funkel, funkel?«

				»Nein, ich denke, sie sollten etwas für uns sagen. Für unsere Kampagne, um Max zu finden.«

				»So etwas wie Wanted: großer Ire mit dunklen Locken?«, meint sie nachdenklich.

				»Ja. Oder etwas ganz Einfaches wie ›Wo ist Max?‹«

				»Wie? Du meinst, wir sollen 800-Pfund-Designerwesten tragen, auf denen ›Wo ist Max?‹ mit Pailletten auf dem Rücken steht? Klingt cool.«

				»Nein, nicht mit Pailletten. Wir brauchen etwas anderes.«

				»Aber die sind von Hand aufgenäht.« Sie zupft an einem losen Faden.

				Meine Gedanken überschlagen sich: eine riesige Kampagne, eine Modenschau, Fernsehberichte … nur eben ohne einen Penny Budget. Christie schenkt unterdessen Tee ein.

				»T-Shirts.«

				»Natürlich!«

				»T-Shirts mit ›Wo ist Max?‹-Aufdruck. Nicht mit Pailletten, sondern mit etwas anderem Glänzenden. Dein Freund Nigel könnte sie doch für uns entwerfen und in seine Modenschau nehmen.«

				»Hmm … keine Ahnung, ob er so etwas machen würde.«

				»Dann kauft Topshop sie, und wir kriegen eine Riesenkampagne.«

				»Weshalb sollte Topshop die Shirts kaufen?«

				»Du hast doch gerade erzählt, Topshop hätte Interesse an deinem Freund signalisiert, oder nicht?«

				»Ja, aber …«

				»Und neue Talente werden doch immer unterstützt.«

				»Na ja, fragen könnte ich ja.«

				»Fleh ihn an, Christie. Notfalls schlaf mit ihm.«

				»Er ist schwul.«

				»Dann überrede eben deinen Mitbewohner, mit ihm in die Kiste zu hüpfen.«

				»Der ist nicht schwul.«

				»Ach, keine Ahnung, lass dir einfach etwas einfallen, egal was. Die Idee ist zu gut, um sie sausen zu lassen.«

				»Na gut.« Sie zaubert einen Hello-Kitty-Notizblock mit einem dazu passenden Stift aus ihrer Handtasche und beginnt zu schreiben – der Katzenkopf leuchtet jedes Mal auf, wenn sie ein neues Wort anfängt. Staunend sitze ich da und sehe ihr zu.

				»Hübscher Stift.«

				»Ich liebe lustiges Schreibzeug, und Hello Kitty ist so niedlich!« Stirnrunzelnd blickt sie auf das Blatt. »›Wo ist Max?‹. Mehr soll nicht draufstehen?«

				»Vielleicht könnte man hinten den Namen unserer PR-Agentur oder nur die Abkürzung draufdrucken. DTPR.«

				»Hört sich wie Herpes an«, erwidert sie und rümpft die Nase.

				»Okay, dann nicht.«

				Sie klappt den Block zu und streicht mit der Hand darüber. Wir trinken unseren Tee, und Christie verputzt ein Zitronentörtchen.

				»Okay. Als Nächstes müssen wir die Sonntagszeitungen anrufen und sie überreden, im Zuge der Berichterstattung über nevergoogleheartbreak.com auch über die Suche nach Max zu schreiben. Das übernehme ich.« Ich ziehe mein Handy heraus und tippe eine Erinnerungsnotiz ein. Als ich aus dem Fenster sehe, bemerke ich einen großen schlanken Mann mit dunklen Locken, der auf der anderen Straßenseite ins Schaufenster eines Ladens späht. Die ausgebleichten Jeans, die alten Stiefel … Er sieht genauso aus wie Max. Nein, das ist Max! Kann das sein? Ich springe auf. Ja … die breiten Schultern, die Art, wie er dasteht wie ein Matrose. Er ist es! Ich hämmere gegen die Scheibe. »Max!«, rufe ich. »Max!« Wieder schlage ich dagegen, einmal, zweimal, dreimal, dann springe ich auf und laufe quer durch das Café. In diesem Moment dreht sich der Mann um und nimmt ein kleines Mädchen bei der Hand, das aus dem Laden tritt. Er wirft mir einen verwirrten Blick zu und überlegt, ob er mir winken soll. Dann entscheidet er sich dagegen, da er mich schließlich nicht kennt. Die beiden gehen davon, während ich zurückbleibe, beide Hände gegen die Scheibe gepresst wie eine geistesgestörte Pantomime.

				Langsam wende ich mich um und nicke der Frau mit der Rüschenschürze hinter dem Tresen zu. »Entschuldigung, ich …«, stammle ich. »Ich dachte kurz, ich kenne den Mann.« Sie wirft mir ein verkniffenes Lächeln zu. Zwei Frauen an einem der Fenstertische glotzen mich an. »Schon gut, die Show ist vorbei, ihr könnt weiter euren Kuchen essen«, schnauze ich sie an und kehre zu meinem Platz zurück. Die Gäste nehmen ihre Unterhaltung wieder auf.

				»Okay«, meint Christie. »Wir müssen dringend deinen Freund finden.«
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				Ich dachte, du bist es
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								Neulich dachte ich, ich hätte dich auf der Straße gesehen. Der Typ sah dir unglaublich ähnlich, derselbe Klamottenstil. Das würde bedeuten, dass du Stil hast, dabei wissen wir beide, dass das nicht der Fall ist. Egal. Jedenfalls hat er mich an dich erinnert, und ich habe mich komplett zum Affen gemacht, weil ich deinen Namen quer durchs Café brüllen musste. Und als er sich dann umgedreht hat und ich sah, dass du es doch nicht bist, war ich am Boden zerstört.

								Ich muss dich sehen. Lust, in den Pub zu gehen? Wir könnten uns Gin Tonic und ein paar Chips bestellen. Oder es uns zu Hause gemütlich machen … wie du willst. Ich möchte immer mit dir zusammen sein, aber vorläufig wäre ich auch schon zufrieden damit, bloß deine Stimme zu hören. Könntest du vielleicht mal anrufen, was glaubst du? Du wirst es nicht glauben, aber Nana wird Reggie heiraten, schon bald. Du bist auch eingeladen. 

							
						

						
								
								Du weißt ja, dass ich ein Nein als Antwort nicht akzeptiere, und auch, wie sehr du diese Eigenschaft an mir liebst. Tja, ich habe diese Kampagne angezettelt, um dich zu finden. Mir ist klar, dass es sich ziemlich melodramatisch anhört, aber ich muss etwas unternehmen. Ich muss etwas tun, damit du endlich die Wahrheit erkennst. Du hast gesagt, du würdest mich immer lieben … und dass ich diejenige sei, die bestimmt, wann es anfängt. Aber das stimmt nicht. Du bist derjenige. Du bestimmst es, Max. Ich liebe dich.

								V x

								PS: Du hast inzwischen 500 Facebook-Freunde.

							
						

					
				

				Lucy steht in einem trägerlosen Brautkleid vor einem gewaltigen Spiegel, während ich mit der halben Flasche Gratissekt auf dem Sofa kuschle – okay, der Sekt war nicht ganz umsonst, weil wir einen Zwanziger für den Anprobetermin hinblättern mussten. Im Hintergrund singt Shania Twain »You’re Still the One« in Endlosschleife.

				»Ich dachte, du willst in Korsage und Netzstrümpfen heiraten«, werfe ich ein. Lucy dreht sich um und sieht über die Schulter in den Spiegel. Das Kleid ist auf der Rückseite mit Satinbändern geschnürt. Sie hebt ihr Haar an und reißt dramatisch die Augen auf. Eine mollige Frau in einem marineblauen Kostüm eilt herbei und bauscht den Rock auf.

				»Das Kleid ist wunderschön«, schwärmt Lucy. 

				»Stimmt«, bestätige ich. »Willst du deinen Champagner?«

				Sie betrachtet zufrieden ihr Spiegelbild, die Arme leicht abgewinkelt wie eine Ballerina.

				»Woraus ist es gemacht? Der Stoff fühlt sich wunderbar an.«

				»Es muss Seide sein oder Satin.«

				»Er leuchtet regelrecht, stimmt’s? Wie würde man diese Farbe bezeichnen, was meinst du? Eierschale?«

				»Eierschale. Was soll das sein? Gebrochenes Weiß?«

				»Was ist heute nur los mit dir?« Sie runzelt die Stirn.

				»Gar nichts. Was ist aus der Idee mit der Korsage geworden?«

				Die Mollige erscheint mit einem Perlendiadem und einem Schleier in der Hand. Lucy beugt sich vor, damit sie beides befestigen kann. Die steife Spitze schwebt über Lucys Kopf wie ein halb geöffneter Schirm. Mit den Fingerspitzen streicht sie über die Ränder. Die Mollige steigt auf einen mit Teppichboden bezogenen Schemel und zieht den Schleier über Lucys Gesicht, dann tritt Lucy vor den Spiegel. Ein weiteres Mal muss der Rock aufgebauscht und zurechtgezupft werden.

				»Entschuldigen Sie«, sage ich, »aber könnten wir vielleicht ein anderes Diadem probieren? Etwas, was ein bisschen mehr funkelt?« Die Mollige hastet über den dicken rosa Teppichboden davon in den Raum mit den Accessoires.

				»Findest du, ich brauche etwas, was mehr funkelt?«, fragt Lucy.

				»Nein, ich wollte nur, dass sie kurz verschwindet. Sie muss schon völlig geschafft sein von all der Aufbauscherei.« Lucy mustert mich durch ihren Schleier hindurch. »Kannst du überhaupt etwas sehen?«, erkundige ich mich.

				»Sieh mal, in die Spitze sind lauter winzige Ciro-Perlen eingenäht.«

				»Hm, ja, aber was ist eine Ciro-Perle?«

				»Weiß ich auch nicht so genau. Aber es sieht jedenfalls wunderschön aus. Gefällt es dir?«

				»Gibt es hier eigentlich auch Brautkorsagen?«

				»Viv, hör endlich mit der verdammten Korsage auf!«

				»Ich wollte dich nur daran erinnern.«

				»Wir waren komplett voll, als wir das gesagt haben! Oder glaubst du ernsthaft, Reuben würde in Hotpants vor den Traualtar treten?«

				»Keine Ahnung, ich kenne ihn schließlich kaum. Ich habe meine jedenfalls schon gekauft und die Stiefel auch.«

				Sie lacht. »Das will ich sehen! Jetzt hilf mir, das Ding aus den Haaren zu kriegen.«

				Als die Mollige wieder erscheint, stehe ich auf dem Teppichschemel und versuche vergebens, das Diadem aus Lucys Haar zu fummeln. Sie übernimmt und macht sich an Lucys Kopf zu schaffen. Als sie sie endlich davon befreit hat, ist Lucys Haar reichlich zerzaust. Ihre Wangen sind leicht gerötet, und sie wirkt ein wenig verärgert.

				»Viv, könntest du dich bitte ein bisschen konzentrieren? Ich weiß, dass es schwer für dich sein muss, hier zu sein, nachdem du sitzen gelassen wurdest …« Mein Blick huscht zur Molligen, die sich insgeheim zu freuen scheint. »Aber hier geht es nicht um dich. Du bist mitgekommen, um mich zu unterstützen und mir zu helfen.« Plötzlich sieht sie aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Augenblicklich bekomme ich ein schlechtes Gewissen.

				»Tut mir leid. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich eine alte Jungfer bin. In diesen Hochzeitstempeln kriegen wir immer die Krise.«

				»Ich weiß, dass du eine alte Jungfer bist!«

				»Ja, ja, schon gut. Nicht so laut!«

				»Aber vielleicht könntest du dein Bad im Selbstmitleid auf später verschieben. Ich würde jetzt wirklich gern deine Meinung hören.«

				Ich hieve mich aus dem Sessel und trete hinter sie. »Du willst also meine Meinung hören, ja?« Eigentlich freut es mich, dass sie Wert darauf legt zu hören, was ich zu alldem zu sagen habe. Einen winzigen Moment hatte ich gedacht, sie hätte mich nur mitgeschleppt, um mir eins reinzuwürgen.

				»Warum sonst hätte ich dich gebeten mitzukommen?«

				»Mit dem zerzausten Haar sieht das Kleid absolut hinreißend aus. So wirkt es nicht zu ›ordentlich‹. Wenn du unbedingt einen Schleier tragen willst, brauchst du ein etwas wilderes Kleid. Damit es ein bisschen mondäner … ausgefallener rüberkommt.«

				Sie streicht sich das Haar zurück. »Du hast recht.« Sie dreht sich halb um und betrachtet sich von der Seite. »Wo du recht hast, hast du recht.«

				Ich packe sie an den Schultern und nicke. »Du siehst auf eine sexy Weise atemberaubend und wunderschön aus … ohne dass es gewollt wirkt.«

				»Das ist es, oder?«

				»Wenn ich dich jetzt so sehe, würde ich sagen, ja.«

				Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »O mein Gott!«, kreischt sie. »Das ist das Kleid.«

				Die Mollige, die bereits ein Geschäft wittert, hastet herbei und hält Lucy die Hand vor die Augen.

				»Und jetzt stellen Sie sich bitte vor, es wäre Ihr Hochzeitstag …«, haucht sie mit aufgesetztem amerikanischem Akzent. »Der wichtigste Tag in Ihrem Leben. Ihre Frisur, Ihr Make-up, alles ist perfekt. Sie sehen wunderschön aus. Sie riechen Ihr Lieblingsparfum.« Sie spritzt etwas in die Luft. »Sie stehen mit Ihrem eleganten Brautstrauß vor der Kirche.« Ich ertappe mich dabei, dass ich mit offenem Mund lausche. Eilig kehre ich zu meinem Sessel zurück und leere mein Glas. »Ihr Bräutigam ist schon drinnen. Er kann es kaum erwarten, Ihnen endlich das Jawort zu geben. Nervös sieht er immer wieder zur Tür. Diese Tür öffnet sich jetzt, und das sieht er …« Mit einer dramatischen Geste zieht sie ihre Hand weg, und Lucy starrt wie in Trance in den Spiegel.

				»Ich nehme es«, stößt sie hervor.

				Und voilà! Zweitausend Pfund später ist Lucy stolze Besitzerin eines Vera-Wang-Brautkleids.

				»Kommst du mit auf einen Cocktail zur Feier des Tages?«, fragt sie. »In dieser Bar mit dem Endlostresen gegenüber mixen sie superleckere Wassermelonen-Margaritas!«

				»Tja, dann nichts wie hin!« Ich hake mich bei ihr unter.

				Die Bar ist mit hellem Holz und Vintage-Ledersofas eingerichtet und besitzt tatsächlich einen scheinbar endlosen Tresen aus Metall. Wir setzen uns ans eine Ende. Unsere Drinks, die mit Beeren garniert sind und auf silbernen Untersetzern serviert werden, sehen wie kleine Kunstwerke aus.

				»Was Reuben wohl zu deinem Kleid sagen wird, was meinst du?«, frage ich.

				»Oh, er wird begeistert sein.«

				»Und was ist aus eurem Sexmotto geworden? Ist das damit vom Tisch?«

				»Nein, wir bleiben dabei, nur in einer stark entschärften Variante.«

				»Wie soll die aussehen? Gibt es eine Hochzeitstorte in Pimmelform?«

				»Genau!« Sie kichert.

				»Wie wär’s mit Höschen mit zweideutigen Sprüchen drauf?«

				»Klingt gut. Habt ihr so was bei Barnes & Worth?«

				»Nein, aber ich könnte dir welche besorgen.«

				»Und was für Sprüche stehen darauf?«

				»Was du haben willst. Du kannst sie auch in Verbindung mit Hochzeitsknallbonbons bekommen, nur dass kein Witz zum Vorlesen drinsteht, sondern eine neue Stellung zum Ausprobieren.«

				»Ja, und Höschen anstelle von Hütchen und vielleicht eine Tube Gleitgel.«

				»Oder ein Kondom.«

				»Oder ein Sexspielzeug.«

				Gut gelaunt trinken wir unsere Margaritas, während die Idee mit den Sexknallbonbons in meinem Kopf allmählich Gestalt annimmt. Das könnte die erste Produktserie sein, die Dream Team PR auf den Markt bringt. Wir könnten mit Lucys Hochzeit anfangen und danach den Hochzeitsmarkt stürmen.

				»Ich finde, wir sollten es mit irgendetwas aufpeppen, was mit Liebe zu tun hat … Liebesperlen oder kleine Glückskekse in Herzform oder so was«, schlage ich vor.

				»Ja, stimmt, gute Idee … Herzchenkonfetti.«

				»Genau.« Ich durchforste mein Gedächtnis bereits nach Lieferanten und überschlage die Kosten, um einen realistischen Preis schätzen zu können. »Darauf trinken wir!« Wir stoßen an, während mein Blick auf die übergroße Digitaluhr an der Wand fällt. Es ist acht Uhr, und eigentlich hätte ich bereits um sieben bei Michaels Verlobungsfeier auftauchen sollen. Richtig Lust habe ich ja nicht. Lucy checkt gerade ihre SMS.

				»Reuben ist auf dem Weg«, sagt sie lächelnd und sieht dabei so glücklich und wunderhübsch aus. »Aber erzähl ihm bitte nichts von dem Kleid.«

				»Natürlich nicht. Ich muss sowieso gehen. Eine Verlobungsparty … von jemandem aus der Arbeit.«

				Die GaGa Bar befindet sich im letzten Haus einer engen Gasse in Soho und gehört zu den Etablissements, in die man kaum hineinkommt. Heute Abend ist der Laden jedoch halb leer. Michael sitzt auf einem von lila Bodenspots erhellten Barhocker in der Mitte des Raums. Über der Tanzfläche hängt ein Banner mit dem Aufdruck »Herzlichen Glückwusch, M. & M.!«

				Aber irgendetwas stimmt hier nicht. Wieso läuft keine Musik? Und keine Boje weit und breit. Eine Handvoll Gratulanten hat sich um die Tische mit den Häppchen geschart. Einige von ihnen sind angezogen, als kämen sie geradewegs vom Set eines Splatterfilms – offenbar gehören sie zu Michaels Freunden. Sie drehen sich um, als ich auf die Bar zukomme. Michael hingegen macht keine Anstalten, sich mir zuzuwenden. Ich lege mein Geschenk vor ihm auf den Tresen. 

				»Herzlichen Glückwunsch zur Verlobung«, sage ich, worauf er mit Kung-Fu-mäßig erhobenen Händen herumfährt. 

				»Hau einfach ab, du … oh, du bist es.« Er sackt wieder in sich zusammen. Ich warte, doch er schweigt. Nach einer Weile setze ich mich neben ihn. 

				»Und, wie läuft es so?«

				Er formt die Finger zu einem Dreieck, stützt sich mit dem Nasenrücken darauf ab und schüttelt langsam den Kopf.

				»Ach, so gut also. Darf ich dich zu einem Drink einladen?«

				»Iss alles kossenlos.« Er sieht auf seine Digitalplastikuhr. »Bis neun.« Ich bestelle einen Weißwein bei der Barkeeperin mit dem asymmetrischen platinblonden Bob.

				»Nette Bar«, stelle ich fest und lasse den Blick durch den Raum schweifen. Einige Gäste machen Anstalten zu gehen. Michael setzt sich abrupt auf, wobei er leicht ins Schwanken gerät. Eilig hält er sich am Tresen fest, zieht mein Geschenk zu sich heran und reißt es auf wie ein Kind, das es nicht erwarten kann. Eine Pappschachtel kommt zum Vorschein. Er zögert kurz, dann öffnet er sie kichernd und nimmt den kleinen Blechesel mit Satteltaschen heraus, den er mitten auf den Tresen stellt.

				»Das ist ein Gewürzesel. In die eine Satteltasche kommt Salz, in die andere Pfeffer.«

				»Das Teil ist echt der Oberhammer.«

				»Freut mich, dass er dir gefällt.«

				Er wendet sich mir zu und stiert mich aus glasigen Augen an. »Hä?«

				»Ist alles in Ordnung, Michael?«

				»Sie kommt nich’ … sie hat mich verlassen.« Er zieht die Unterlippe zwischen die Zähne und blinzelt im Zeitlupentempo.

				»Oh. Das tut mir leid.«

				»Iss ja nich’ deine Schuld«, nuschelt er. Stuhlbeine scharren über den Boden, als die letzten Gäste aufbrechen.

				»Prost, Kumpel!«, ruft einer von ihnen Michael zu, worauf dieser das Glas hebt, ohne sich umzudrehen. Erst als die Tür ins Schloss fällt, fährt er herum und schleudert den Esel quer durch den Raum. Scheppernd landet er auf einer Betonstufe und bleibt auf der Seite liegen.

				»Danke … dassu gekommen bist«, lallt er.

				»So, das war’s. Er hat genug«, erklärt die Barkeeperin.

				»Das iss ’ne verdammte Gratisbar!«

				»Jetzt nicht mehr. Nicht wenn du anfängst, mit Dingen herumzuwerfen. Los, Zeit, nach Hause zu gehen.«

				»Hä? Aber das iss meine Verlobungsfeier!«

				»Los, Schätzchen, kratz die Kurve …«

				»Ich bringe ihn nach Hause«, erkläre ich. »Nur eine Minute, okay?« Michael lässt den Kopf auf die Bar sinken. Beim Anblick ihrer mitfühlend angeekelten Miene hoffe ich, dass eines Tages jemand kommt und ihr das platinblonde Herz bricht.

				»Michael?«, sage ich sanft. »Michael?«

				Er wendet sich mir mit geschlossenen Augen zu. »Ich liebe dich«, murmelt er.

				»Wollen wir gehen, Michael?«

				»Hmnnnn?«

				»Los, lass uns von hier verschwinden.« Behutsam stoße ich ihn an, worauf er von seinem Hocker rutscht und mir beide Arme um den Hals schlingt.

				»Tanz mit mir, Marion.«

				»Ich bin Vivienne.«

				Er öffnet ein Auge. »Tanz mit mir.« Er schiebt mich zur Tanzfläche. »Los, mach Musik an.« Die Barkeeperin verdreht die Augen und wirft den iPod an, worauf Herb Alperts Stimme ertönt. »This guy is in love with you«, singt er. Wir bewegen uns langsam im Kreis, während die Barfrau die Gläser einsammelt. »Sie liebt den Song«, nuschelt er. »Marion!«

				»Komm, wir gehen. Hast du etwas gegessen?« Es gelingt mir, ihn zur Tür zu bugsieren.

				»Warte, warte!« Er bückt sich, um den Gewürzesel aufzuheben, dann schiebe ich ihn vollends zur Tür hinaus. Die kühle Nachtluft schlägt uns entgegen. »Marion. Marion!«, jammert er auf dem Weg zur Hauptstraße wieder und wieder.

				»Ich besorge uns jetzt ein Taxi«, erkläre ich und hebe einen Arm, doch beim Anblick des schwankenden Michael neben mir drückt der Fahrer eilig aufs Gas. Michael versucht, auf die Straße zu treten und ein Taxi herbeizuwinken, aber ich ziehe ihn auf den Gehsteig zurück, wo er weinend dasteht und den Esel fest an seine Brust drückt. 

				»Nicht weinen, Michael.« Ich lege den Arm um ihn.

				»Sie hat mich verlassen.«

				»Ich weiß.«

				»Sie will mich doch nicht heiraten.«

				»Aber das weißt du doch gar nicht. Vielleicht hat sie nur kalte Füße bekommen oder so.«

				»Sie hat mir eine SMS geschickt. Soll ich sie dir zeigen?«

				»Lieber nicht.«

				»Sie hat per SMS mit mir Schluss gemacht«, schreit er einer Gruppe Mädchen entgegen, die kichernd weiterläuft, und beginnt erstickt zu schluchzen. 

				»Bitte, Michael, beruhige dich doch. Wir bringen dich jetzt erst mal nach Hause, das ist das Beste.« Wieder lege ich den Arm um ihn.

				»Sie ist weg.«

				»Ich weiß.«

				»Sie ist weg«, heult er laut. »Meine Marion.«

				»Ja, ich weiß. Komm jetzt. Ich weiß, wie sehr das wehtut, aber das wird schon wieder.«

				»Und ich hab nichts«, schluchzt er. »Absolut nichts. Nur diesen beschissenen Salz-und-Pfeffer-Esel.« Ich habe den üblen Verdacht, dass mein Verlobungsgeschenk Michael vollends den Rest gegeben haben könnte. Wir stehen in der Brise – er stumm weinend, ich einen Arm um seine Schultern gelegt, während ich mit dem anderen ein Taxi anzuhalten versuche.

				Schließlich erbarmt sich ein Fahrer, dem ich ein paar Scheine in die Hand drücke, damit er Michael sicher nach Hause bringt. Taumelnd steuert Michael auf die Tür zu, hält jedoch inne, bevor er einsteigt. »Vivienne. Du würdest nicht zufällig … heute Nacht bei mir bleiben?«

				»Nein, Michael.« Er sieht mich flehend an. Sein Gesicht ist gerötet vom Weinen. »Ich freue mich über das Angebot, aber nein, das wäre falsch. Gute Nacht.« Er nickt und lässt sich auf den Rücksitz fallen. Während ich seinen Pferdeschwanz im Rückfenster kleiner werden sehe, denke ich, wie recht R. E. M. doch hatten: Everybody hurts, sometimes …
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								BLOG FÜR MAX: NR. 3 – AUCH ANDERE 
LEUTE TRENNEN SICH

							
						

						
								
								Ich frage mich allmählich, ob dieses ganze Tamtam, das ums Heiraten und die Ehe gemacht wird, in Wahrheit die Liebe nur unnötig verkompliziert. Ja, mir ist durchaus klar, dass das starke Worte sind für jemanden wie mich, die immerhin schon drei Brautkleider im Schrank hängen und über drei Jahre ein Abo für ein Brautmagazin hatte. Aber mal ganz ehrlich: Wie um alles in der Welt kommen die Leute auf die Idee, durch die Welt zu irren, um jemanden zu finden, der ihnen den Rest seines Lebens verspricht – und sich anschließend ein Bein auszureißen, nur um einen perfekten Tag zu organisieren, bei dem alle Welt Zeuge dieses Schwurs werden soll? 

							
						

						
								
								Wieso können wir einander nicht einfach lieben, bis wir es eben nicht mehr tun, völlig egal, wer oder was uns scheidet – der Tod oder der süße Fitnesstrainer? Tut mir leid, ich weiß ja, dass das aus meinem Mund ziemlich seltsam klingt, aber ich habe einen echt heftigen Abend hinter mir.

								Ich liebe dich, schlicht und einfach, und brauche den ganzen Schnickschnack drumherum nicht.

								V x

								PS: Deine Facebook-Seite hat inzwischen 800 Freunde.

							
						

					
				

				Der Tag von Nanas Hochzeit ist gekommen. Ich liege in dem schmalen Bett in meinem alten Zimmer. Die Take-That-Poster sind zwar inzwischen weg, aber die Sammlung aus Minikeramiktierchen steht noch da, wo sie immer gestanden hat. O Mann, dieses Eichhörnchen habe ich mal abgöttisch geliebt. 

				Ich schlüpfe in meine Jeans und das T-Shirt von gestern und öffne das Fenster. Es ist einer dieser wundervollen Sommermorgen, an denen alles möglich scheint – dunstig blauer Himmel und ein Hauch von frischer Kühle, der schon bald von der Hitze des Tages vertrieben werden wird. In der Einfahrt steht ein Transporter. Die Leute von »Special Day Caterers« sind also eingetroffen. Ich gehe nach unten, wo sie unter Anleitung einer kleinen Frau in weißen Caprijeans und einem gestreiften Polo mit aufgestelltem Kragen in der Küche herumwuseln. Ich mache mir einen Kaffee, wohl wissend, dass ich im Weg herumstehe.

				»Die Chicken Wings, Dominic!« ruft sie einem schlaksigen Jungen zu und verdreht die Augen. Ich lächle. »Das ist mein Sohn«, erklärt sie.

				»Das hätte ich nicht gedacht«, bemerke ich, weil ich höflich sein möchte. Wie alt mag sie sein? Fünfundvierzig vielleicht?

				»Ich bin siebenunddreißig!«

				Heiliges Kanonenrohr! Gerade mal fünf Jahre älter als ich und schon einen fast erwachsenen Sohn. Aber bei genauerer Betrachtung fällt mir auf, dass man ihr das Alter durchaus ansieht. Sie hat leichte Tränensäcke – zumindest schlimmere als ich. »Wow, gut gemacht!«, sage ich möglichst unverfänglich und nicke ihr freundlich zu, bevor ich mit meinem Kaffee in den Garten gehe.

				Dabei bin wahrscheinlich ich diejenige, die aus dem Raster fällt, weil ich mit meinen zweiunddreißig noch nicht verheiratet und zweifache Mutter bin. Ich schlendere über den Rasen zu Nanas Skulptur und denke an meine Mutter, die bereits mit siebzehn schwanger wurde. Obwohl sie letzten Endes lieber abgehauen ist, muss ich zugeben, dass es sehr tapfer von ihr war, mich zur Welt zu bringen. Allerdings habe ich als Kind einer minderjährigen Mutter offenbar einen kleinen Hau weg. Wahrscheinlich wehre ich mich unterbewusst gegen die Liebe. Bestimmt findet sich in Die innere Freiheit – Finde deinen eigenen Weg etwas Hilfreiches zu diesem Thema. Ich berühre die Flügel der Statue. Meine Mutter befindet sich gerade auf einer Tour durch Südamerika und wird nicht zur Hochzeit kommen, was ehrlich gesagt auch besser so ist, da sie nur eine Szene machen und allen anderen den Spaß verderben würde. Ich nippe an meinem Kaffee und spüre, dass ich plötzlich eine ungewohnte Nachsicht ihr gegenüber empfinde. Was wusste sie schon mit siebzehn? In diesem Alter waren wir doch alle dumm und naiv.

				Ich sehe zum Haus hinüber, wo die Mitarbeiter Stühle aufstellen – einfache Holzstühle mit einem Satinband an der Rückenlehne. Langsam gehe ich zwischen ihnen hindurch bis zu dem mit Rosen verzierten Rundbogen, der als Traualtar dienen wird. Ich habe die Floristin gebeten, ein paar zusätzliche Rosen mitzubringen, mit denen ich Nanas Rollstuhl dekorieren will. Aber da es eine Überraschung werden soll, muss ich sie irgendwie dazu bringen, ihn für eine Weile zu verlassen. Ich lasse den Blick über das Haus schweifen. Wie sehr ich es liebe mit den dichten Geißblattranken und seinem altmodischen, leicht verfallenen Charme. Nana erscheint an einem der Fenster im ersten Stock und späht in den Garten herab.

				»Morgen!«, rufe ich ihr zu, worauf sie mir zuwinkt.

				»Irgendetwas von den Tischen zu sehen?«

				»Noch nicht, aber die Leute arbeiten fleißig.«

				»Eigentlich sollten sie längst hier sein. Ich will, dass sie sie unter den Apfelbäumen aufstellen.«

				»Aber es ist gerade erst neun.«

				»Ich kann rein gar nichts tun, solange ich in diesem Stuhl sitzen muss.«

				»Moment. Ich komme gleich.« Ich durchquere die Küche, wo es köstlich nach in Knoblauch gebratenem Hühnchen riecht, und gehe die mit fadenscheinigem rosa Teppichboden belegten Stufen hinauf. Nana ist in dem kleinen Bad neben ihrem Schlafzimmer und versucht vergeblich, den Stöpsel in den Abfluss der Badewanne zu bekommen. »Was machst du denn da? Moment, ich helfe dir.«

				»Verdammt! Auf Krücken schaffe ich es auch nicht, weil ich mich nicht tief genug bücken kann!«

				Ich drücke den Stöpsel hinein, drehe die Hähne auf und schütte Schaumbad ins Wasser.

				»Würdest du bitte auch noch etwas von dem Badeöl reinmachen?« Ich nehme das Fläschchen und gebe einen Spritzer dazu. Ein süßlich-erdiger Duft breitet sich im Badezimmer aus. 

				Ich schiebe Nana vor den Spiegel. »Es ist ein wunderschöner Tag zum Heiraten.«

				»Aber sieh dir bloß die Braut an – eine klapprige alte Schachtel in einem Rollstuhl.«

				»Sag doch so etwas nicht.« Ich bürste ihr Haar, damit ich es auf Wickler drehen kann, bevor sie in die Wanne steigt.

				Sie zuckt zusammen. »Aua, das ziept!«

				»Entschuldige bitte.«

				»Am Hinterkopf soll es aber nicht auftoupiert sein. Ich will nicht wie eine Rentnerin auf Butterfahrt aussehen.«

				»Wirst du nicht. Du wirst wunderschön aussehen.«

				»Früher habe ich es mit ein bisschen Aufwand noch geschafft, mich schön herzurichten, aber das ist Vergangenheit.«

				»Du wirst immer wunderschön sein. Sieh dir bloß mal deine Wangenknochen an.«

				»Findest du nicht, dass das Kleid ein bisschen zu viel des Guten ist?«

				Ich sehe zu Nanas langem, schlicht geschnittenem Kleid hinüber, das an der Schranktür im Schlafzimmer hängt. Es ist gebrochen weiß mit halblangen Ärmeln und hinten leicht gerafft. Es ist absolut perfekt. »Was soll daran zu viel des Guten sein?«

				»Ist es nicht ein bisschen zu jugendlich?«

				»Nein. Was soll das? Steckst du plötzlich in einer Alterskrise?«

				»Die Nerven … und außerdem … dass ich in diesem Ding festsitze. Es macht mich wahnsinnig. Ich hasse diesen potthässlichen Stuhl, verdammt noch mal!« Tränen steigen ihr in die Augen. Ich halte mitten in der Bewegung inne und drücke beschwichtigend ihre Schulter. »Ich weiß, dass sich das seltsam anhört, aber gerade heute fehlt mir dein Großvater so sehr.« Ihre Stimme bricht.

				»Ich weiß.«

				»Ich dachte, irgendwann würde das Bedürfnis verschwinden, ihm alles zu erzählen, was jeden Tag so passiert.« Ich setze mich neben sie und nehme ihre Hand. »Ich weiß, dass er nicht mehr bei uns ist. Ich habe mich lange damit auseinandergesetzt und … und es geht mir ja auch gut … Es ist nur so, dass ich es manchmal vergesse und ihm eine Tasse Tee mache oder denke, dass ich ihm unbedingt dieses oder jenes erzählen muss, und dann fällt mir plötzlich wieder ein, dass er ja gar nicht mehr hier ist. Und das ist jedes Mal wieder ein Schock für mich.« Sie hält inne, um sich die Nase zu putzen, während ich gegen die Tränen anblinzle und ihre Hand drücke. So offen hat sie noch nie darüber gesprochen. Eine in Tränen aufgelöste Enkeltochter ist das Letzte, was sie jetzt brauchen kann, trotzdem entgeht ihr nicht, dass auch ich weinen muss.

				»Fang du bloß nicht auch noch an!«

				»Ich kann doch nichts dafür!« Nun heulen wir beide wie zwei verlassene Kinder im Wald.

				»Mein Gehirn ist einfach auf das Leben programmiert, das wir all die Jahre geführt haben, deshalb denke ich jeden Morgen für den Bruchteil einer Sekunde, dass er neben mir liegt. Erst dann merke ich, dass es nicht so ist. Weil ich etwas völlig Unerwartetes tue.«

				»Was denn? Reggie heiraten?«

				»Ja!« Sie lacht und wischt sich die Tränen ab, dann sehen wir einander an.

				»Aber er macht dich auch glücklich, oder?«

				»Ja, das tut er.«

				»Gut, denn ich will, dass du glücklich bist. Und Opa würde es auch wollen.«

				»Das weiß ich.« Sie beugt sich vor, um mich in die Arme zu schließen, und atmet hörbar den Geruch meines Haars ein. Nach einer Weile lässt sie mich mit einem tiefen Seufzer los. »Wie auch immer … Es geht mir gut. Aber was ist mit dir, Vivienne? Und wo ist Max?« Beim Klang seines Namens durchfährt mich ein Schauer.

				»Tja, das ist die große Frage.«

				»Das habe ich gelesen.«

				»Gelesen?«

				»In der Gazette.« Sie deutet auf ihre Frisierkommode. »Sieht ganz so aus, als hätte deine Facebook-Suche einigen Wirbel verursacht.« Die Zeitung ist auf Seite sieben aufgeschlagen. Am unteren Blattrand steht eine kleine Kolumne. Ich lese die Überschrift: »Verliebte Frau sucht via Facebook nach ihrem Prinzen«, steht da. Darunter prangen ein Foto von Max, wie er mich auf Janes Hochzeit an sich drückt, und ein paar Zeilen aus meinem Blog. Ich lese den Artikel laut vor: »›Die Suche nach Max Kelly hat selbst Menschen in Australien und Mexiko berührt. Die Wo ist Max?-Gruppe weist inzwischen stolze tausend Freunde auf, und noch immer ist kein Ende in Sicht …‹ Wow.«

				»Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dein Gesicht in der Zeitung zu sehen.«

				»Ich auch nicht.« Nana wartet auf eine Erklärung. »Na ja, ich habe eine Art Suchkampagne gestartet und eine Pressemeldung rausgeschickt, aber ich hätte im Traum nicht gedacht, dass jemand darauf reagieren würde.« Wahnsinn! Meine Story steht in der Zeitung! Bestimmt werde ich ihn doch noch finden. Er wird erkennen, wie sehr ich ihn liebe, und dann reiten wir gemeinsam in den Sonnenuntergang. 

				Nana schmunzelt und blickt auf ihre Hände. »Eine Suchkampagne?«

				»Na ja, zwei Sonntagsbeilagen haben versprochen, etwas über eine Homepage zu bringen, die ich ins Leben gerufen habe, und dabei habe ich ihnen von meiner Suche nach Max erzählt. Außerdem haben wir T-Shirts mit ›Wo ist Max?‹-Aufdruck machen lassen, die hoffentlich bald über Topshop verkauft werden.«

				»Topshop. Donnerlittchen!«

				»Was?«

				»Und glaubst du, das ganze Tamtam um seine Person gefällt ihm? Vielleicht ist er nur für eine Weile weggefahren.«

				»Aber wir haben miteinander geschlafen!«

				»Hab ich mir gedacht.«

				»Er hat gesagt, er liebt mich, und dann hat Rob mich zu dieser ›Meet the Artist‹-Veranstaltung in der Royal Academy geschleppt, wo seine Bilder ausgestellt werden.«

				»Oje, scheint so, als hätte ich eine ganze Menge verpasst, solange ich im Krankenhaus war.«

				»Und, Nana, ich liebe ihn auch. Sehr sogar. Aber er glaubt, ich hätte ihn verraten. Aber das habe ich nicht. Ich würde ihm doch nie wehtun. Und jetzt ist er verschwunden. Ich will ihn nur finden, mehr nicht. Deshalb das Ganze.« Ich deute auf die Zeitung. Sie nickt langsam, als wäre ich sechs Jahre alt und hätte gerade eine Kasperlevorstellung für sie gegeben. »Was ist?«

				»Gar nichts. Ich bewundere nur deinen Sinn für Dramatik, das ist alles.«

				»Ich finde eigentlich nicht, dass ich ein Drama daraus mache.«

				»Die meisten Menschen nehmen die Dinge einfach hin und machen weiter wie gehabt, aber du nicht. Du bist immer auf der Suche … Schon als kleines Mädchen wolltest du die Welt verändern«, sagt sie halb zu sich selbst, während ich spüre, wie die Worte mein Herz durchströmen.

				»Vielleicht werde ich ja eines Tages finden, wonach ich suche.«

				»Oder vielleicht hörst du auch einfach auf, danach zu suchen, und lässt dich von ihm finden.«

				Einen Moment lang herrscht Stille. 

				»Wahrscheinlich eher nicht«, seufzt sie.

				»Genug von mir geredet. Also, wirst du heute vor den Altar treten?«, wechsle ich lachend das Thema.

				Sie grinst unter ihrem Lockenwickler-Heiligenschein. »Ja«, antwortet sie. »Ja, das werde ich.«

				Ich schiebe sie ins Badezimmer und helfe ihr in die Wanne, auch wenn es ein klein wenig peinlich ist. Die eigene Großmutter nackt zu sehen ist nun einmal nicht an der Tagesordnung. Sie schlingt die Arme um meinen Hals, während ich ihren Morgenmantel erst im letzten Moment wegziehe, sorgsam darauf bedacht, nicht auf ihre hervorstehenden Hüftknochen und Schulterblätter zu sehen. Dann versinkt sie im dichten Schaum, und wir beide atmen erleichtert auf. 

				»Ich gehe nur kurz nachsehen, ob drüben alles in Ordnung ist«, sage ich und haste zurück ins Schlafzimmer.

				Ich trinke einen Schluck Champagner und lese den Artikel noch einmal. Bin ich tatsächlich so eine Dramaqueen? Könnte es sein, dass ich mit meiner Suchkampagne alles nur noch schlimmer mache? Ich sehe das Foto an, Max’ lächelnde Augen. Ich habe keine Ahnung, was ich sonst tun soll. Was, wenn ich die Hände in den Schoß lege und es dann für den Rest meines Lebens bereue?

				»Viv?«, ruft Nana aus dem Bad. »Könntest du mal nachsehen, ob die Tische schon da sind?«

				»Okay.« Ich gehe in mein Zimmer zurück und nehme den Rollstuhl mit, den ich mit Rosen und Bändern schmücken werde, solange sie in der Badewanne sitzt.
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								BLOG FÜR MAX: NR. 4 – NANAS HOCHZEIT

							
						

						
								
								Erinnerst du dich, wie wir so getan haben, als würden wir heiraten?

								Okay, es war nach deinem ersten Joint. Du hast das gesamte Päckchen Gras hineingegeben und dachtest, der Tacker sei eine bösartige Kreatur aus dem All, aber ich war immer noch halbwegs klar im Kopf. Der Dosenverschluss als Ersatzring? Fish & Chips als Hochzeitsfrühstück? Der Flitterwochen-Tagesausflug nach Stockport? Ich wünschte, ich hätte dir auf der Fähre erlaubt, mich zu küssen.

								Tja, was soll ich sagen? Ich habe Nana zum Altar geführt, damit sie »Reggie von nebenan« heiratet. Ich habe nichts dagegen – sie ist glücklich mit ihm. Nur beim Jawort musste ich weinen. Ich glaube, es war an der Stelle, als sie sagte: »Ich werde jeden Tag mit der Gewissheit leben, dass du mich liebst.« Das hat mich umgehauen. Findest du das nicht auch wunderschön? Später, nach dem Essen, hat sie eine Rede gehalten, wir haben auf die Liebe und auf Opa angestoßen, und dann mussten alle weinen. Sie hatten eine Jazzband engagiert, es gab Kokoskuchen und Champagner bis zum Abwinken. Dieser Teil hätte dir am besten gefallen. Es war ein perfekter Tag … mit nur einem Makel: dass du nicht dabei warst.

							
						

						
								
								Morgen früh fliegen sie für ein paar Wochen nach Spanien. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen die Augen offen halten für den Fall, dass du dort bist. Wahrscheinlich sitzt du jetzt in einem dieser kleinen Cafés auf irgendeinem Platz in Spanien und kommst dir superintellektuell vor, weil du café solo in einer dieser winzigen Tassen bestellst. Bestimmt tust du so, als würdest du Jean-Paul Sartre lesen. Viel wahrscheinlicher ist es, dass du Karikaturen von Touristen verkaufen musst, weil dir sonst das Geld ausgeht.

								Wie auch immer – es ist echt uncool, einfach abzuhauen.

								Kannst du nicht einfach zurückkommen? Du fehlst mir, Max.

								V x

								PS: Schon tausend Freunde.

							
						

					
				

				»Hallo?«

				»Hallo. Miss Summers?«

				»Ja?« Jesus, wie spät ist es?

				»Hi, mein Name ist Ruby North. Ich bin Redakteurin bei Romance Radio.«

				Ich setze mich im Bett auf. Draußen ist es hell. »Hi.«

				»Wir interessieren uns für Ihre Suche nach Max Kelly.«

				»Oh.«

				»Ich habe gerade den Artikel über Sie in der Sunday Read gelesen und könnte mir vorstellen, dass die Story unsere Hörer interessiert.« Die Sunday Read? Mein Handy liegt auf dem Nachttisch. Ich werfe einen Blick aufs Display. Es ist acht Uhr. Sonntagmorgen. Bin ich plötzlich berühmt oder was? »Entschuldigen Sie, dass ich so früh anrufe, aber bestimmt werden Ihnen die Journalisten heute die Bude einrennen, und ich wollte früh dran sein und ein Interview mit Ihnen bei uns im Sender vereinbaren.«

				»Ein Interview?«

				»Genau. Nur ein paar Fragen über Max – es soll Teil unseres ›Verlorene Liebe‹-Features werden. Haben Sie Max inzwischen gefunden?«

				»Nein.«

				»Oh. Na, dann drücke ich mal die Daumen. Hätten Sie Lust, bei uns vorbeizukommen und unseren Hörern etwas über ihn zu erzählen?«

				Ich spüre das Adrenalin durch meine Venen rauschen. Vermutlich kann ein bisschen Publicity nicht schaden. Vor allem im Radio. Radio gibt es überall. Vielleicht hört Max ja zufällig zu, und ich kann mich direkt an ihn wenden.

				»Okay, ja. Gern.«

				»Super!«

				Ich notiere mir die Details – Romance Radio, Love Lane, Battersea, morgen um eins, bei Ruby North melden – und lege auf. Großer Gott, was habe ich da losgetreten? Ich stehe auf und pflücke meine Jeans und ein T-Shirt vom Boden, wo, wie die Katzenhaare ahnen lassen, Dave es sich heute Nacht gemütlich gemacht hat. Ich setze mir die Sonnenbrille auf und gehe hinaus, um die Sonntagszeitungen zu besorgen.

				Zehn Minuten später kehre ich mit einem Kaffee und der Sunday Read in meine Wohnung zurück, nehme den Magazinteil heraus und schlage Donna Hayes’ Kolumne auf. »Menschen mit Liebeskummer – Wie sieht ihr Leben aus?« lautet die Überschrift, daneben prangt ein kleines Foto von Donna, auf dem sie richtig frisch aussieht, als wäre gerade eine leichte Brise durch ihr Haar geweht. Der Artikel erstreckt sich über zwei Seiten, die ich aufgeregt überfliege:

				Jeder, der schon einmal verlassen wurde und unter akutem Liebeskummer leidet, kennt das Gefühl: tiefe Einsamkeit. Freunde und Familie wenden betreten den Blick ab, Kollegen gehen einem aus dem Weg, und die Einladungen werden mit jeder Woche weniger. Niemand will in Berührung mit dem Leid anderer kommen. Wohin kann man sich aber wenden, um Trost zu finden, wenn man seit Wochen, Monaten oder gar Jahren immer noch nicht an den Ex denken kann, ohne feuchte Augen zu bekommen? Natürlich kann man Selbsthilfe-Bücher lesen, ein Seminar zur Steigerung des Selbstwertgefühls besuchen oder sich gar an einen Hypnotiseur wenden, um sich den Mann gewissermaßen austreiben zu lassen (weitere Details siehe unten). Ich werde jedenfalls ab sofort Freunde mit Liebeskummer an nevergoogleheartbreak.com verweisen, eine Art spiritueller Zufluchtsstätte für die Einsamen und Verlassenen dieser Welt. Dort kann man ohne jede Scham mit Gleichgesinnten in Selbstmitleid zerfließen, sich an Diskussionen beteiligen, von den haarsträubenden Erfahrungen anderer lesen und sich allerlei Anregungen holen wie zum Beispiel: »Wie trimme ich mir einen sexy Ladygarten?« Ich garantiere Ihnen, dass Sie sich sofort besser fühlen werden. Die Seite ist eher ein exklusiver Club als eine gewöhnliche Website – und wenn Sie der- oder diejenige sind, der/die Schluss gemacht hat, können Sie Ihr schlechtes Gewissen beruhigen, indem Sie Ihre(n) Ex in der »Date my Ex«-Rubrik weitervermitteln. Die Seite ist witzig, gut strukturiert und, was das Allerwichtigste ist, sehr, sehr hilfreich.

				Psst, ein kleiner Tipp noch: Wenn Sie auf Romantik wie im Märchen stehen, besuchen Sie den Blog der Initiatorin, Vivienne Summers, über ihre Suche nach ihrem verlorenen Liebsten oder fügen Sie ihre »Wo ist Max?«-Facebook-Gruppe zu Ihren »Gefällt mir«-Links hinzu, wie Tausende andere es bereits getan haben …

				Juchu! Ein Hoch auf Donna Hayes! Sie hat Wort gehalten. Ich fasse es nicht – mein Blog und meine Website stehen in der Sonntagszeitung! Ich checke die »Wo ist Max?«-Gruppe auf Facebook und stelle fest, dass sie über Nacht auf 2000 Freunde angewachsen ist. Die Sache nimmt allmählich Fahrt auf!

				Mein Handy klingelt. Es ist Christie.

				»Hast du schon die Zeitung gelesen?«, melde ich mich.

				»Welche Zeitung?«

				»Die Sunday Read. Ich bin drin! Na ja, nicht ich persönlich, sondern meine Website, und die ›Wo ist Max?‹-Kampagne wird auch erwähnt.«

				»Nein, noch nicht.«

				»Oh, sorry, ich dachte, du rufst deshalb an.«

				»Nein.« Dann sagt sie nichts mehr, und ich höre sie nur noch atmen.

				»Und was kann ich an diesem wunderbaren Morgen für dich tun, Christie?«

				»Ich wollte dir nur erzählen, dass Nigel zwei Entwürfe gemacht und ein paar T-Shirts damit bedruckt hat.«

				»Super! Also ist er dabei?«

				»Ja.« Sie klingt abwesend.

				»Wunderbar. Und wir müssen uns jetzt für eines davon entscheiden, ja?«

				»Nein.«

				Ich warte auf weitere Erklärungen, doch es kommt nichts. »Christie? Ist alles in Ordnung?«

				»Ja. Ich bin hier … Ich lackiere mir nur gerade die Fußnägel, entschuldige.«

				»Wir waren bei den Entwürfen …«

				»Ja, genau. Also, Nigel hat zwei gemacht, und einer davon hat mir auch sehr gut gefallen, aber all seine Leute tragen inzwischen schon den anderen.«

				»Und wie sieht der aus?«

				»Dieser Nigel kann so ein Idiot sein. Er hat den Spruch einfach auf Französisch gedruckt.«

				»Auf Französisch?«

				»Ja, ich weiß! Und nur die Worte, sonst nichts … ›Où est Max?‹ in dicken schwarzen Großbuchstaben auf einem weißen T-Shirt. Ich glaube nicht, dass es dir gefallen wird, Viv … Auf dem anderen stand viel mehr drauf, es war ausgeflippter und in einer Sprache, die in diesem Land tatsächlich gesprochen wird. Na ja, jedenfalls ist Nigel ganz dicke mit diesem berühmten Model … Betty George.«

				»Ehrlich?« Betty George ist das angesagteste Model mit raspelkurz geschnittenen Haaren, Beinen bis zum Himmel und einem sagenhaften Schmollmund. 

				»Jedenfalls hat dieser Depp ihr eines der T-Shirts gegeben, und sie wurde prompt darin fotografiert, und deshalb müssen wir jetzt bei diesem Entwurf bleiben.«

				»Betty George wurde in einem ›Où est Max?‹-Shirt fotografiert?«

				»Ja … ich dachte nur … niemand hat dich den Entwurf absegnen lassen.«

				»Aber das ist genial! Wo ist das Foto erschienen?«

				»In der Post.«

				»Ich rufe dich gleich zurück.«

				O mein Gott, o mein Gott, o mein Gott! Ich laufe hinunter, um mir die Post zu besorgen. Betty George! Ich fasse es nicht!

				Ich werd verrückt! Da steht sie, Arm in Arm mit einem anderen unfassbar attraktiven Geschöpf, mit nichts als einem T-Shirt und einem Gürtel um die Taille bekleidet – und mitten auf dem T-Shirt prangt der Name des Mannes, den ich liebe. Dass sich das »Max« direkt auf Betty Georges Brüsten befindet, passt mir zwar nicht, aber ich komme schnell darüber hinweg. Das ist so unfassbar cool. Sofort checke ich noch einmal die Facebook-Seite. Inzwischen sind über zweieinhalbtausend Freunde verzeichnet, und mein Blog hat schlagartig tausend Abonnenten. Ich rufe Christie noch mal an.

				»Ich bin völlig aus dem Häuschen, Christie. Es könnte gar nicht besser laufen.«

				»Aber das Französisch, Viv …«

				»Das macht es doch nur noch geheimnisvoller. Nigel ist der Hammer.«

				»Oh, also, wenn es für dich okay ist, bin ich froh.«

				»Ich will eines haben. Damit ich es morgen tragen kann. Ich habe nämlich einen Interviewtermin beim Radio!«

				»Aber im Radio können dich die Leute doch nicht sehen.«

				»Ich will aber trotzdem eines tragen!« Am liebsten würde ich sie und Nigel küssen. 

				Wir verabreden uns in einer Bar in Smithfield, und Christie verspricht, Nigel auch mitzubringen. Wie aufregend! Ich werde in einer hippen Bar einen aufstrebenden Jungdesigner kennenlernen. Einen Designer, der mit Betty George befreundet ist. O Gott, wie sehr ich mir wünsche, Max könnte hier sein. Aber bei der Publicity, die wir im Moment kriegen, wird es vielleicht nicht mehr lange dauern …

				Ich stecke mitten in einer massiven Outfit-Krise. Eigentlich hatte ich schwarze Skinny-Jeans im Sinn gehabt, dabei aber nicht bedacht, dass meine Beine wie zwei Pastinaken aussehen. Und jetzt gibt mein Kleiderschrank absolut nichts her, was cool genug für eine Begegnung mit einem aufstrebenden Modedesigner wäre. Es läutet an der Tür. Max kann es wohl kaum sein. Ausgeschlossen. Oder vielleicht doch? Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich drücke auf die Gegensprechanlage.

				»Ja?«

				»Hi«, meldet sich eine Männerstimme.

				»Ja?«

				»Viv, ich bin’s … Rob.«

				Ich nehme den Finger vom Knopf. Was will er denn hier? Habe ich nicht klipp und klar gesagt, dass ich ihn nicht mehr sehen will? Es läutet wieder. Verdammt! Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Abermals drücke ich auf die Gegensprechanlage.

				»Rob, kannst du nicht einfach verschwinden? Es passt gerade ganz schlecht.«

				»Ist jemand bei dir da oben?«

				»Was? Nein.«

				»Denn falls doch, dann schwöre ich, dass …«

				»Was willst du?«

				»Dich sehen.«

				»Im Moment geht es aber nicht.«

				»Ich muss dich sehen, Viv.«

				»Ich lasse jetzt den Knopf los, Rob. Würdest du dann bitte gehen?«

				»Tu’s ni…«, höre ich ihn sagen, doch dann löse ich meinen Finger vom Knopf, und die Leitung ist tot. Sekunden später ertönt die Klingel erneut. Ich laufe ins Schlafzimmer und versuche, den Lärm auszublenden, indem ich mir die Haare föhne. Nach ein paar Minuten schalte ich den Föhn aus und lausche. Stille. Gott sei Dank. Eine Szene mit Rob ist so ziemlich das Letzte, was ich gerade gebrauchen kann.

				Ich entscheide mich für ein schwarzes Kleid, doch als ich den Reißverschluss hochziehe und mich im Spiegel betrachte, stelle ich fest, dass es ziemlich langweilig aussieht. Ich werde es einfach mit einem Paar Leggins aufmotzen. Ich fasse mein Haar im Nacken zusammen. Vielleicht wäre es besser, es hochgesteckt zu tragen. In diesem Moment klingelt es wieder, diesmal rhythmisch. Ich glaube, ein Stück von Beethoven zu erkennen. Scheiße noch mal! Es ist unerträglich. Ich laufe wieder zur Gegensprechanlage.

				»Was ist?«

				»Ich kann nicht gehen, ohne dich gesehen zu haben. Ich habe dir Blumen gekauft.«

				»Ich bin aber auf dem Sprung.«

				»Dann lass mich dir wenigstens die Blumen überreichen.«

				»Hast du die an der Tankstelle geholt?«

				»Nein, es sind sündhaft teure Rosen. Ein Dutzend. Pinkfarbene.«

				»Und du hast sie tatsächlich extra für mich gekauft, ja?«

				»Bitte, Viv!«

				»Ich muss mich fertig machen.«

				»Ich werde warten.«

				Verdammt. Ich kann ihm schlecht verbieten, auf der Straße zu stehen, oder? »Wenn du meinst. Es kann aber noch ewig dauern, bis ich fertig bin.«

				Wieso muss er mich derart belästigen? Ich versuche, mein Haar kunstvoll hochzustecken, was wegen der zu kurzen Strähnen am Oberkopf allerdings nicht funktioniert. Am Ende lasse ich es offen und verstrubble es ein wenig. Okay, jetzt die Schuhe … Kann ich hohe Absätze dazu tragen? Oder wäre das ein zu krasser Kontrast? Ich entscheide mich für Ballerinas. Eyeliner, ein Hauch Gloss auf die Lippen, dann bin ich fertig. Ich stopfe mein Handy und meine Handtasche in eine übergroße grüne Umhängetasche in der Hoffnung, dass sie meinem Outfit einen urbanen Touch verleiht, und spähe durchs Küchenfenster, allerdings kann ich Rob nirgendwo entdecken. Dave springt auf die Arbeitsplatte und reibt seinen Schwanz an meinem Arm.

				»Ich habe es dir doch schon mal gesagt – nicht hier heraufspringen, okay?« Er stupst mich an und reibt schnurrend sein Gesicht an mir. Ich setze ihn auf den Boden und kratze eine ekelhaft stinkende Fischpampe aus der Dose in sein Schälchen. Dave sitzt daneben und sieht mir zu. »Gut. Und jetzt sei schön brav. Wir sehen uns später.« Ich nehme meine Sachen und gehe.

				Es ist wärmer als erwartet. Ich wünschte, ich hätte die Leggins weggelassen. Kaum fällt die Haustür ins Schloss, steht Rob mit einem Riesenbouquet vor mir.

				»Hallo, Viv!«, begrüßt er mich mit feierlicher Miene, ehe er das Gesicht zu seinem »Verzeih mir«-Lächeln verzieht. Er sieht wieder einmal sensationell gut aus, so als sei er geradewegs einem Parfum-Werbespot entstiegen. Wahrscheinlich sollte ich ihm jetzt ungestüm die Arme um den Hals werfen, während er den Blumenstrauß fallen lässt. Als Nächstes käme eine Nahaufnahme des Flakons ins Bild, dann würden wir uns leidenschaftlich küssen, während eine Stimme aus dem Off sagt: »Forgive – der neue Duft von …«

				Fehlanzeige. Stattdessen stehen wir einander wortlos gegenüber, während ich mich frage, wie ich ihn am schnellsten wieder loswerde.

				»Wie geht es dir?«, fragt er.

				»Gut.«

				»Schön. Das ist schön.«

				»Ja.« Ich lasse den Blick über die Straße schweifen.

				»Die hier sind für dich.«

				»Ich kann sie nicht annehmen.«

				Im ersten Moment sieht er schockiert, dann aufrichtig traurig aus. »Okay. Nein, das ist … Ich verstehe das.«

				Ich nicke und starre auf meine Schuhe. 

				»Was hast du mit deinen Haaren gemacht?«

				»Ich muss jetzt los«, sage ich, doch er hält mich am Arm fest.

				»Nicht, Viv. Nein.« Ich reiße mich los. »Kannst du mir nicht mal zehn Minuten deiner Zeit schenken? Mit mir einen Kaffee trinken oder so?«

				Zahlreiche Gelegenheiten kommen mir in den Sinn, als ich ihn um eine Gefälligkeit angebettelt habe und er mich eiskalt abserviert hat. »Rob, würdest du mich bitte loslassen?«

				Er lässt meinen Arm los. »Entschuldigung«, sagt er und tätschelt ihn. »Entschuldigung, Entschuldigung.«

				»Okay.« Ich wende mich zum Gehen, doch er lässt sich nicht abschütteln.

				»Vivienne, bitte! Wir wollten den Rest unseres Lebens miteinander verbringen, was zählen da zehn Minuten?«

				»Ich kann aber nicht. Ich habe zu tun.«

				»Aber Viv«, jammert er. 

				Beim Anblick der Tränen, die ihm in die Augen steigen, bleibe ich stehen. Weinende Männer ertrage ich einfach nicht.

				»Herrgott noch mal, heul gefälligst nicht hier herum!«, schreie ich ihn an.

				»Ich muss aber weinen. Und ich werde weiter hinter dir hergehen und weinen, wenn du keinen Kaffee mit mir trinken gehst, Viv!«

				Am Ende landen wir in einem Café neben der U-Bahn-Station. Er nimmt einen Kaffee mit Magermilch, ich einen Cappuccino. Er sieht zu, wie ich zwei Beutelchen Zucker in meinen Kaffee rieseln lasse.

				»Du glaubst also, du wärst in Max verliebt, ja?«, sagt er schließlich.

				»Richtig, das bin ich.«

				»Was macht ihn denn zu Mr. Perfect?«

				»Eine ganze Menge.« Ich überlege kurz, ob ich ihm ein paar Eigenschaften aufzählen soll, lasse es dann aber doch bleiben. »Das willst du nicht so genau wissen.«

				»Nein«, räumt er ein und sieht sich um. »Du stehst in der Zeitung, habe ich gesehen.«

				»Ja.« Wieder spüre ich Aufregung in mir aufsteigen.

				»Vermutlich liebst du den Typen tatsächlich, sonst würdest du nicht so ein Riesentheater um ihn machen und extra einen Blog für ihn einrichten und so.«

				»Sieht ganz so aus. Seit wann liest du meinen Blog?«

				»Ich werde dich nicht sabotieren, keine Angst. Das wollte ich dir nur sagen.«

				»Wie großmütig von dir.«

				»Hm.« Er trinkt einen Schluck Kaffee und wischt sich den Milchbart ab. »Glaubst du, er kommt zurück?«

				»Keine Ahnung. Ich hoffe es.«

				»Ich könnte auch eine Riesenmedienkampagne starten, um dich zurückzugewinnen«, meint er.

				»Aber das wirst du nicht.«

				»Nein«, gesteht er. 

				Ich lächle, er ebenfalls. Es fühlt sich irgendwie sehr erwachsen an, hier zu sitzen und Kaffee zu trinken, nach allem, was passiert ist. In einem spontanen Anfall von Großherzigkeit drücke ich seine Hand.

				»Das wird schon wieder, Rob.«

				»Ja, wird es. Aber du, du wirst am Ende wahrscheinlich allein enden. Und soll ich dir auch verraten, wieso?«

				»Ja bitte.«

				»Weil du nicht weißt, was du willst.« Ich hebe meine Tasse an die Lippen, damit er mein Grinsen nicht sieht. »Aber ich bin bereit, dir die Gelegenheit zu bieten, es herauszufinden«, fährt er fort. »Ich bin bereit, einen Monat lang auf dich zu warten, während du dich mit dieser Max-Geschichte austobst, aber dann muss ich mich anderweitig orientieren, Viv.«

				»Okay, Rob.« Ich stehe auf und schwinge meine Tasche über die Schulter. »Aber jetzt muss ich gehen. Und bitte warte nicht einen Monat lang auf mich. Ich tue es auch nicht. Nicht mal eine Minute.«

				»Ich werde das nicht als deine letzte Antwort akzeptieren«, erklärt er, als ich hinter ihm vorbei zur Tür gehe. »Wahrscheinlich leidest du an PMS oder, keine Ahnung, einem zu niedrigen Östrogenspiegel.« Ich gehe weiter. »Denk darüber nach, was ich gesagt habe!«, ruft er mir hinterher.

				»Bis dann, Rob.«

				Als ich draußen vor dem Fenster vorbeigehe, werfe ich einen letzten Blick auf ihn – einen unverschämt attraktiven Mann mit einem Rosenstrauß neben sich, der hektisch durch sein Handyverzeichnis scrollt, wahrscheinlich bereits auf der Suche nach dem nächsten Opfer. Ich kann mir einen Anflug von Zuneigung nicht verkneifen. Wenn ich überlege, dass ich mir seinetwegen monatelang die Augen ausgeheult habe. Und dass er der Grund sein könnte, weshalb ich meinen besten Freund und die Liebe meines Lebens verloren habe. Aber das wird nicht passieren, dafür werde ich sorgen. Ich laufe zur U-Bahn und steige in den Zug nach Farringdon.

				Christie und ich haben uns in einer Bar am Fleischmarkt von Smithfield, einer der alten Markthallen Londons, verabredet, vor dessen eindrucksvollem bogenförmigem Eingang ich nun stehe. Die Straße liegt verwaist vor mir wie ein Filmset, nachdem die Crew zusammengepackt hat. Der Wind pfeift. Es herrscht eine Atmosphäre, als hätte ich eine Party verpasst. Suchend lasse ich den Blick über die niedrigen Gebäude auf der anderen Straßenseite schweifen und entdecke Christie, an einem Fenstertisch unter einem verrosteten Eisenschild sitzend, auf dem in rosa Buchstaben der Name »Zoo« prangt. Ich überquere die Straße und drücke die mit Beschlägen verzierte Tür auf. Drinnen ist alles in Schwarz gehalten, selbst der Betonboden. Die langen Tische und Bänke sind mit zerschlissenem schwarzem Plastik bezogen. Eine Wand ist vollständig mit Graffiti bedeckt, die sich jedoch auf den zweiten Blick als Speisekarte mit Gerichten wie Spiegeleier und Pommes mit Speckstreifen herausstellen. In die Fußbodenleisten eingelassene Neonstrahler werfen fingerförmige Schatten an die Wände, und aus den Lautsprechern dringt ein chilliger Sound, der die Afterparty-Atmosphäre noch verstärkt. Eine enthusiastische Kellnerin nimmt mich in Empfang. Sie trägt eine Latzhose und hat ein Bein aufgekrempelt.

				»Ich bin hier mit Freunden verabredet«, erkläre ich und genieße das Gefühl. In diesem Moment entdeckt Christie mich und winkt mir zu.

				Als sie aufsteht, um mich mit Küsschen zu begrüßen, sehe ich, dass sie eine Art Strampelanzug aus snow-washed Jeansstoff und knöchelhohe Lackturnschuhe dazu trägt. Um den Kopf hat sie ein schwarzes Band drapiert, aus dem ihr platinblondes Haar herausragt wie bei einer Yuccapalme.

				»Viv, egal, was passiert, aber erzähl bloß nichts von dem Kleid, das er dir geliehen hat«, raunt sie mir zu, während ich über ihre Schulter hinweg Nigel ansehe, der lächelt und flüchtig winkt. Christie stellt uns einander vor: »Das ist Nigel. Nigel, Viv.«

				»Freut mich«, begrüße ich ihn freundlich. Ich muss zugeben, dass ich ihn mir völlig anders vorgestellt habe. Er wirkt ein bisschen abgerissen in seinem Iron-Maiden-Shirt und der engen Nadelstreifenhose, die aussieht, als stammte sie aus einem Sonderverkauf bei Oxfam. Sein sandfarbenes Haar ist kurz geschnitten, vermutlich um seine beginnende Glatze zu kaschieren, und er trägt eine runde Brille mit Metallgestell. Augenblicklich wird mir bewusst, dass ich modisch komplett auf dem Abstellgleis bin. Ich wirke nicht mal ansatzweise cool. Mein Outfit ist völlig daneben, weil ich krampfhaft versucht habe, irgendwelche Sachen miteinander zu kombinieren. Dabei sollte Nigel doch auf keinen Fall mitbekommen, was für ein Mainstream-Loser ich bin.

				»Was trinkst du?«, fragt er mich. Vor ihnen stehen Gläser mit etwas Rotem. Was könnte das sein? Ein roter Drink an einem Sonntagmorgen?

				»Eine Bloody Mary«, erwidere ich lächelnd und setze mich zwischen sie.

				»Ziemlich retro«, erklärt er, wobei er das »R« rollt.

				Hilfesuchend sehe ich zu Christie hinüber, wobei mir ihre weiße Wimperntusche und der Glitzerlippenstift auffallen. Sie schenkt mir ein ermutigendes Lächeln. 

				»Ich hoffe, ich komme nicht zu spät«, beginne ich, worauf Nigel den Kopf schüttelt. Ich sehe die beiden abwechselnd an. Er wirkt, als sähe er sich gerade eine wahnsinnig spannende Seifenoper im Fernsehen an, während sie, seine hingebungsvolle Freundin, wie gebannt jede seiner Bewegungen verfolgt. Als die Kellnerin erscheint, bestelle ich meinen Drink.

				»Noch einen Wassermelonensaft?«, erkundigt sie sich bei Nigel, der mit einer knappen Geste verneint. Einen Moment lang sitzen wir schweigend nebeneinander. Christie lächelt und zuckt die Achseln. Soll ich die Initiative ergreifen? Fragen sich die beiden gerade, weshalb ich mich unbedingt mit ihnen treffen wollte?

				»Also …«, räuspere ich mich. »Nigel, ich bin völlig gerührt, dass du etwas für uns entworfen hast. Ich habe heute Morgen die Sonntagszeitungen gesehen und bin restlos begeistert von deiner Idee. Sie ist absolut genial.« Nigel hat sich mir zugewandt und nickt bedächtig. Wieder entsteht eine Pause. »Kann ich eines der T-Shirts sehen?«

				»Klar.« Er zieht ein weißes T-Shirt aus seinem Rucksack, das er auf dem Tisch ausbreitet. Ich streiche mit den Fingern über die großen schwarzen Buchstaben. MAX.

				»Wie schön«, erkläre ich aufrichtig.

				»Ja, als Marke hat das Ganze echt Potenzial«, stimmt Nigel zu und zieht noch etwas anderes heraus – ein Stirnband und eine Mütze mit demselben Logo darauf.

				»Eine Marke?«

				»Ich denke an verschiedene Merchandisingartikel. Das Logo ist sehr stark, sehr visuell.«

				»Stell dir das bloß vor, Viv – Überall ›Où est Max?‹«, ereifert sich Christie. 

				»Das sehe ich genauso … Aber was passiert, wenn er wieder hier ist? Dann ist die Suche nach ihm beendet. Wie soll es dann weitergehen? Wenn wir bis dahin eine richtige Marke etabliert haben, meine ich.«

				»Der Slogan hat zwar einen realen Ursprung, ist aber nicht an eine bestimmte Person gekoppelt«, erklärt Nigel.

				»Na ja, leider doch. Schließlich steht sein Name drauf«, gebe ich zu bedenken.

				»Aber der Name ist doch universell.«

				»Ach ja?«

				»Er ist vielseitig einsetzbar. MAX kann genauso gut für das ultimative Maximum stehen.«

				»Aber hier steht doch ›Wo ist Max?‹ – das heißt, der Mensch Max.«

				»In Großbuchstaben. Die Leute können MAX ihre eigene Bedeutung verleihen. Es geht nicht zwangsläufig um deinen Freund. Nur für dich steht er im Mittelpunkt.«

				Ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, wovon er spricht. Ich habe das Gefühl, als entgleite mir das Ganze. Ich trinke einen großen Schluck von meiner Bloody Mary – wieso um alles in der Welt musste ich ausgerechnet dieses Zeug bestellen, wo ich Tomatensaft doch gar nicht mag? »Das stimmt natürlich auch wieder. Was sagst du dazu, Christie?«

				»Mir ist klar, worauf du hinauswillst, Viv. Ganz ehrlich. Aber ich stehe auch auf den existenzialistischen Ansatz«, erklärt sie verträumt.

				»Ach ja? Kannst du mir den genauer erklären?«

				»Nicht jetzt, Viv.« Sie wirft mir einen warnenden Blick zu.

				»Ich meine, der Entwurf ist wirklich toll. Vielen Dank dafür.« Nigel nickt. »Kriege ich das?« Ich nehme das T-Shirt.

				»Klar«, sagt er.

				»Ich finde, es sieht sensationell aus. Wahnsinn, dass Betty George eines getragen hat.« Nicht schwärmen. Nicht schwärmen.

				»Ja, cool.« Wieder nickt Nigel.

				»Trotzdem geht es immer noch darum, Max zu finden«, beharre ich. 

				»Ja, klar.« Er lächelt. Und was bedeutet das jetzt? Wieder verfallen wir in Schweigen.

				»Hmm«, brummt Christie, die immer noch ununterbrochen grinst. Ich sehe Nigel erwartungsvoll an.

				»Hast du auch Christies Outfit entworfen?«, frage ich, nur um etwas zu sagen.

				»Nein. Was channelst du denn heute, Christie? Achtzigerjahre-Fitness?«

				»Achtzigerjahre-Fitness meets Space-Chic«, antwortet sie.

				»Cool«, lobt er.

				»Und du bist also mit Betty George gut befreundet, ja?«, frage ich weiter.

				»Betty George ist so eine dämliche Kuh.« Er wendet sich mir zu und lacht. Christie lacht ebenfalls, und ich stimme in ihr Gelächter ein. Wir sitzen da und lachen ohne jeden Anlass.

				»Tja …« sage ich schließlich. »Ist doch alles supi!« Mir ist bewusst, dass ich mich komplett zum Affen mache, weiß aber nicht mal, wieso. Ist er so ultracool, und ich bin es folglich nicht wert, dass man meine Wünsche respektiert? Oder ist er einfach nur dermaßen von sich eingenommen, dass es ihm egal ist, wie unhöflich er sich mir gegenüber benimmt?

				»Jedenfalls hat Topshop schon eine Erstbestellung von tausend Stück abgegeben«, erklärt Nigel. »Aber sie wollen die T-Shirts exklusiv haben. Geht das für dich klar?«

				»Ob das für mich klargeht? Klar!«

				»Ich werde dir den Entwurf nicht berechnen, sondern das gesamte Risiko auf meine Kappe nehmen. Allerdings kassiere ich auch den gesamten Profit.«

				»Das hört sich … okay an. Ist das okay?« Ich werfe Christie einen fragenden Blick zu.

				»Wenn die ganze Sache floppt, könnte Nigels Ruf Schaden nehmen, Viv«, erklärt sie. »Außerdem habe ich es dir gleich gesagt, stimmt’s, Nigel? Viv geht es nicht ums Geld. Sondern nur um die Liebe.«

				Sagt meine Geschäftspartnerin. Ich bewege mich auf dünnem Eis. Oft genug enden Deals wie dieser hier in wüsten juristischen Schlammschlachten. 

				»Ich suche nach dem Mann, den ich liebe, das ist richtig. Aber Geld brauche ich trotzdem.« Ich lache. Die beiden nicht. »Ich meine, brauchen wir das nicht alle?«

				»Hmm«, macht Christie wieder und sieht Nigel an, der sich gerade einen imaginären Kinnhaken verpasst.

				»Natürlich stammt der Entwurf von dir, Nigel, aber die Idee ist von mir. Deshalb …« Er wendet sich mir zu und mustert mich aus seinen wachen hellen Augen. Ich sehe förmlich, wie es hinter seiner Stirn rattert.

				»Ich kann dir einen einmaligen Pauschalbetrag für die Idee bezahlen. Wir werden schon eine Lösung finden«, erklärt er lässig.

				»Außerdem bist du Nigel doch sowieso noch etwas schuldig«, wirft Christie ein und reißt vielsagend die Augen auf. »Wegen des Federkleids, das du kaputt gemacht hast.«

				»Das, von dem ich nichts sagen sollte?« Auf wessen Seite steht sie eigentlich?

				»Wie wär’s damit – ich kassiere den Profit für die ›Où est Max?‹-Marke, und du kannst das Kleid behalten«, schlägt Nigel vor. 

				»Ich habe das Kleid nicht mehr. Es war völlig ruiniert.«

				»Wie wär’s, wenn du ein anderes Kleid für sie machst«, schaltet sich Christie ein.

				Seufzend wirft Nigel sich auf seinem Stuhl zurück.

				»Ich brauche kein neues Kleid, Christie … Von welcher Größenordnung sprechen wir hier? Ich bin sicher, du versuchst nicht, mich über den Tisch zu ziehen, aber …«

				»Okay«, unterbricht Nigel. »Letztes Angebot: Ich fertige ein Couture-Kleid deiner Wahl an, und ihr beide bekommt Eintrittskarten für die erste Reihe meiner Modenschau bei der London Fashion Week.«

				Christie sieht mich sehnsüchtig an. Wahrscheinlich sieht sie uns bereits bei der Show einlaufen. Sie nickt langsam und sieht mir in die Augen, als wolle sie sagen: »Jetzt pass mal gut auf.«

				»Und so viel Champagner, wie wir wollen«, erklärt sie triumphierend.

				Nigel ist einverstanden. Damit ist der Deal unter Dach und Fach. Ich breche auf in der Gewissheit, dass er mich nach allen Regeln der Kunst verarscht hat, aber darüber kann ich jetzt nicht nachdenken.

				Später, als ich in der U-Bahn sitze, werfe ich einen Blick in meine Tasche. Obwohl ich völlig aufgeregt wegen des Topshop-Deals bin, kann ich einen leisen Zweifel nicht leugnen. Bin ich zu weit gegangen? Was wird Max denken, wenn er davon erfährt? Habe ich unsere Liebe verkauft? Eine Zirkusnummer daraus gemacht, durch die alles nur noch schlimmer wird? Ich verdränge den Gedanken und konzentriere mich auf mein ursprüngliches Ziel: Max zu finden. Das ist das Wichtigste. Und ich werde ihn doch finden, oder nicht? Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun. Was auch immer es ist.
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								BLOG FÜR MAX, NR. 5 – WIR SIND JETZT BERÜHMT

							
						

						
								
								Sieht ganz so aus, als wären alle ganz wild auf Romantik. Inzwischen steht hier alles kopf. Bald gibt es sogar T-Shirts mit deinem Namen zu kaufen. Du wirst zu einer Marke, die die ganze Welt erobert! Könnte sein, dass das Ganze ein bisschen aus dem Ruder läuft. Alle suchen nach dir. Sogar in der Zeitung haben sie darüber geschrieben. Morgen habe ich einen Termin bei Romance Radio. Ich! Im Romance Radio! In der Stuart Hill Show.

								Es wäre echt toll, wenn du anrufen und mich fragen würdest, ob ich dich heiraten will, während ich gerade on air bin. Ich würde Ja sagen. Allerdings müssten wir dann wahrscheinlich vor laufenden Kameras heiraten, was ziemlich ätzend wäre. 

							
						

						
								
								Richtig schlimm wäre, wenn du nie wieder zurückkommen würdest. Dann wäre ich die armselige Frau, die den Mann ihres Lebens nicht gefunden hat. Außerdem müsste ich dann für immer allein bleiben, weil du der Einzige für mich bist. Ich habe dich nicht verraten, Max, und wenn ich nur wüsste, dass du das wüsstest, wäre es den ganzen Aufwand hier wert. 

								Ich werde dir nichts mehr über die Facebook-Gruppe sagen, weil ich dir keine Angst machen möchte.

								Viv x

							
						

					
				

				»Sie hören die Stuart Hill Show auf Romance Radio 101 FM. Ich bin hier mit Vivienne Summers, die uns gleich von der Suche nach ihrer verlorenen Liebe erzählen wird. Gleich nach Michael Bublé und ›Haven’t Met You Yet‹ geht’s weiter …«

				Stuart Hill nimmt die Kopfhörer ab und stützt den Ellbogen auf eine mit zahllosen Knöpfen und Hebeln versehene Tafel. Im Radio klingt er eigentlich ganz nett, aber im wahren Leben kommt er mir irgendwie durchgeknallt vor; ein bisschen wie der Willy Wonka des Äthers. Ich sitze in meinem ›Où est Max?‹-Shirt vor ihm und sehe mich staunend um. Das Studio wirkt ein wenig heruntergekommen mit angegilbten Postern von Stars aus den Achtzigern wie Belinda Carlisle und Debbie Gibson. In der Luft hängt der Geruch nach abgestandenem Essen und Schweiß. Doch obwohl Welten zwischen dem Studio und dem schicken Hightech-Medienimperium meiner Fantasie liegen, bin ich außer mir vor Aufregung. Ich kann nur hoffen, dass ich halbwegs nett wirke. Normalerweise finde ich meine Stimme auf Videos oder dem Anrufbeantworter fürchterlich, weil sie so lahm klingt.

				»Na, meine kleine liebeskranke Närrin, bereit?«, fragt Stuart, dem die Augen aus den Höhlen zu quellen drohen. Ich frage mich, ob er irgendetwas eingeworfen hat. »Nach diesem Song setzt du die Kopfhörer auf, und ich stelle dir ein paar Fragen, hast du verstanden, Schätzchen?« Er verzieht das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Okay?«

				»Okay!«, bestätige ich mit demselben Enthusiasmus.

				Er mustert mich einen Moment lang eindringlich. »Das heißt, du hast dein hübsches kleines Herz diesem Max-Typen geschenkt, oder was?«

				»Ja, ich …«

				»Und du glaubst, dass er einfach so wieder angelaufen kommt, oder was? Na ja, dann mal viel Glück!« Ich mache Anstalten, etwas zu erwidern, doch er hebt warnend die Hand und zieht sich die Kopfhörer wieder über die Ohren.

				»Ich bin Stuart Hill, und bei mir ist eine reizende junge Lady, Vivienne Summers. Hallo, Vivienne.«

				»Hi, Stuart.«

				»Also, Viv, du suchst deine verlorene Liebe, oder was?«

				»Ja, das tue ich, Stuart. Ich suche meinen Freund und die Liebe meines Lebens. Er heißt … Soll ich seinen Namen sagen?«

				»Aber hallo.«

				»Max. Er heißt Max Kelly.«

				»He, den kenne ich – ich habe ihn vorhin erst im Pub getroffen.«

				»Was?«

				»War nur ein Scherz, Süße. Sprich weiter.«

				»Jedenfalls versuche ich, ihn zu finden, und habe eine Facebook-Gruppe namens ›Wo ist Max?‹ gegründet.«

				»Und die platzt aus allen Nähten, oder was?«

				»Ja.« Ich lache.

				»Okay, und wie kommst du auf die Idee, dass dieser Max Kelly auch gefunden werden will?«

				»Na ja, wir waren zusammen, und er hat gesagt, dass er mich liebt, und wenn er merkt, wie sehr ich ihn liebe, wird er hoffentlich …«

				»Du liebst ihn also?«

				»Definitiv. Von ganzem Herzen.«

				»Und wie fühlt sich das für dich an?«

				»Wunderbar. Noch besser würde es sich allerdings anfühlen, wenn er wieder hier wäre.«

				»Ist das so wie Fliegen ohne Flügel?«

				»Fliegen ohne Flügel?«

				»Ist er derjenige, durch den du dich erst vollkommen fühlst? Gewissermaßen dein Gegenstück.«

				»Ja, so könnte man es bezeichnen. Zumindest wenn wir zusammen wären.«

				»Soweit ich weiß, haben zwei Zeitungen deine Suche nach ihm aufgegriffen, außerdem trägst du ein T-Shirt deiner Kampagne. Was steht denn da auf deiner Brust?«

				»›Wo ist Max?‹«

				»Aber das steht da doch gar nicht, oder?«

				»Na ja, es steht auf Französisch da. ›Où est Max?‹«

				»Das heißt also, er ist Franzose, ja?«

				»Nein, Ire.«

				»Tja, wir versuchen hier, den Überblick zu behalten, liebe Hörer. Hahaha.« Er lacht. Allmählich komme ich mir wie eine komplette Idiotin vor. »Und hattest du denn schon Glück mit deiner Suche? Hat sich dieser Max bei dir gemeldet?«

				»Bisher nicht, aber die Hoffnung stirbt zuletzt, ganz zuletzt!« Ich breche in lautes Gelächter aus.

				»Erzähl uns doch mal ein bisschen von deinem Blog, Vivienne. Hast du dein Herz gewissermaßen ins Netz gestellt, oder wie darf man sich das vorstellen?«

				»Ja, irgendwie schon. Ich schreibe einen Blog an Max, damit er merkt, dass kein Tag vergeht, an dem ich nicht an ihn denke.« O nein, plötzlich habe ich einen dicken Kloß im Hals … Jetzt bloß nicht in Tränen ausbrechen!

				»Und hat dein Max jemals darauf reagiert?«

				Ich versuche, mich zusammenzureißen. »Nein. Nein, bisher nicht.«

				»Tja, vielleicht – ich will ja nicht gemein sein, aber vielleicht will er schlicht und einfach nicht gefunden werden. Hast du dir das schon mal überlegt?«

				Im Hintergrund ertönt traurige Musik. »Ich hoffe eben, dass es nicht so ist.«

				»Natürlich, Herzchen. Möchtest du uns erzählen, wieso er überhaupt verschwunden ist?«

				»Ja. Ich … Es gab ein Missverständnis zwischen uns, und jetzt glaubt er, ich sei mit jemand anders zusammen, aber das stimmt nicht. Und ich war es auch nie.«

				»Also, ich an deiner Stelle – und ich bitte um Nachsicht, weil ich ein wenig altmodisch bin – würde ihn einfach anrufen. Weshalb so eine Riesenkampagne?«

				»Er reagiert aber nicht auf meine Anrufe. Das ist meine Art, ihm zu zeigen, wie ich für ihn empfinde und …« Die traurige Musik schwillt an.

				»Vielleicht will er ja nur nichts mit dir zu tun haben, Mäuschen. Ich will wirklich nicht gemein sein, aber hast du darüber schon mal nachgedacht?«

				»Das glaube ich nicht.« Plötzlich sehe ich mich selbst hier sitzen, in diesem schäbigen Studio, in meinem T-Shirt und mit Kopfhörern auf den Ohren. Am liebsten würde ich aufstehen und einfach davonlaufen. Ich weiß, dass ich Max finden werde. Aber nicht auf diese Weise. Nicht, indem ich mich öffentlich demütigen lasse oder Max demütige. Ich hatte mir das Ganze völlig anders vorgestellt. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe, aber ich versuche, diesem seltsamen Stuart etwas sehr Persönliches klarzumachen, das sich völlig hoffnungslos und albern anhört.

				»Tja, sieht ganz so aus, als hätten eine Menge Leute großes Interesse daran, Max zu finden. Immerhin hat deine Facebook-Gruppe mittlerweile über zehntausend Freunde. Und ich gehöre auch dazu, verdammt! Wieso ist das wohl so, was glaubst du?«

				»Ich glaube, es hat etwas damit zu tun, dass die Leute gern an die Liebe glauben wollen.«

				»Glaubst du? Verliert die Liebe in unserer zynischen, materialistischen Welt nicht längst an Bedeutung?«

				»Für mich nicht … und für viele andere genauso wenig.«

				»Für mich auch nicht. Wir glauben fest daran, stimmt’s, Vivienne? Wir glauben an die Macht der Liebe.«

				»Das Problem ist, dass ich einfach bloß meinen Freund finden will, mehr nicht.«

				»Okay, verstehe. Und was steht als Nächstes bei dir an, wenn du deinen Kerl nicht wiederfindest, Vivienne?«

				»Wenn ich ihn nicht wiederfinde?«

				»Ja … tun wir doch mal einen Moment lang so, als würde er all deine Blogs und den Facebook-Kram lesen und uns vielleicht sogar in dieser Minute hören und denken …« Stuart hält kurz inne. »›Verdammt, Weib, lass mich doch einfach bloß in Ruhe‹«, intoniert er mit übertriebenem irischem Akzent. 

				Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass er recht haben könnte. Was, wenn Max das tatsächlich denkt? Ich tue all das nur, um ihm zu zeigen, dass ich ihn liebe, aber was, wenn er mich dafür hasst? Mein Gespräch mit Nana kommt mir wieder in den Sinn. »Immer auf der Suche nach etwas«, hat sie gesagt. Und dass ich »die Welt verändern« wolle. Plötzlich sehe ich mich nicht länger als eine liebende Frau, die ihre Suchmeldung in den Himmel schreibt, sondern als arrogante Egoistin, die nicht zulassen will, dass jemand, dem sie wehgetan hat, nichts mehr mit ihr zu tun haben möchte.

				»Also, wie sehen deine Pläne dann aus, Vivienne?«

				»Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.« Ich ringe mir ein Lächeln ab, während das Brausen der Geigen in meinem Kopfhörer anschwillt. Wie üblich bin ich vorgeprescht, ohne vorher den Kopf einzuschalten. Weil ich die Idee witzig fand. Ich war sicher, dass er antworten würde. Immerhin reden wir hier von Max, meinem wunderbaren, loyalen Freund, und ich verwandle unsere Liebesgeschichte in eine Zirkusnummer. Meine Brust wird eng. Ich habe alles falsch gemacht. Wie konnte das passieren? Wie komme ich überhaupt hierher? 

				»Stuart, ich … Darf ich etwas sagen?«, platze ich heraus.

				»Du bist hier bei Romance Radio. Wir lieben Gespräche.«

				»Ich möchte die Suche nach Max gern beenden.«

				»Du willst aufhören?« Die traurige Musik verstummt.

				»Ich will die Suche abblasen.« Er wartet und starrt auf die Hebel und Knöpfe auf der Tafel. Ich höre statisches Rauschen. Ist das die berühmte Funkstille? Oje. Ist das meine Schuld? »Ich will nicht länger nach Max suchen«, sage ich noch einmal in die Stille hinein, während mein Blick umherirrt, bis er an Stuarts wirrem Haarschopf hängen bleibt. Er schweigt immer noch. »Ich … ich suche nicht länger nach ihm, sondern werde versuchen, seine Privatsphäre zu respektieren. Offenbar will er tatsächlich nicht gefunden werden.«

				Stuart hebt den Kopf. Ich sehe den Triumph in seinen Augen funkeln. Er nickt weise. 

				»Tja, tut mir leid für all die Freunde der ›Wo ist Max?‹-Gruppe. Ich höre auf, also bitte tut ihr da draußen das auch«, ende ich. Ein gedämpftes Kratzen dringt durchs Mikrofon, als ich den Kopfhörer abnehme. Dann ziehe ich das T-Shirt aus, falte es sorgfältig zusammen und lege es in meine Tasche. Ich sitze im Top da, während Stuart irgendwelche Knöpfe drückt.

				»Tja, liebe Hörer, da geht sie hin! Das war die überaus reizende und vielleicht etwas wirre Vivienne Summers, die die Suche nach Max Kelly hiermit abblasen möchte. Und in gewisser Weise glaube ich sogar, dass es die richtige Entscheidung ist, denn man kann die Liebe nicht erzwingen. You can’t hurry love, wie wir alle wissen. Und ihr, liebe Hörer, habt es als Erste erfahren. Live auf Radio Romance.« Er spielt einen Jingle, der nahtlos in Adeles »Someone Like You« übergeht, zieht sich den Kopfhörer vom Kopf und massiert sich den Nasenrücken. Er wirkt ein wenig erschöpft und mutlos. Ruby kommt herein, um mich aus dem Studio zu begleiten. Ich werfe Stuart einen letzten Blick über die Schulter zu. Er sitzt mit geschlossenen Augen auf seinem Stuhl.

				»Ist alles in Ordnung mit ihm?«, frage ich.

				»Ja, ja, alles bestens. Er bereitet sich nur auf den nächsten Sendeabschnitt vor.«

				»Tut mir wirklich leid. Ich glaube, er hatte sich das etwas anders vorgestellt.« Ruby lächelt nur. »Und danke für die Einladung«, füge ich artig hinzu wie ein Kind am Ende einer Geburtstagsfeier.

				»Ach, schon gut.« Sie bringt mich zur Tür. 

				Ich stolpere das schäbige Treppenhaus hinunter und hinaus auf den Gehsteig, wo ich einen Moment lang wie benommen stehen bleibe. Dann wende ich mich um und setze mich in Bewegung. Je länger ich über meinen Entschluss nachdenke, umso klarer wird mir, dass er richtig war. Mit jedem Schritt spüre ich, wie sich eine tiefe Ruhe in mir ausbreitet und ich mit einem Mal wieder klar denken kann.

				Zu Hause lege ich mich in die heiße Wanne, bis meine Finger schrumpelig werden. Menschen können sich ändern. Ich werde mich ändern. Ab sofort werde ich ernst und ruhig sein, einer der Menschen, wie ich sie immer bewundert habe. Schluss mit sinnlosen Verfolgungsjagden. Schluss mit den Hirngespinsten. Schluss mit den wilden Partys. Ich werde noch nicht mal mehr Gedichte lesen. Hallo? Gedichte! Was soll das alles?

				Als das Wasser zu kalt wird, steige ich heraus und schlüpfe in meinen bodenlangen flauschigen Bademantel. Der einzige, den ich besitze, seit Dave meinen Seidenkimono zu Fetzen verarbeitet hat. Aber ich brauche sowieso keinen sexy Morgenrock mehr, oder? Ich gehe ins Wohnzimmer, schalte den Laptop ein und beginne zu tippen.
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								BLOG FÜR MAX, NR. 6 – DAS WAR’S

							
						

						
								
								O Gott, mein Radiointerview heute war die reinste Katastrophe. Am Anfang lief es ganz gut und hat sogar Spaß gemacht, aber dann kam dieser Stuart Hill mit Fragen à la »Wie kommst du auf die Idee, dass Max überhaupt gefunden werden will?« an. Und ich dachte: »Na ja, ist doch logisch. Wir lieben uns doch.« Aber in Wahrheit habe ich keine Ahnung mehr, wie du empfindest. Ich dachte, ich kann dich breitschlagen, mir zu verzeihen, aber was, wenn ich dich einfach zu tief verletzt habe? Wenn du nie wieder mit mir reden willst? Allein der Gedanke ist unerträglich. Es bringt mich beinahe um, aber vielleicht muss ich mich ja der Tatsache stellen, dass du längst hier wärst, wenn du gefunden werden wolltest.

								Max, eines noch zum Schluss: 

							
						

						
								
								Ich will mich bei dir entschuldigen und dir noch einmal sagen, dass an dem Tag, als du mich mit Rob gesehen hast, ein falscher Eindruck entstanden ist. Ich will dir sagen, dass ich eine dämliche Kuh bin. Und ich will dir sagen, dass dies mein letzter Blogeintrag ist.

								Ich werde niemals die Hoffnung aufgeben und immer nach dir Ausschau halten. Ich werde dich immer lieben, aber jetzt blase ich diese verrückte Jagd auf dich ab. Die Kampagne ist beendet, und solltest du mich noch wollen … na ja, dann weißt du ja, wo du mich findest.

								Viv x

							
						

					
				

				Ich starre auf den blinkenden Cursor, bis er vor meinen Augen verschwimmt. Aber es ist der richtige Schritt, das weiß ich ganz genau. Es ist höchste Zeit, mich wieder um meinen eigenen Kram zu kümmern und nicht länger etwas nachzujagen, was ich nicht haben kann. Ich werde ganz ruhig sein, im Reinen mit mir selbst. Von heiterer Gelassenheit erfüllt. Ein Wimmern entringt sich meiner Kehle.

				Ich lese ein paar Kommentare von Gruppenmitgliedern. Vermutlich sollte ich mich bei ihnen bedanken und mich formell abmelden. Ich sehe aus dem Fenster. Es dämmert bereits. Die Tage werden merklich kürzer, die Abende frisch, und mein verrückter Sommer neigt sich dem Ende zu. Ich denke an die wenigen heißen Tage, die ich gemeinsam mit Max verbringen durfte. Sieht ganz so aus, als hätte ich meine Chance auf die große Liebe verpasst. Ich sehe wieder auf den Bildschirm, zupfe ein Papiertaschentuch aus der Schachtel und putze mir die Nase. Dave taucht auf und schmeichelt um meine Knöchel. In diesem Moment kommt eine neue Nachricht.

				Hey, V, ich bin’s.

				M x

				Mein Herz macht einen Satz, doch dann wird mir klar, dass mich nur jemand verarschen will. In den letzten Wochen haben sich so viele für Max ausgegeben. Ich werde die Nachricht nicht beachten. Trotzdem starre ich auf die Worte … Was, wenn er es doch ist und ich meine Chance ein zweites Mal verpasse? Aber natürlich ist er es nicht. Er würde anrufen, oder? Bestimmt ist das irgendein durchgeknallter Blödmann.

				Andererseits … fragen kostet nichts.

				Wenn du es bist, Max, ruf mich in fünf Minuten an.

				V x

				Ich warte. Nichts. Ich warte noch ein bisschen länger. Ach, das ist doch Blödsinn. Ich gehe in die Küche und schenke mir ein Glas Orangensaft ein. Kein Alkohol mehr. Ich wollte mich schließlich ändern. Ich gehe ins Wohnzimmer zurück, sorgsam darum bemüht, nicht auf den Monitor zu sehen. Stattdessen setze ich mich aufs Sofa und blättere die Zeitung durch. Dave miaut und beginnt, das Stuhlbein zu traktieren. Dieser elende Kater!

				»Hör auf, sonst lasse ich dich ausstopfen!« Er springt auf den Stuhl, dann weiter auf den Tisch und reibt schnurrend sein Gesicht am Laptopmonitor. »Das ist mein voller Ernst«, warne ich, als mir dämmert, dass Dave mir möglicherweise etwas sagen möchte, wie Lassie es immer getan hat. »Na, mein Junge, was gibt’s? Ist das eine Nachricht von deinem Herrchen? Ist er in einen tiefen Brunnen gefallen und sitzt fest?« Dave starrt mich an. Dann blinzelt er. Ich stehe auf und gehe zum Tisch.

				Bin in Spanien. Hohe Berge. Kein Empfang.

				M x

				Ich werde mich nicht darauf einlassen. Da erlaubt sich irgendein Schwachkopf einen Scherz und findet sich wahnsinnig komisch, das ist doch klar. Aber …

				Woher weiß ich, dass du es auch wirklich bist?

				V

				Ich warte und kraule Daves Kopf. Er schnurrt wie ein Motor. Die nächste Nachricht kommt.

				Wie bist du denn drauf? Ich bin’s!

				M x

				Ich starre auf den Bildschirm. Wage kaum zu hoffen. Mein Herz ist genauso zerrissen wie seines. Wenn das ein Scherz ist, verliere ich endgültig den Verstand.

				Beweis es.

				V

				Ich kann nicht tatenlos herumsitzen, also marschiere ich im Wohnzimmer auf und ab, dann sehe ich wieder auf den Bildschirm. Nichts. Wusste ich es doch! Das ist nicht Max. Ich ziehe meinen Morgenmantel enger um mich und streiche mir das Haar hinter die Ohren. Dave sitzt immer noch schnurrend neben dem Bildschirm. »Er ist es nicht. Mach dir bloß keine falschen Hoffnungen.« Ich trage mein Glas in die Küche. Auf dem Rückweg sehe ich wieder auf den Bildschirm. Nichts.
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								DINGE, DIE ICH ÜBER VIVIENNE SUMMERS WEISS
Von Max Kelly

							
						

						
								
								Auf ihrer rechten Pobacke hat sie ein Muttermal, das wie die Umrisse von Irland aussieht.

								Sie hat die dreckigste Lache, die ich je gehört habe.

								Sie ist stur wie ein Esel.

								Sie steht nicht auf Motorräder, Arsenal und Tattoos, aber auf mich steht sie … genauso wie auf ihre verrückte Oma und englische Rosen.

								Sie trinkt morgens Tee, nach dem Mittagessen Kaffee und zu allen anderen Gelegenheiten trockenen Weißwein.

								Sie konnte noch nie gute Gedichte schreiben, und zeichnen kann sie auch nicht.

								Am schönsten finde ich sie, wenn sie lächelt.

								Sie hat keine Ahnung, wie viel sie verträgt.

							
						

						
								
								Ihre Lieblingsfarbe ist Pink, obwohl sie glaubt, es sei Blau.

								Sie kommandiert andere gern herum und ist ungeduldig, zugleich aber auch nett und freundlich.

								Es hat mir das Herz gebrochen, als sie an der Seite eines anderen Mannes in die Galerie kam, aber ich kann nicht ohne sie leben, deshalb komme ich nicht um sie herum.

								Wenn sie glaubt, dass sie mich liebt, gehört mir die Welt.

								Keine ist so sexy wie sie.

								Sie ist meine wunderschöne, kluge und witzige Freundin.

								Ich hätte sie so gern bei mir.

								Ich habe gehört, sie sucht nach mir, und frage mich, ob sie vielleicht Lust hätte, für eine Weile zu mir nach Spanien zu kommen.

							
						

					
				

				Glaubst du mir jetzt?

				M x 

				Du bist es!

				V x 

				Und? Wie sieht’s aus?

				M x 
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				Adiós, amigos

				Von: Ryanair.com

				An: Vivienne Summers

				Betreff: Flugdaten

				Danke, dass Sie sich für ryanair.com entschieden haben.

				Diese Bestätigung gilt nicht als Ticket.

				Ihr Ticket wird an Ihre bei der Buchung angegebene E-MailAdresse geschickt.

				Bitte überprüfen Sie die folgenden Daten noch einmal und drücken Sie auf »Okay«, um die Buchung zu bestätigen.

				Name des Passagiers: Vivienne Summers

				Abflughafen: London Stansted, UK

				Zielflughafen: Barcelona (Girona), Spanien

				Hinflug/Hin- und Rückflug: Hinflug

				[image: Okay_Kasten.indd]
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				Danke, Steve Garcia. Du bist meine unermüdliche Muse. Ohne dich hätte ich dieses Buch nicht schreiben können.

				Großer Dank gilt meiner Agentin Madeleine Milbourn, die mich stets ermutigt und sich für mich ins Zeug gelegt hat. Danke an das gesamte Hodder-Team, vor allem an Isobel Akenhead, die das Manuskript mit Adlerblick redigiert hat, und ihre reizende Assistentin Harriet Bourton, die keinerlei Ähnlichkeit mit Christie besitzt. Ich danke auch Charlotte Maslen, Tessa Ditner und Danielle Shaw für ihre Bereitschaft, das Manuskript zum wiederholten Mal zu lesen, und dafür, dass sie so cool, klug und ehrlich sind. Ich danke allen, die mir das Herz gebrochen haben, und entschuldige mich bei all meinen witzigen Freunden, deren Sprüche ich mir unter den Nagel gerissen habe. Danke, Mum und Dad, für alles.
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